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  Buch


  Grace Archer lebt mit ihrer achtjährigen Tochter Frankie auf einer abgelegenen Farm in Alabama. Sie gilt als »Pferdeflüsterin«, selbst die gefährlichsten Wildpferde werden unter ihren Händen zahm. Doch sie hat auch eine dunkle Vergangenheit: Grace ist eine untergetauchte CIA-Agentin. Seit Jahren wird sie verfolgt von dem Marokkaner Marvot, der ihre besondere Gabe für seine Zwecke missbrauchen will. Nun hat er Grace und Frankie auf der Farm aufgestöbert und erneut müssen die beiden fliehen. Der Einzige, der Grace jetzt noch helfen kann, ist Jake Kilmer – ihr ehemaliger Vorgesetzter bei der CIA. Doch Grace kann Kilmer nicht vertrauen, denn er war damals für den fehlgeschlagenen Einsatz in Marokko verantwortlich, bei dem ihr Vater ums Leben kam …


  Autorin


  Iris Johansen schafft mit ihren Psychothrillern immer wieder den Sprung auf die obersten Plätze der Bestsellerlisten der USA und wurde für ihre Bücher mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Sie lebt in der Nähe von Atlanta, Georgia.
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  1


  El Tariq, Marokko


  »SCHNAPPT EUCH DEN MISTKERL! Er sitzt in der Falle!«


  Von wegen in der Falle, dachte Kilmer verbissen, als er in seinem Jeep den Hügel hochraste. Jetzt, da er so weit gekommen war, würde er sich nicht mehr fangen lassen.


  Eine Kugel pfiff an seinem Ohr vorbei und durchschlug die Windschutzscheibe.


  Zu knapp. Sie kamen immer näher.


  Er trat auf die Bremse und ging gleichzeitig vom Gas.


  In der nächsten Kurve nahm er seinen ganzen Mut zusammen und sprang in einen mit Schlamm und Sand gefüllten Straßengraben.


  Verdammt, taten ihm die Knochen weh.


  Nicht dran denken.


  Er rollte sich auf die Seite, sprang auf und warf sich hinter ein paar Sträucher, von wo aus er zusah, wie der Jeep fahrerlos in Richtung Graben rollte. Mit etwas Glück würden sie einfach annehmen, dass die Kugel ihn getroffen hatte, statt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum der Wagen führerlos wirkte.


  Jetzt musste er nur noch auf den Pick-up mit seinen Verfolgern warten.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Der Nissan-Pick-up mit zwei Mann im Führerhaus und drei auf der offenen Ladefläche raste um die Kurve. Der Mann auf der rechten Seite der Ladefläche war der mit der Flinte. Er zielte erneut auf den Jeep.


  Nur noch wenige Sekunden …


  Da waren sie.


  Jetzt!


  Kilmer trat aus dem Gebüsch hervor, schleuderte die Handgranate, die er aus seinem Rucksack genommen hatte, und warf sich auf den Boden.


  Im nächsten Augenblick traf die Granate den Pick-up und explodierte. Eine zweite Explosion erschütterte den Waldboden, als der Tank des Wagens hochging.


  Kilmer hob den Kopf, Der Pick-up war nur noch ein schwarzes, brennendes Wrack, von dem stinkender Rauch aufstieg.


  Und dieser Rauch würde meilenweit zu sehen sein.


  Weg hier!


  Er kam eilig auf die Beine und rannte den Hügel hinauf.


  Als er fünf Minuten später die Lichtung erreichte, wo der Hubschrauber versteckt war, hörte er hinter sich bereits das Dröhnen der Fahrzeuge, die ihn verfolgten. Kaum dass er Kilmer erblickt hatte, startete Donavan den Hubschrauber.


  »Los!« Kilmer schwang sich auf den Beifahrersitz. »Halt dich von der Straße fern, ehe du nach Süden abdrehst, sonst kriegst du womöglich eine Kugel in den Tank.«


  »Als ich die Explosion gehört hab, dachte ich, das Problem hättest du erledigt.« Der Hubschrauber hob ab. »Handgranate?«


  Kilmer nickte. »Aber diesmal sind es anscheinend mehr als nur ein Fahrzeug. Wenn sie den Rauch sehen, werden sie als Erstes den Safe überprüfen und anschließend sämtliche Männer auf dem Gelände zusammentrommeln.«


  »Ja, sieht ganz so aus.« Donavan pfiff durch die Zähne, als er den Konvoi aus Pick-ups unten auf der Straße sah. »Einer hat einen Boden-Luft-Raketenwerfer auf der Ladefläche. Machen wir, dass wir hier wegkommen, ehe sie uns entdecken. Hast du es?«


  »Aber sicher.« Kilmer betrachtete das mit Edelsteinen geschmückte Samtbeutelchen, das er aus seiner Gürteltasche gezogen hatte und an seiner goldenen Kette pendeln ließ. Die saphirblauen Augen der beiden auf den Beutel gestickten Pferdchen glitzerten. Wie unglaublich schön. Und wie gefährlich. Allein heute hatte er sieben Männer getötet, um sich in den Besitz dieses wertvollen Stückes zu bringen. Warum empfand er keinen Triumph? Vielleicht weil er wusste, dass dieses Gemetzel erst der Anfang des bevorstehenden Chaos war. »Ja, Donavan, ich hab es.«


  Tallanville, Alabama


  »Sprich mit ihm, Frankie«, sagte Grace, während sie die Nüstern des Pferdes streichelte. »Wenn ihr die Hürde erreicht, beug dich zu ihm runter und sag ihm, was du von ihm willst.«


  »Er scheut doch nur wieder.« Frankie verzog das Gesicht. »Dich verstehen Pferde ja vielleicht, aber mir hören sie gar nicht erst zu.«


  »Das weißt du erst, wenn du es ernsthaft versucht hast. Darling will bloß seinen Willen durchsetzen. Du darfst ihn nicht die Oberhand gewinnen lassen.«


  »Ist mir egal, Mom. Ich muss nicht der Boss sein. Wenn Darling kein Pferd wäre, sondern ein Keyboard, würde ich mich vielleicht durchsetzen wollen, aber ich « Sie seufzte, als sie Grace Gesichtsausdruck wahrnahm. »Also gut, ich tue, was du sagst. Aber er wird mich abwerfen.«


  »Wenn er das tut, dann pass auf, dass du richtig fällst, so wie ich es dir beigebracht habe. Und dann steig wieder auf.« Grace schaute ihre Tochter mit ernster Miene an. »Ich habe immer Angst, dass du stürzen könntest, weißt du das denn nicht? Aber du reitest so gern, und es war deine Entscheidung, an dem Wettkampf teilzunehmen. Mir ist es egal, ob du gewinnst oder nicht, aber du musst auf alles vorbereitet sein.«


  »Ich weiß.« Frankie lächelte. »Und ich werde gewinnen. Warts nur ab.« Sie gab dem Palomino die Sporen und galoppierte um den Parcours. »Aber es wäre hilfreich, wenn du das auch Darling erklären würdest!«, rief sie Grace über die Schulter hinweg zu.


  Sie wirkt so klein auf dem Pferd, dachte Grace sorgenvoll. Frankie trug Jeans und ein rot kariertes Hemd, gegen das ihre unter dem Helm hervorquellenden Locken im Sonnenlicht schwarz wirkten. Sie war acht, wirkte aber jünger, weil sie für ihr Alter immer schon sehr zierlich gewesen war.


  »Sie ist noch ein Kind, Grace.« Charlie war neben sie an den Zaun getreten. »Sei nicht so gnadenlos mit ihr.«


  »Ich wäre gnadenlos, wenn ich sie unvorbereitet durchs Leben gehen ließe.« Sie murmelte ein Stoßgebet, als sie sah, wie Frankie auf die Hürde zugaloppierte. »Ich kann sie nicht ihr Leben lang beschützen. Was ist, wenn ich nicht da bin, um ihr beizustehen? Sie muss lernen zu überleben.«


  »So wie du?«


  »So wie ich.«


  Darling hatte die Hürde fast erreicht.


  Nicht scheuen. Nicht scheuen, alter Junge. Bring sie sicher rüber.


  Darling zögerte, dann setzte er zum Sprung an und überflog die Hürde.


  »Ja!« Grace sprang vom Zaun, um Frankie entgegenzulaufen, die einen Freudenschrei ausstieß und auf sie zugeritten kam. »Ich hab dir ja gesagt, dass du es schaffst!« Als Frankie aus dem Sattel glitt, fing Grace sie auf und wirbelte sie durch die Luft. »Du bist großartig!«


  »Stimmt.« Frankie strahlte. »Vielleicht bist du ja nicht die einzige Pferdeflüsterin in der Familie.« Sie schaute über Grace Schulter hinweg zu Charlie hinüber. »Tolle Nummer, was?«


  Charlie nickte. »Und ich dachte schon, die Tastenklimperei würde dich für jeden anständigen Job untauglich machen.« Ein durchtriebenes Lächeln hellte sein wettergegerbtes Gesicht auf. »Ich könnte mir sogar überlegen, dir drüben auf Bakers Farm einen Ferienjob als Stallmädchen zu besorgen.«


  »Ich hab hier schon genug Ställe zum Ausmisten.« Sie nahm Darlings Zügel und führte ihn in Richtung Tor. »Und du gibst mir frei für meine Klavierstunden, das würde Mr Baker bestimmt nicht tun, der steht auf Countrymusic.«


  »Wenn du mit Darling fertig bist, geh duschen und zieh dich um«, sagte Grace. »In einer Stunde fängt das Judotraining an.«


  »Okay.« Frankie nahm ihren Helm ab und schüttelte ihre Locken aus. »Robert hat uns versprochen, nachher mit uns Pizza essen zu gehen. Du kommst doch bestimmt auch mit, Charlie, oder?«


  »Das würde ich mir niemals entgehen lassen«, sagte Charlie. »Und wenn deine Mutter nichts dagegen hat, kümmere ich mich sogar um Darling.« Er zog eine Grimasse. »Schon gut, sie sieht mich schon wieder strafend an, weil ich in ihre Erziehung eingreife.«


  »So ist sie nun mal.« Frankie führte Darling zum Stall. »Aber das ist in Ordnung. Es gefällt mir, Darling zu striegeln. Damit kann ich mich dafür revanchieren, dass er mir so viel Freude macht.«


  »Indem er dich zum Beispiel in den Dreck wirft.«


  »Er hat mir aber nicht wehgetan.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Grace, während Frankie im Stall verschwand. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt, Charlie.«


  »Aber du hast sie dazu gebracht, es noch einmal zu versuchen.« Charlie nickte. »Ja, ja, ich weiß. Sie muss lernen zu überleben.«


  »Und eine Chance auf Erfolg haben. Ich lasse nicht zu, dass man sie kleinkriegt.«


  »Sie ist ziemlich gut am Klavier. Nicht jeder muss sich auf dem Parcours beweisen.«


  »Das Reiten macht ihr Spaß, seit wir beide es ihr mit drei beigebracht haben. Das Klavier ist ihre große Liebe, und sie hat ein außerordentliches Talent. Aber ich möchte nicht, dass ihr Leben sich nur am Klavier und in Konzerthallen abspielt. Sie komponiert auch gern, und das stürzt sie wenigstens nicht in das ganze Tamtam von öffentlichen Auftritten. Sie soll hier ein erfülltes und abwechslungsreiches Leben haben, bevor sie selbst entscheiden darf, ob sie im Rampenlicht stehen will.« Sie setzte eine fassungslose Miene auf. »Wer zum Teufel hätte jemals gedacht, dass ich mal ein Wunderkind zur Welt bringen würde?«


  »Du selbst bist ja auch nicht ohne.«


  »Ein Talent wie Frankies hat nichts mit Vererbung zu tun, das ist einfach eine Laune der Natur. Aber ich möchte, dass sie eine ganz normale, glückliche Kindheit verlebt.«


  »Und wehe dem, der versucht dazwischenzufunken.« Er lachte in sich hinein. »Sie ist doch glücklich, Grace. Übertreib es nicht. Du machst das großartig mit ihrer Erziehung.«


  »Wir machen das großartig.« Sie lächelte ihn an. »Und jeden Abend danke ich dem Herrgott dafür, dass ich dich habe, Charlie.«


  Sein zerfurchtes Gesicht errötete leicht, aber sein Ton war wehmütig. »Dann hoffe ich, dass Er zuhört. Ich habe in meinem Leben nichts Besonderes geleistet, und ich werde allmählich alt. Ein paar gute Noten in Seinem Goldenen Buch könnten mir nicht schaden.«


  »Hör mal, du gehst doch grade erst auf die achtzig zu und bist so gesund wie deine Pferde. In der heutigen Zeit hast du noch einige gute Jahre vor dir.«


  »Stimmt.« Er überlegte. »Aber keins davon kann besser werden als die letzten acht. Frankie ist etwas ganz Besonderes, und du gibst mir das Gefühl, als wäre sie auch ein bisschen meine Tochter.«


  »Das ist sie auch, und das weißt du.« Sie runzelte die Stirn. »Du bist so ernst heute. Stimmt irgendwas nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab nur einen Schreck gekriegt, als Frankie diese Hürde genommen hat. Da ist mir plötzlich bewusst geworden, was ich an euch habe. Und ich musste daran denken, wie mein Leben ausgesehen hat bis zu dem Tag vor acht Jahren, als ihr aufgetaucht seid. Ich war ein miesepetriger alter Junggeselle mit einer Pferdefarm, die kurz vor dem Bankrott stand. Durch euch ist alles anders geworden.«


  »Ja, ich hab dich überredet, mir einen Job zu geben, bin bei dir eingezogen und hab dir ein sechs Monate altes Baby aufgehalst. Ein Baby mit Koliken. Ich kann von Glück reden, dass du mich nicht nach vierzehn Tagen vor die Tür gesetzt hast.«


  »Ich war mehrmals drauf und dran. Aber schon nach zwei Monaten war mir eins klar: Selbst wenn ich dich rauswerfen würde  Frankie würde ich behalten.«


  »Träum weiter.«


  »Wär wohl auch ziemlich anstrengend geworden.« Seine blauen Augen funkelten. »Ich hätte natürlich versuchen können, ein Wildpferd aufzutreiben, an dem du dir die Zähne ausgebissen hättest, aber bisher hab ich noch kein Pferd erlebt, das du nicht in den Griff gekriegt hättest. Komisch.«


  »Hör bloß auf. Seit Frankie diesen Pferdeflüstererfilm gesehen hat, glaubt sie, dass ich  dass ich einfach mit ihnen rede, verdammt. Daran ist überhaupt nichts Komisches.«


  »Und sie verstehen dich.« Er hob eine Hand. »Ich behaupte ja nicht, du wärst ein zweiter Doktor Dolittle. Trotzdem habe ich jemanden wie dich noch nie erlebt.«


  »Ich liebe Pferde. Vielleicht spüren sie das und reagieren darauf. So einfach ist das.«


  »An dir ist gar nichts einfach. Du bist allem und jedem gegenüber knallhart, mit Ausnahme von Frankie. Du bist völlig vernarrt in die Kleine. Trotzdem lässt du ihr Freiheiten, wie sie ihr keine andere fürsorgliche Mutter lassen würde.«


  »Die meisten fürsorglichen Mütter haben als Heranwachsende nicht erlebt, was ich durchgemacht habe. Wenn mein Vater mir nicht einen eisernen Überlebenswillen anerzogen hätte, wäre ich nicht mal dreizehn geworden. Glaubst du etwa, ich würde Frankie nicht auch am liebsten in Watte packen und dafür sorgen, dass sie nie einen falschen Schritt macht? Aber aus Fehlern lernt man, und das macht einen stark. Ich liebe und beschütze sie auf die einzige Art, die ich für richtig halte. Ich bringe ihr bei, sich selbst zu schützen.«


  »Ich nehme an, du hast nicht vor, mir zu erzählen, wo du aufgewachsen bist?«


  »Das hab ich dir schon oft genug erzählt. Ich habe jeden Sommer auf der Pferdefarm meines Großvaters in Australien verbracht.«


  »Und wo bist du die restliche Zeit des Jahres über gewesen?« Charlie zuckte die Achseln, als er sah, dass sie sich verschloss. »Schon gut. Aber du sprichst so gut wie nie über die Zeit, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich dachte, ich versuchs einfach mal.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich  Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt, wo ich « Sie schüttelte den Kopf. »Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertrauen würde, Charlie.«


  »Ich weiß. Ich frage mich bloß, was das mit Vertrauen zu tun hat, mir zu erzählen, was dich bewegt.«


  »Du weißt genau, was mich bewegt.«


  Er lachte. »Ja  Frankie. Sie nimmt einen wirklich ganz in Anspruch.« Er ging in Richtung Scheune. »Wenn ich mit euch Pizza essen gehen soll, muss ich mich ein bisschen sputen. Nachdem ich dich und Frankie zur Farm zurückgebracht hab, spiele ich mit Robert noch eine Partie Schach. Diesmal werde ich ihn schlagen. Im Judo und all seinen anderen Kampfsportarten ist er wesentlich besser als bei Brettspielen. Ungewöhnlicher Mann, dieser Robert.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Und ist es nicht auch erstaunlich, dass er nur wenige Monate nach deiner Ankunft hier in der Stadt aufgetaucht ist und sein Kampfsportstudio eröffnet hat?«


  »Nicht besonders. Hier in der Stadt gab es so was noch nicht. Es war einfach eine Marktlücke.«


  Charlie nickte. »Sicher, man kann alles so oder so sehen  bis heute Abend.«


  Grace schaute ihm nach, als er zur Scheune ging. Trotz seines hohen Alters hatte er einen federnden Gang, und sein drahtiger Körper wirkte so vital wie der eines wesentlich Jüngeren. Charlie kam ihr nie vor wie ein Greis, und es schmerzte sie, ihn so reden zu hören. Sie hatte noch nie erlebt, dass er über Alter und Tod sprach, er lebte immer für den Augenblick … und in letzter Zeit bestand das Leben für sie alle drei aus guten Augenblicken.


  Ihr Blick wanderte zu den Bergen am Horizont. Die Spätnachmittagssonne tauchte die Kiefernwälder an den Hängen in ein tiefdunkles Grün, das an diesem heißen Augusttag eine beinahe betäubende Friedlichkeit ausstrahlte. Als sie vor acht Jahren zum ersten Mal auf Charlies kleiner Pferdefarm gewesen war, hatte sie diese Friedlichkeit angezogen. Die Farbe an Zäunen und Nebengebäuden war alt und rissig gewesen, und das Wohnhaus hatte ausgesehen, als wäre es seit Jahren nicht mehr in Schuss gehalten worden, aber der ganze Ort war durchdrungen gewesen von dieser zeitlosen Friedlichkeit. Und diesen Frieden hatte sie weiß Gott bitter nötig gehabt.


  »Mom.«


  Als sie sich umdrehte, sah sie Frankie auf sich zulaufen. »Alles erledigt?«


  »Ja.« Sie nahm Grace Hand. »Ich hab beim Striegeln mit Darling geredet. Ich hab ihn dafür gelobt, wie brav er heute war, und ihm gesagt, dass ich dasselbe morgen von ihm erwarte.«


  »Wirklich?«


  Frankie seufzte. »Aber wahrscheinlich wirft er mich trotzdem ab. Heute hatte ich einfach einen Glückstag.«


  Grace lächelte. »Vielleicht wird morgen ja auch wieder ein Glückstag.« Sie drückte Frankies Hand fester. Gott, wie sehr sie dieses Kind liebte. Und was für ein vollkommener Augenblick. Egal was morgen passieren würde, heute war alles, wie man es sich nur wünschen konnte. »Laufen wir um die Wette zum Haus?«


  »Klar.« Frankie löste sich von ihrer Mutter und rannte los.


  Sollte sie sie gewinnen lassen? Würde es schaden, wenn sie 


  Grace rannte, so schnell sie konnte. Sie musste Frankie gegenüber ehrlich sein und durfte niemals Zweifel an ihrer Ehrlichkeit aufkommen lassen. Eines Tages würde Frankie sie haushoch schlagen, und dann würde sie den Triumph umso mehr genießen …


  


  »Es gibt Regen.« Grace blickte in den Abendhimmel. Sie stand mit Robert Blockman auf dem Parkplatz und wartete auf Charlie und Frankie, die im Nebenraum der Pizzeria noch ihre Poolbillardpartie beendeten. »Ich spüre es ganz deutlich.«


  »Laut Wetterbericht soll es die nächsten Tage knochentrocken bleiben.« Robert stützte sich auf die Tür seines Geländewagens. »Im August ist es gewöhnlich ziemlich trocken.«


  »Heute Nacht gibt es Regen«, wiederholte sie.


  Robert lachte in sich hinein. »Ich weiß. Wen interessiert es schon, was der Wetterbericht sagt? Man spürt es einfach. Und die Pferde auch. Die sind bestimmt auch schon ganz unruhig.«


  »Ich bin nicht unruhig. Ich mag Regen.« Durchs Fenster konnte sie beobachten, wie Frankie den Queue ansetzte. »Und Frankie auch. Manchmal reiten wir im Regen sogar aus.«


  »Ich nicht. Ich bin wie ein Kater und mache es mir lieber im Haus gemütlich, wenns draußen nass ist.«


  Sie lächelte. Robert erinnerte sie weniger an einen Kater als an einen Bären. Er war Ende vierzig, aber kräftig und vierschrötig, mit kurzen, dunklen Haaren und einer von einem Bruch verformten Nase. Grace sagte immer, dass er nicht wie ein Kampfsporttrainer, sondern wie ein Preisboxer aussah. »Ein bisschen Regen würdest du auch überleben. Wie war denn deine Woche, Robert? Irgendwelche neuen Schüler?«


  »Ja. Du hast sie vielleicht gesehen, als du heute Nachmittag im Dojo warst, da haben sie sich gerade angemeldet. Zwei Jungs, deren Vater, ein Lastwagenfahrer, der Meinung ist, dass sie genauso hartgesotten werden sollen wie er.« Robert machte ein verächtliches Gesicht. »Aber da brauchen sie nicht viel zu lernen. Mit dem Alten würde ich es noch aufnehmen, wenn man mir eine Hand auf den Rücken bindet. Verdammt, mit dem würde wahrscheinlich sogar Frankie fertig. Er ist viel zu schwerfällig. Manchmal frage ich mich, warum ich meinen Kram nicht einfach zusammenpacke und mich vor diesen Kleinstadtspießern und Maulhelden in Sicherheit bringe.«


  »Ich dachte, es gefällt dir in Tallanville.«


  »Tuts ja auch. Meistens jedenfalls. Ich mag es, wenn alles ein bisschen langsamer geht. Aber hin und wieder hängts mir auch zum Hals raus.« Er schaute zu Frankie hinüber. »Bring sie doch morgen Nachmittag vorbei, dann kann sie den beiden Jungs ein paar Sachen zeigen.«


  »Warum sollte ich « Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hat das zu bedeuten, Robert?«


  »Nichts.«


  »Robert!«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab gehört, wie Papa Arschloch eine blöde Bemerkung vor sich hin geknurrt hat, als ihr beide gekommen seid. Jetzt wohnt ihr schon seit acht Jahren hier, und die Leute zerreißen sich immer noch das Maul über euch.«


  »Und?«


  »Es geht mir einfach gegen den Strich.«


  »Frankie ist ein uneheliches Kind, und selbst heutzutage gibt es immer wieder ein paar Verbohrte, die anderen ihre Moral aufzwingen wollen, vor allem in einem so kleinen Ort wie hier. Das habe ich Frankie erklärt, und sie versteht es.«


  »Ich nicht. Ich würde so einem am liebsten die Fresse polieren.«


  Grace lächelte. »Ich auch. Aber die Kinder sind viel aufgeschlossener als ihre Eltern, und Frankie leidet nicht. Außer an meiner Stelle.«


  »Ich wette, sie würde manchmal auch gern jemanden verprügeln.«


  »Hat sie schon, und ich habe ihr die Leviten gelesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt also gar nicht in Frage, dass Frankie deine Schüler vermöbelt, bloß damit du dich besser fühlst.«


  »Würdest du dich nicht auch besser fühlen?«


  »Auf Ignoranz und Intoleranz einzugehen trägt keineswegs zu meinem Wohlgefühl bei. Außerdem könnte es Charlie das Leben schwer machen. Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, und er ist nicht mehr der Jüngste. Ich würde niemals riskieren, ihn in Gefahr zu bringen.«


  »Charlie kann sich zur Wehr setzen, er ist ein zäher alter Bursche.«


  »Ich will nicht, dass er sich zur Wehr setzen muss. Nicht wegen Frankie und mir. Er hat viel zu viel für uns getan, er hat es nicht verdient, dass wir es ihm auf diese Weise danken.«


  »Ich würde sagen, da seid ihr quitt. Du hast auch eine Menge für ihn getan.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich bei sich aufgenommen und Frankie ein Zuhause gegeben. Ich hab mich abgerackert, um dafür zu sorgen, dass die Farm wieder Profit abwirft, mehr nicht. Das hätte ich sowieso getan.«


  »Ich glaube nicht, dass ihm irgendetwas leidtut.«


  Sie schwieg einen Augenblick. »Und was ist mit dir?«


  Er hob die Brauen. »Wie bitte?«


  »Du bist jetzt seit acht Jahren hier und hast eben selbst gesagt, dass dir das Kleinstadtleben manchmal zum Hals raushängt.«


  »Selbst wenn ich in Paris oder New York wohnen würde, wäre ich hin und wieder wegen irgendwas frustriert. Das geht doch jedem so.«


  »Mir nicht.«


  »Aber du hast Frankie.« Er schaute sie an. »Wir haben sie. Ich habe es nie bedauert, hierhergeschickt worden zu sein, um auf euch beide aufzupassen. Darauf läuft es für uns alle hinaus. Das Wichtigste ist und bleibt Frankie, oder nicht?«


  Frankie hob ihren Queue. Ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten, während sie mit Charlie redete.


  »Ja«, sagte Grace leise. »Das Wichtigste ist und bleibt Frankie.«


  


  »Soll ich dich nach Hause fahren, Charlie?« Robert öffnete Charlies Wagentür. »Ich hab das Gefühl, du bist ein bisschen angesäuselt.«


  »Die Promillegrenze hab ich noch nicht überschritten, keine Sorge. Ich hab nur zwei Bier getrunken, und ich hab es nicht nötig, mich von einem jungen Spunt chauffieren zu lassen.«


  »Junger Spunt? Ich fühle mich geschmeichelt  immerhin gehe ich auf die fünfzig zu.« Er grinste. »Komm schon. Du hast vielleicht nur zwei Bier intus, aber du bist ganz schön gewankt, als du eben vom Tisch aufgestanden bist. Los, rück rüber, ich fahr dich.«


  »Mein Pick-up findet von selbst nach Hause«, knurrte Charlie. »Genau wie der alte Dobbin.« Er ließ den Motor an. »Wenn ich dich beim letzten Spiel geschlagen hätte, würde ich dir vielleicht großzügig gestatten, mich nach Hause zu fahren, aber das Recht reservier ich dir gern für unsere nächste Partie.« Er lächelte. »War knapp diesmal. Nächste Woche mach ich dich fertig.«


  »Fahr vorsichtig.«


  »Ich fahre immer vorsichtig. Ich habe neuerdings eine Menge zu verlieren.« Er legte den Kopf schief und lauschte. »Ist das Donner?«


  »Würde mich nicht wundern. Grace meinte, es würde heute Nacht noch regnen. Woher zum Teufel weiß sie das?«


  Charlie zuckte die Achseln. »Sie hat mir mal erzählt, sie hätte Cherokeeblut in den Adern. Ist also vielleicht genetisch bedingt.« Er hob eine Hand als Abschiedsgruß und fuhr rückwärts vom Parkplatz.


  Robert blickte ihm nach. Es hatte den Anschein, als würde Charlie ziemlich sicher fahren, und der Weg zu seiner Farm führte nur über Nebenstraßen. Um sich zu beruhigen, würde er Charlie kurz anrufen, sobald er davon ausgehen konnte, dass er zu Hause angekommen war. Er drehte sich um und ging zu seinem Geländewagen.


  Es war ein schöner Abend gewesen, entsprechend war Robert bester Stimmung. Auch wenn es nicht Teil seines Jobs wäre, würde er die Abende mit Grace, Frankie und Charlie genießen. Für ihn waren die drei quasi die einzige Familie, die er je hatte. Als er den Job angenommen hatte, hätte er nie erwartet, dass er von Dauer sein würde, doch jetzt wäre er enttäuscht, wenn er zu Ende ginge.


  Falls der Job jemals beendet sein würde, dachte er wehmütig. Man hatte ihm gesagt, Grace Archer sei extrem wichtig, und er dürfe, was ihre Sicherheit anging, kein Risiko eingehen. Die Tatsache, dass er nun schon seit acht Jahren in diesem Kaff ausharren musste, bestätigte das noch.


  Nicht dass er ein Risiko eingehen würde, wenn die CIA sie plötzlich als entbehrlich betrachtete. Grace zu beschützen war für ihn zu einer ganz persönlichen Aufgabe geworden. Verdammt, er mochte sie. Sie war intelligent und willensstark; wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich von nichts aufhalten. Außerdem war sie verflucht attraktiv. Es wunderte ihn selbst, dass er sie anziehend fand. Er hatte immer auf niedliche, anhängliche Frauen gestanden, und seine erste Ehefrau hatte diesem Bild hundertprozentig entsprochen. Aber an Grace war nichts Niedliches oder Anhängliches. Sie war groß, schlank und elegant, mit kurzen, kastanienroten Locken, die ihr Gesicht einrahmten, großen, braunen Augen, vollen Lippen und einem Körperbau, der eher interessant war als im konventionellen Sinne schön. Doch etwas an ihrem Selbstbewusstsein, ihrer Gelassenheit und ihrer Intelligenz machte ihn an. Er hatte schon einige Mal die Notbremse ziehen müssen, aber Grace war so fixiert auf ihre Tochter und auf das Leben, das sie sich auf Charlies Farm eingerichtet hatte, dass ihr das wahrscheinlich entgangen war.


  Oder sie hatte es einfach ignoriert. Sie schätzte ihn als Freund, und vermutlich wollte sie ihr freundschaftliches Verhältnis nicht gefährden, indem sie sich auf eine weniger ruhige, brisante Beziehung einließ. Bis sie hierhergekommen war, war ihr Leben weiß Gott unbeständig und von Gewalttätigkeit bestimmt gewesen. Beim Lesen ihres Dossiers war es ihm schwergefallen, die Grace, die er kannte, mit der darin beschriebenen Frau unter einen Hut zu kriegen. Bis auf die Tatsache, dass sie ihn beim Training fast jedes Mal besiegte. Sie war stark und sehr gut geschult und zielte bei ihren Angriffen stets auf die Halsschlagader. Gut möglich, dass gerade ihre Gefährlichkeit sie für ihn so begehrenswert machte.


  Robert drückte auf die Fernbedienung, um die Türen seines Geländewagens zu öffnen. Charlie würde etwa zwanzig Minuten bis zu Hause brauchen. Er würde ihm noch fünf weitere Minuten geben, um ins Haus zu gehen, dann würde er ihn anrufen und Auf dem Fahrersitz lag ein großer brauner Umschlag.


  Robert erstarrte. »Verdammt.« Er wusste genau, dass er seinen Wagen abgeschlossen hatte.


  Er schaute sich auf dem Parkplatz um. Weit und breit niemand, der ihm verdächtig erschien. Aber wer auch immer den Umschlag dort deponiert hatte, hatte den ganzen Abend Zeit dazu gehabt.


  Langsam nahm er den Umschlag vom Sitz, öffnete ihn und entnahm den Inhalt.


  Ein Foto von zwei weißen Pferden im Profil.


  Beide Pferde hatten blaue Augen.


  


  »Mom? Darf ich reinkommen?« Frankie stand in der Tür zu Grace Schlafzimmer. »Ich kann nicht schlafen.«


  »Sicher.« Grace setzte sich auf und klopfte auf das leere Bett neben sich. »Was ist los? Hast du Bauchweh? Ich hab dir ja gleich gesagt, du sollst das letzte Stück Pizza liegen lassen.«


  »Nein.« Frankie kuschelte sich unter die Decke. »Ich hab mich bloß einsam gefühlt.«


  Grace nahm sie in die Arme. »Dann bin ich froh, dass du gekommen bist. Einsam sein tut weh.«


  »Ja.« Frankie schwieg eine Weile. »Ich dachte, vielleicht fühlst du dich ja auch manchmal einsam.«


  »Ja, wenn du nicht da bist.«


  »Nein, ich meine … Im Fernsehen geht es doch immer um Liebe und Hochzeit und all so was. Bin ich dir vielleicht im Weg?«


  »Du bist mir nie im Weg.« Grace lachte leise. »Und ich versichere dir, dass mir ›all so was‹ kein bisschen fehlt. Dafür bin ich viel zu beschäftigt.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.« Sie hauchte Frankie einen Kuss auf die Schläfe. »Ich bin zufrieden mit meinem Leben, mein Schatz. Das Leben mit dir und Charlie macht mich sehr, sehr glücklich.«


  »Mich auch.« Frankie gähnte. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn du «


  »Schlaf jetzt. Ich muss morgen früh einen Zweijährigen einreiten.«


  »Okay.« Sie kuschelte sich an ihre Mutter. »Ich hab wieder diese Musik gehört. Morgen früh nach dem Aufstehen versuch ich mal, sie auf dem Klavier zu spielen.«


  »Etwas Neues?«


  Sie gähnte wieder. »Mm-hmm. Es ist noch ganz, ganz leise, aber es wird bestimmt lauter.«


  »Wenn du so weit bist, würde ich mir die Musik gern anhören.«


  »Mh-hmm. Aber es ist nur ein Geflüster …«


  Sie war eingeschlafen.


  Vorsichtig schob Grace ihr ein Kopfkissen unter. Eigentlich sollte sie sie zurück in ihr Bett schicken, aber sie brachte es nicht übers Herz. Frankie war so eigenständig, dass sie kaum noch zum Kuscheln zu Grace kam, und Grace genoss diese seltenen Augenblicke. Es gab doch nichts Rührenderes als die weiche und warme Nähe eines geliebten Kindes.


  Und kein Kind auf der Welt wurde so sehr geliebt wie dieses Kind in ihren Armen.


  Merkwürdig, dass Frankie sich über Grace Leben als unverheiratete Frau Gedanken machte. Oder vielleicht auch nicht. Schließlich war Frankie sehr reif für ihr Alter und extrem sensibel. Hoffentlich glaubte sie ihrer Mutter, dass ihr das Leben auf der Farm genügte, dachte Grace, denn es war die Wahrheit. Sie hatte so viel um die Ohren, dass sie gar keine Zeit hatte, sich über Sex oder irgendeine andere Art von enger Beziehung mit einem Mann den Kopf zu zerbrechen. Und selbst wenn eine Liebesbeziehung keine Bedrohung darstellte, würde sie sich auf keinen Fall wieder in so ein Chaos aus wollüstiger Raserei hineinziehen lassen, an dem sie beinahe zerbrochen wäre. Als sie mit Frankie schwanger geworden war, hatte sie in einer von sexueller Hörigkeit bestimmten Beziehung gelebt, die sie völlig um den Verstand gebracht hatte. Das durfte nie wieder passieren. Sie schuldete es Frankie, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Der Regen trommelte gegen das Fenster, und der gleichmäßige Rhythmus trug noch zu dem wohligen Gefühl bei, das sie umgab. Sie wünschte, es könnte für immer so bleiben. Zum Teufel mit dem Pferd, das sie morgen einreiten sollte. Sie würde liegen bleiben und das vertraute Beisammensein mit Frankie so lange wie möglich auskosten.


  


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Robert, als er Les North in Washington an die Strippe bekam. »Pferde? Hier wimmelt es von Pferden, aber bisher ist noch nie einer auf die Idee gekommen, mein Auto aufzubrechen, um mir ein Foto von zwei Gäulen auf den Fahrersitz zu legen.«


  »Blaue Augen?«


  »Ja, beide. Was hat das «


  »Fahren Sie raus zur Farm, Blockman. Sehen Sie nach, ob alles in Ordnung ist, okay?«


  »Soll ich sie etwa wecken? Wir waren eben erst mit der Kleinen Pizza essen. Es geht ihnen gut. Vielleicht hat mir einfach jemand einen Streich gespielt. Ich erfreue mich nicht gerade großer Beliebtheit hier in diesem Kaff. Ich bin weder Baptist, noch hab ich irgendwas mit Pferden zu tun, und das macht mich zum Außenseiter.«


  »Das war kein Streich, und das war auch keiner von Ihren Nachbarn. Fahren Sie zur Farm raus. Jagen Sie ihr nicht unnötig Angst ein, aber vergewissern Sie sich, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Ich rufe Charlie auf seinem Handy an und frage nach.« Robert schwieg einen Augenblick. »Die Sache scheint also ziemlich ernst zu sein. Darf man fragen, warum Sie so außergewöhnlich besorgt sind?«


  »Ja, die Sache ist verdammt ernst. Sie könnte der Grund dafür sein, dass Sie seit all den Jahren vor ihrer Tür Wache halten. Und jetzt machen Sie sich gefälligst auf die Socken und verdienen sich Ihr Honorar.«


  »Bin schon unterwegs.«


  


  North drückte das Gespräch weg und starrte nachdenklich vor sich hin.


  War das eine Warnung? Wahrscheinlich. Und wenn ja, von wem kam sie?


  Kilmer.


  Er fluchte leise vor sich hin. Dass Kilmer nach all den Jahren wieder aus der Versenkung auftauchte, war das Schlimmste, was passieren konnte. Sie hatten doch eine Abmachung getroffen, verdammt. Er konnte nicht einfach auf den Plan treten und das ganze Arrangement ins Chaos stürzen. Falls es ein Problem gab, würde Blockman schon damit fertig werden.


  Vielleicht war es ja nicht so schlimm. Vielleicht war Kilmer gar nicht selbst in Tallanville. Vielleicht hatte er jemanden angeheuert, der das Foto in dem Wagen deponiert hatte.


  Träum weiter. Selbst wenn Kilmer diese Warnung nicht persönlich abgeliefert hatte, würde er keinem anderen die Verantwortung dafür überlassen, wenn Grace Archer in Gefahr war.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Vorgesetzten Bill Crane anzurufen und ihm mitzuteilen, dass Kilmer wahrscheinlich wieder zurück war. Verdammt, Crane war einer der neuen Wunderknaben, die nach dem 11. September angeheuert worden waren. Womöglich wusste der noch nicht mal etwas von Kilmers Existenz.


  Na, dann würde er eben jetzt davon erfahren. North hatte jedenfalls nicht vor, sich allein um diese heikle Angelegenheit zu kümmern. Er würde den Wunderknaben wecken, dann sollte der sich überlegen, was er wegen Kilmer unternehmen konnte.


  Er wählte die Nummer und wartete voller Genugtuung darauf, dass Crane durch das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen wurde.
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  DIE LOSEN HOLZPLANKEN KLAPPERTEN ganz gehörig, als Charlie mit seinem Pick-up über die alte Brücke fuhr. Er hatte sich schon so oft vorgenommen, diese Planken auszuwechseln …


  Fast zu Hause.


  Charlie drehte das Radio lauter, als ein Song von Reba McEntire ertönte. Er hatte sie immer gemocht. Rassige Frau. Rassige Stimme. Countrymusic mochte im Vergleich zu dem, was Frankie komponierte, seichtes Zeug sein, aber sie machte ihm ein angenehmes Gefühl. Warum sollte man nicht beides mögen können?


  Inzwischen regnete es in Strömen, so dass er die Scheibenwischer auf die höchste Stufe schaltete. Das Geschütte hatte ihm gerade noch gefehlt. Alt zu werden war wirklich kein Vergnügen. Zwei Bier, und schon war er benebelt. Früher konnte er alle seine Kumpels unter den Tisch saufen und hatte anschließend immer noch einen klaren Kopf, um 


  Sein Handy klingelte, und er brauchte fast eine Minute, um es aus seiner Tasche zu nesteln. Er schüttelte lächelnd den Kopf, als er das Gespräch annahm. »Es geht mir gut. Ich bin fast zu Hause, und ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören würdest, mich wie einen alten Tattergreis zu «


  Da lag etwas direkt vor ihm auf der Straße.


  Licht!


  


  Grace lag immer noch wach, als ihr Handy auf dem Nachttisch klingelte.


  Charlie? Sie hatte seinen Pick-up gar nicht gehört, und manchmal übernachtete er bei Robert, wenn er zu viel getrunken hatte.


  »Mom?«, murmelte Frankie schläfrig.


  »Schsch, Liebes. Alles in Ordnung.« Sie langte über ihre Tochter hinweg nach dem Handy. »Charlie?«


  »Verschwinde, Grace!«


  Robert.


  Sie setzte sich auf. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht, und ich hab keine Zeit, irgendwas zu erklären. North hat mir gesagt, ich soll zu euch rausfahren, und ich bin unterwegs. Aber es kann sein, dass ich zu spät komme. Verschwindet, sofort!«


  »Was ist mit Charlie?«


  Robert antwortete nicht gleich. »Er war auf dem Heimweg. Ich hab vor ein paar Minuten mit ihm telefoniert, aber dann ist der Kontakt abgebrochen. Ich fürchte, ihm ist etwas zugestoßen.«


  »Was? Ich muss los, um nach ihm «


  »Ich kümmere mich um ihn. Du machst, dass du mit Frankie wegkommst.«


  »Was ist los?« Frankie war aufgewacht. »Ist mit Charlie alles in Ordnung?«


  Gott, sie konnte es nur hoffen, aber sie musste Robert vertrauen. Jetzt war es wichtiger, Frankie in Sicherheit zu bringen. »Sieh zu, dass du ihn findest, Robert. Und wenn du mich ohne Grund mit Frankie in dieses Unwetter rausjagst, dreh ich dir den Hals um.«


  »Ich hoffe trotzdem, dass es keinen Grund gibt. Ich melde mich wieder.«


  »Was ist mit Charlie?«, flüsterte Frankie.


  »Ich weiß es nicht, Liebes.« Sie warf die Bettdecke zurück. »Geh in dein Zimmer und hol deine Schuhe. Mach kein Licht und halt dich nicht mit Anziehen auf. Wir schnappen uns unten unsere Regenmäntel.«


  »Warum soll ich «


  »Frankie, stell keine Fragen, dafür haben wir keine Zeit. Vertrau mir einfach und tu, was ich dir sage, okay?«


  Frankie zögerte. »Okay.« Sie sprang aus dem Bett und flitzte aus dem Zimmer. »Ich beeil mich.«


  Gott sei Dank. Die meisten Kinder wären in einer solchen Situation viel zu verängstigt, um überhaupt zu reagieren.


  Grace trat an den Wandschrank, griff ins oberste Fach und zog ihren Rucksack heraus, den sie vor acht Jahren gepackt und seither in regelmäßigen Abständen auf den neuesten Stand gebracht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass die Kleider, die sie zuletzt für Frankie hineingelegt hatte, noch passten …


  Sie war gerade dabei, die verschließbare Kassette aus dem Rucksack zu öffnen, als Frankie zurück ins Zimmer gelaufen kam. »Gut, dass du dich so beeilt hast. Geh mal ans Fenster und sieh nach, ob es immer noch so heftig regnet.«


  Während Frankie zum Fenster ging, nahm Grace die Pistole und das Messer aus ihrem Nachtschrank und schob beides zusammen mit den Papieren, die sie vor acht Jahren in der Kassette verstaut hatte, in die Außentasche des Rucksacks.


  »Ich glaub, der Regen ist nicht mehr ganz so schlimm«, sagte Frankie. »Aber es ist so dunkel draußen, dass ich kaum was sehen  Ah, da kommt jemand mit einer Taschenlampe über den Hof. Glaubst du, es ist Charlie?«


  Unmöglich. Charlie kannte seine Farm wie seine Westentasche, der würde keine Taschenlampe brauchen. »Komm, Liebes.« Grace packte Frankie am Arm und zog sie die Treppe hinunter. »Wir gehen durch die Küchentür raus. Sei mucksmäuschenstill.«


  An der Haustür war ein metallisches Knirschen zu hören. Grace atmete scharf ein. Sie hatte in ihrem Leben schon so viele Schlösser geknackt, dass sie das Geräusch sofort erkannte.


  Als sie hier eingezogen waren, hatte sie Charlies alte Schlösser durch bessere ersetzt, aber ein Experte würde nur wenige Minuten brauchen, um die Tür zu öffnen, und selbst wenn er es nicht schaffte, würde er eine andere Möglichkeit finden, ins Haus zu gelangen.


  »Raus«, flüsterte sie und bugsierte Frankie in Richtung Küche.


  Frankie rannte durch den Flur, riss die Küchentür auf und schaute sich mit großen Augen nach Grace um. »Ist das ein Einbrecher?«, flüsterte sie.


  Grace nickte, während sie einen Regenmantel vom Haken nahm, ihn Frankie zuwarf und sich dann einen für sich selbst griff. »Vielleicht sogar mehr als einer. Lauf zur Koppel und dann in den Wald dahinter. Wenn ich nicht gleich nachkomme, warte nicht auf mich. Ich hol dich schon ein.«


  Frankie schüttelte den Kopf.


  »Keine Widerworte«, sagte Grace. »Was habe ich dir beigebracht? Ehe du an andere denkst, musst du zuerst dich selbst in Sicherheit bringen. Und jetzt tu, was ich dir sage.«


  Frankie zögerte.


  Verdammt, Grace hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. »Lauf!«


  Frankie rannte über den Hof auf die Koppel zu. Grace wartete einen Augenblick lang ab. Fast immer stand jemand Schmiere.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Ein großer Mann kam ums Haus herumgelaufen und folgte Frankie.


  Grace heftete sich an seine Fersen.


  Keine Pistole. Sie wollte die anderen im Haus nicht aufscheuchen.


  Sie rannte. Bei dem Gewitter würden ihre Schritte nicht zu hören sein.


  Sie holte ihn ein, als er den Wald erreichte.


  Er musste ihr Keuchen gehört haben, denn plötzlich wirbelte er herum und richtete seine Waffe auf sie.


  Sie machte einen Satz auf ihn zu, hieb ihm mit einem Handkantenschlag die Pistole aus der Hand und schlitzte ihm mit der anderen Hand die Kehle auf. Ohne abzuwarten, bis der Mann am Boden lag, suchte sie im Dunkeln weiter nach ihrer Tochter. »Frankie?«


  Nach einer Weile hörte sie ein leises Schluchzen. Frankie hockte am Fuß eines großen Baums. »Alles in Ordnung, Kleines. Der Mann kann dir nichts mehr tun.« Grace hockte sich neben Frankie. »Aber wir müssen fort. Wir müssen weglaufen. Da sind noch mehr Männer.«


  Frankie berührte einen dunklen Fleck auf Grace Regenmantel. »Blut. An dir klebt … Blut.«


  »Ja. Er hätte dir wehgetan. Er hätte uns beiden wehgetan, und das musste ich verhindern.«


  »Blut …«


  »Frankie …« Grace zuckte zusammen, als sie von der anderen Seite der Koppel jemanden rufen hörte. Sie sprang auf und zog Frankie auf die Füße. »Ich erklär dir später alles. Sie kommen näher. Jetzt tu, was ich dir sage, und lauf. Los!«


  Sie zog Frankie tiefer in den Wald, aber schon nach wenigen Schritten rannte und stolperte Frankie an ihrer Seite durchs Gebüsch.


  Wo sollten sie sich verstecken? Im Lauf der Jahre hatte Grace verschiedene Verstecke ausgekundschaftet und vorbereitet. Jetzt musste sie sich für eins davon entscheiden.


  Frankie würde nicht mehr lange in dem Tempo mithalten können. Sie war noch ein Kind und stand unter Schock. Grace musste ein Versteck in der Nähe wählen und dort warten. Robert war unterwegs zur Farm.


  Oder zumindest musste sie Frankie verstecken und selbst herausfinden, wie viele hinter ihnen her waren. Dann konnte sie entscheiden, ob sie mit der Situation allein fertig würde.


  Der Hochsitz.


  Charlie hatte ganz in der Nähe einen Hochsitz, den er seit Jahren nicht mehr benutzte, weil er es nicht mehr auf den Baum schaffte.


  Okay, Grace konnte klettern, und Frankie war so geschickt wie ein Äffchen.


  »Der Hochsitz«, flüsterte sie. »Lauf zum Hochsitz, Frankie, und versteck dich dort.«


  »Nicht ohne dich.«


  »Ich komme nach.«


  Frankie schaute sie aufgebracht an. »Du kommst jetzt mit.«


  »Also gut.« Grace nahm sie an der Hand und rannte mit ihr durchs Unterholz. Nasse Zweige schlugen ihr ins Gesicht, und ihre Schuhe sanken bei jedem Schritt in den aufgeweichten Boden.


  Sie lauschte. Konnte sie sie hören?


  Ja, aber sie konnte nicht ausmachen, wo genau sie waren.


  Taschenlampen.


  Verdammt.


  Der Hochsitz stand direkt vor ihnen. Nach wenigen Schritten hatten sie den Baum erreicht. »Los, rauf«, flüsterte sie und gab Frankie einen Schubs. Als Frankie schon halb oben war, kletterte Grace hinterher. Einen Augenblick später waren sie oben.


  Grace drückte ihre Tochter auf die hölzerne Plattform. »Still. Die Verfolger rechnen nicht damit, dass man sich über ihnen befindet. Die konzentrieren sich nach vorne.« Der Regen trommelte auf die der Tarnung dienende Abdeckplane. Grace bemerkte, dass es sich anders anhörte als das Geräusch, das der Regen auf dem Laub machte. Es würde sie verraten. Kurz entschlossen riss sie die Plane herunter.


  Sie hoffte inständig, dass die Männer wirklich nicht nach oben sahen. Meistens konnte man sich darauf verlassen, aber woher sollte sie wissen, wie erfahren diese Leute waren? »Bleib unten«, zischte sie. Sie spürte, wie Frankie vor Angst zitterte.


  Verfluchte Bande. Zum Teufel mit ihnen.


  Grace zog Frankie an sich und zog die Pistole unter ihrem Regenmantel hervor.


  Die Männer riefen sich gegenseitig zu, während sie den Wald absuchten. Offenbar war es ihnen egal, ob Grace sie hörte. Sie und Frankie waren die Beute, die Gejagten. Sie lauschte. Sie unterschied mindestens drei verschiedene Stimmen. Wenn es nicht mehr waren, könnte sie sie erwischen. Im Gegensatz zu ihnen kannte sie sich in diesem Wald aus, und sie würden nicht damit rechnen 


  Aber sie konnte Frankie nicht allein lassen.


  Und einer der Männer stand jetzt genau unter dem Baum, auf dem sich ihr Hochsitz befand.


  Grace hielt den Atem an und legte Frankie eine Hand über den Mund.


  Der Mann leuchtete mit seiner Taschenlampe den schlammigen Boden ab, suchte nach ihren Fußspuren.


  Grace hob die Pistole und zielte auf seinen Kopf. Er stand von ihr aus gesehen hinter dem Baum, aber wenn er einen Schritt nach links ging, würde er die Stelle entdecken, wo sie hochgeklettert 


  Eine Explosion erschütterte den Wald.


  »Was zum Teufel?« Der Mann unter ihnen drehte sich zur Farm um. »Was zum Teufel war das?«


  »Das Auto. Ich glaub, es war das Auto, Kersoff.« Jetzt stand ein zweiter Mann unter dem Baum. »Ich hab einen hellen Schein gesehen, und es kam von der Straße, wo wir den Wagen abgestellt haben. Vielleicht ist der Tank explodiert.«


  »Dieses Miststück. Wie ist sie aus dem Wald rausgekommen?«


  »Wie hat sie es geschafft, Jennet zu töten?«, fragte der andere. »Du hast uns ja gleich gesagt, dass sie nicht leicht zu schnappen ist. Aber das wird ihm nicht gefallen «


  »Halt die Klappe.« Kersoff ging in Richtung Koppel. »Wenn sie unser Auto in die Luft gejagt hat, kann sie nicht weit weg sein. Wahrscheinlich versucht sie gerade, ihren eigenen Wagen zu erreichen. Wir können die Straße blockieren und auf sie warten. Locke! Wo steckst du? Hast du Locke gesehen?«


  »Seit ein paar Minuten nicht mehr. Soll ich mal nachsehen «


  »Nein, wir müssen zur Straße. Los, beweg dich.«


  Einen Augenblick später waren ihre Schritte nicht mehr zu hören.


  Frankie drehte den Kopf unter Grace Hand weg. Grace flüsterte: »Wir sind immer noch nicht außer Gefahr. Wir wissen nicht, wo der andere Mann ist, Kleines.« Sie lauschte.


  Nur das Rauschen des Regens.


  Und wenn die Männer sie nicht auf der Farm fanden, würden sie zurückkommen und sie wieder im Wald suchen.


  »Ich klettere mal runter, um mich umzusehen. Du bleibst hier und wartest, bis ich dich holen komme.«


  Frankie schüttelte heftig den Kopf.


  »Doch!«, sagte Grace streng. »Du kannst mir nicht helfen, du wärst mir nur im Weg. Und jetzt bleib hier und halt dich ruhig.« Sie war bereits dabei, vom Baum zu klettern. »Es dauert bestimmt nicht lange.«


  Sie hörte ein unterdrücktes Schluchzen, stellte aber erleichtert fest, dass Frankie nicht versuchte, ihr zu folgen.


  Leise schlich sie durchs Gebüsch.


  Zumindest so leise, wie es bei dem nassen Laub und dem schmatzenden Boden möglich war, dachte sie wütend. Aber falls dieser Locke sie hörte, würde sie ihn ebenfalls hören.


  Sie blieb stehen, lauschte, ging weiter.


  Zwei Minuten später entdeckte sie ihn.


  Ein schmächtiger Mann, der am Boden lag, von einem Strauch halb verborgen. Seine Augen waren offen, und der Regen fiel auf das im Tod erstarrte Gesicht.


  Locke?


  Sie konnte nur vermuten, dass er es war. Und sie konnte nur vermuten, wer ihn getötet und das Auto in die Luft gesprengt hatte.


  Aber vielleicht wusste sie es auch.


  Robert hatte gesagt, dass er unterwegs sei.


  Am besten, sie ergriff die Chance, die er ihr bot, und schaffte Frankie von der Farm fort.


  Aber wohin?


  Bis zu Bakers Pferdefarm waren es fünf Meilen. Sie würden so lange wie möglich durch den Wald laufen und dann der Straße folgen. Dann konnten sie sich in Bakers Scheune verstecken, bis es ihr gelang, Kontakt zu Robert aufzunehmen.


  Sie rannte zurück zum Hochsitz.


  


  Während sie mit Frankie durch den Wald hastete, sah sie das brennende Auto auf der Straße. Keine Spur der Mistkerle, die damit gekommen waren.


  »Mom«, keuchte Frankie. »Warum?«


  Warum brach ihr Leben aus den Fugen? Warum musste sie mitbekommen, dass ihre Mutter einen Menschen getötet hatte? Warum wurde sie gejagt wie ein Tier?


  »Ich erklärs dir später. Ich kann nicht  Tut mir leid, Kleines. Ich werd versuchen, es wiedergutzumachen.« Sie hatten die Straßenbiegung erreicht, die man von der Farm aus nicht einsehen konnte. Grace schaute sich in alle Richtungen um. Niemand in Sicht. »Komm. Auf der Straße kommen wir schneller voran. Wir müssen uns beeilen und «


  Autoscheinwerfer kamen auf sie zu.


  Sie nahm ihre Pistole, drückte Frankie am Straßenrand zu Boden, warf sich neben sie und hob die Pistole. Das blendende Scheinwerferlicht erschwerte das Zielen.


  Der Wagen hielt an. »Alles in Ordnung, Grace.«


  Sie erstarrte. Sie konnte den Fahrer nicht sehen, aber, Herr im Himmel, sie kannte die Stimme.


  Kilmer.


  »Steig ein. Ich bringe dich in Sicherheit.«


  Sie schloss die Augen, versuchte, den Schock zu verkraften. Sie hatte immer gewusst, dass es einmal so kommen würde. »Zum Teufel noch mal, das wirst du nicht!« Als sie die Augen öffnete, kniete er neben ihr. Im Licht der Scheinwerfer konnte sie seine Umrisse erkennen, aber sie brauchte ihn nicht zu sehen, sie kannte seinen Körper und sein Gesicht in- und auswendig. »Das haben wir alles dir zu verdanken, stimmts?«


  »Los, steigt ein. Ich muss machen, dass ich hier wegkomme.« Er wandte sich an Frankie. »Hallo, Frankie. Ich bin Jake Kilmer. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, und ich verspreche dir, dass niemand dir wehtun wird, solange ich hier bin.«


  Frankie drückte sich an Grace.


  »Soll sie da im Schlamm liegen bleiben, oder wirst du es zulassen, dass ich mich um sie kümmere?«, fragte er Grace. »Ich bin keine Gefahr für euch.«


  Nein, das war er nicht, jedenfalls nicht direkt. Aber Kilmer war gefährlicher als 


  Kilmer stand auf. »Ich steige ins Auto, und ich werde genau zwei Minuten lang warten, dann fahre ich. Entscheide dich.«


  Er würde es tun. Kilmer tat immer, was er sagte. Das gehörte zu den Dingen, die sie damals zu ihm hingezogen hatten 


  Er stieg ein.


  Zwei Minuten.


  Sie musste sich entscheiden.


  Sie sprang auf die Beine. »Komm, Frankie, steig hinten ein. Er wird uns nichts tun.«


  »Kennst du ihn?«, flüsterte Frankie.


  »Ja, ich kenne ihn.« Sie nahm ihre Tochter an der Hand und eilte mit ihr zum Auto. »Ich kenne ihn schon sehr lange.«


  


  »Auf der Rückbank liegt eine Decke, Frankie«, sagte Kilmer, als er das Gaspedal durchtrat. »Zieh deinen Regenmantel aus und wickel dich in die Decke.«


  »Soll ich?« Frankie schaute Grace an, die sich zu ihr nach hinten gesetzt hatte.


  Grace nickte. »Du bist ja nass bis auf die Haut.« Sie legte Frankie die Decke um die Schultern. »Wir müssen dafür sorgen, dass du trocken wirst, Liebes.« Sie wandte sich an Kilmer. »Bring uns in die Stadt und setz uns an einem Motel ab.«


  »Ich bringe euch in die Stadt.« Er schaute sie über die Schulter hinweg an. »Aber ich glaube kaum, dass irgendein Motel euch aufnehmen wird. Ihr seht aus, als wärt ihr von einem Erdrutsch begraben worden.«


  »Dann kannst du uns ja anmelden, bevor du fährst.« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. »Für etwas anderes brauche ich dich nicht.«


  »Rufst du Robert Blockman an?«


  Keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, woher er von Robert wusste. »Ich muss mich vergewissern, dass ihm nichts passiert ist. Er war auf der Farm, und ich weiß nicht genau, wo «


  »Er war nicht auf der Farm.«


  Sie schaute ihn an. »Woher weißt du « Dann dämmerte es ihr. »Du hast das Auto in die Luft gejagt.«


  »Es war die einfachste Art, sie von euch abzulenken. Sie kannten sich in dem Wald zwar nicht aus, aber ich musste damit rechnen, dass sie euch zufällig finden würden. Einen von ihnen hab ich ausgeschaltet, aber mir blieb keine Zeit, mich an die anderen beiden ranzuschleichen, sie waren euch zu dicht auf den Fersen. Also hab ich sie zur Farm zurückgelockt.«


  »Dann muss ich Robert warnen und ihm sagen, dass sie immer noch dort sind. Er war unterwegs zu « Sie unterbrach sich erneut, als Kilmer den Kopf schüttelte. »Ist Robert etwas zugestoßen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber das Problem auf der Farm hab ich aus der Welt geschafft, bevor ich euch aufgelesen habe.«


  Das Problem aus der Welt geschafft. Das hatte sie Kilmer schon so oft sagen hören. »Bist du sicher?«


  »Du kennst mich. Ich bin mir immer sicher.« Er lächelte. »Über deinen Wachhund brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Doch, das tue ich aber.« Sie wählte Roberts Nummer. »Wenn er es nicht zur Farm geschafft hätte, hätte ich von ihm hören müssen. Er wollte nach Charlie suchen.«


  Roberts Mailbox meldete sich. Grace beendete das Gespräch, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. »Er geht nicht ran.« Sie schaute Kilmer an. »Sag mir, was das alles zu bedeuten hat, verdammt.«


  »Später.« Er warf einen Blick zu Frankie hinüber, die versuchte, sich die Haare zu trocknen. »Ich glaube, sie hat für heute genug mitgemacht. Sie soll sich nicht noch mehr ängstigen.«


  Frankie hob den Kopf und sah Kilmer streitlustig an. »So was Bescheuertes! Natürlich hab ich Angst um Charlie. Und Mom auch.«


  Kilmer blinzelte. »Tut mir leid, wenn ich dich respektlos behandelt habe. Offenbar war mir nicht klar, mit wem ich es zu tun habe.« Er seufzte. »Ich mache mir auch Sorgen um euren Freund Charlie. Klar hast du Angst und bist durcheinander, ist wohl besser, wenn ich es deiner Mutter überlasse, die Sache mit dir zu bereden. Es ist schwer, jemandem eine Situation zu erklären, der die Hintergründe nicht kennt.« Er warf Grace einen Blick zu. »Oder weiß sie Bescheid?«


  »Nein.«


  »Dachte ichs mir.« Er schaute Frankie ernst an. »Ich bin sicher, dass deine Mutter dich sobald wie möglich ins Bild setzen wird. Und du wirst ihr vertrauen und ihr glauben, dass sie die Wahrheit sagt. Okay?«


  Er redete mit Frankie wie mit einer Erwachsenen, dachte Grace. Und das war richtig so. Aber Kilmer hatte schon immer gewusst, wie man mit Menschen umging.


  Frankie nickte langsam. »Okay.« Sie zog die Knie an und kuschelte sich in die Decke. Ihr Gesicht war blass, und die Hand, mit der sie die Decke um sich zog, zitterte. Das alles war für sie ein Alptraum, und Grace hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Nicht jetzt. Erst wenn sie in Sicherheit waren. Frankie schaffte es mit letzter Not, die Fassung zu wahren. Eine falsche Berührung, und sie würde zusammenbrechen.


  »Kluges Kind.« Kilmer betrachtete Grace im Rückspiegel. »Sie wird drüber wegkommen.«


  »Woher willst du das wissen? Du weißt doch überhaupt nichts über sie.« Grace verschränkte die Arme vor der Brust. Es war seltsam, in so einer heißen Augustnacht so zu frieren. Bisher hatte sie gar nicht gemerkt, wie kalt ihr war, aber jetzt, da das Adrenalin sich zurückzog, zitterte sie ebenso schlimm wie Frankie. »Schalt die Heizung an.«


  »Hab ich schon«, antwortete Kilmer. »Dir wird bald wärmer werden. Ich hatte mir schon gedacht, dass du frieren würdest, wie immer in solchen Situationen. Entspann dich einfach und lass dich  Verdammt!« Er hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand. »Bleib hier.« Er sprang aus dem Wagen und rannte hinunter zum Flussufer. »Ich glaub, ich hab da unten im Wasser einen Pick-up gesehen. Tu, was ich sage, und lass Frankie nicht allein.«


  Aber Frankie war bereits ausgestiegen.


  Grace erwischte sie, ehe sie hinter Kilmer her den Abhang hinunterlaufen konnte. »Nein, Frankie. Wir müssen hierbleiben.«


  »Charlie fährt einen Pick-up.« Frankie versuchte, sich loszureißen. »Vielleicht ist es seiner. Wir müssen ihm helfen. Der Wagen liegt im Wasser.«


  »Kilmer wird uns sagen, ob wir helfen können.« Verzweifelt folgte sie Frankies Blick. Das Wasser reichte bis an die Fenster der Fahrerkabine, viel mehr konnte sie bei dem Regen nicht erkennen. Vielleicht war es ja nicht Charlies Pick-up.


  Verdammt, wer sonst sollte über diese Straße gefahren sein? Am liebsten wäre sie selbst hinuntergelaufen, aber sie konnte auf keinen Fall riskieren, dass Frankie ihr folgte, falls es wirklich Charlies Pick-up war. Sie legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern. »Es ist besser, wenn wir hierbleiben. Falls Charlie da drinsitzt, wird Kilmer ihn rausholen.«


  »Kilmer ist ein Fremder. Du magst ihn nicht mal, das merke ich ganz genau.«


  »Aber in Notsituationen weiß er zu helfen. Wenn ich in dem Pick-up säße, wäre ich froh, wenn Kilmer käme, um mich zu retten.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Ja, das ist wahr. Lass uns ein bisschen näher rangehen, um zu sehen, ob wir irgendwas «


  Kilmer kam den Abhang hoch, einen Mann im Arm, den er beim Gehen stützte.


  Grace erstarrte. Doch dann schöpfte sie Hoffnung. Charlie?


  »Charlie!« Frankie rannte auf die beiden Männer zu. »Ich hatte solche Angst. Was «


  »Ganz ruhig, Frankie.« Es war nicht Charlie, sondern Robert. Er war bis auf die Haut durchnässt und zog sein linkes Bein nach. »Vorsicht, sonst rutschst du noch im Schlamm aus.«


  Frankie blieb schlitternd stehen. »Robert? Ich dachte, es wäre «


  »Nein.« Robert schaute Grace an. »Es tut mir leid. Ich hab ihn aus der Fahrerkabine gezogen, aber als ich ihn ans Ufer geschafft hatte, hab ich gesehen, dass es « Er zuckte hilflos die Schultern. »Es tut mir leid, Grace.«


  »Nein!« Sie rannte an ihm vorbei zum Fluss.


  Nicht Charlie.


  Er musste sich irren.


  Nicht Charlie.


  Er lag am Ufer. So reglos.


  Zu reglos.


  Grace fiel neben ihm auf die Knie.


  Nicht aufgeben. Ertrunkene konnte man manchmal wiederbeleben.


  Sie fühlte nach seinem Puls.


  Nichts.


  Sie beugte sich über ihn und versuchte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung.


  »Es hat keinen Zweck, Grace.« Kilmer stand neben ihr. »Er ist tot.«


  »Halt die Klappe. Ertrunkene kann man «


  »Er ist nicht ertrunken. Sieh genauer hin.«


  Wie sollte sie genauer hinsehen, wenn die Tränen ihr den Blick verschleierten? »Er … war im … Wasser.«


  »Sieh hin.«


  Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken. Dann sah sie das Loch in Charlies Schläfe.


  Sie krümmte sich vor Schmerz und Trauer. »Nein. Das kann nicht sein. Nicht Charlie. Das ist nicht fair. Er war so ein «


  »Schsch.« Kilmer kniete sich neben sie. »Ich weiß.« Er nahm sie in die Arme. »Gott, ich wünschte «


  »Lass mich.« Sie riss sich von ihm los. »Du weißt überhaupt nichts. Du bist ihm doch nie begegnet.«


  »Ich weiß, was du empfindest, verdammt.« Er stand auf. »Aber das wirst du mir jetzt nicht glauben.« Er schaute sie an. »Ich lasse dich ein paar Minuten mit ihm allein, aber dann kommst du zurück ins Auto. Frankie ist völlig durcheinander. Blockman ist jetzt bei ihr, aber sie braucht dich.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte er die Böschung hoch zur Straße.


  Ja, Frankie brauchte sie. Frankie hatte Charlie geliebt. Frankie würde den Tod eines geliebten Menschen nicht begreifen.


  Aber auch Grace konnte es nicht begreifen. Nicht Charlie …


  Zärtlich schob sie Charlie die nassen Haare aus der Stirn. Er hatte sich immer so sorgfältig frisiert. Sie hatte ihn so oft damit aufgezogen Erneut kamen ihr die Tränen. Sie musste sich zusammenreißen. Frankie brauchte sie.


  O Gott, Charlie …
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  ALS GRACE DIE WAGENTÜR öffnete, riss Frankie sich von Robert los und warf sich in ihre Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Die wollten mich nicht gehen lassen. Sag ihnen, dass ich Charlie sehen muss.«


  »Nein, mein Schatz.« Grace drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Du kannst Charlie jetzt nicht sehen.« Und du wirst ihn nie wieder sehen. Aber wie sollte sie ihr das erklären?


  »Du weinst ja.« Frankie schob ihre Mutter von sich, schaute ihr ins Gesicht und berührte zaghaft ihre Wange. »Warum?«


  Grace holte tief Luft. »Warum weinst du denn?«


  »Weil ich Angst habe und weil die mich nicht zu Charlie lassen wollten.«


  »Und ich weine, weil sie mich zu Charlie haben gehen lassen.« Sie nahm Frankies Gesicht in beide Hände. »Und weil ich dir etwas Schreckliches sagen muss.«


  »Etwas Schreckliches?«, flüsterte Frankie. »Über Charlie?«


  »Er ist von uns gegangen, Kleines.« Ihr versagte die Stimme. Dann riss sie sich zusammen und setzte noch einmal an. »Charlie wird nicht mehr bei uns sein.«


  »Tot. Du meinst, er ist tot.«


  Grace nickte. »Ja, das meine ich.«


  Frankie starrte sie ungläubig an.


  »Es ist die Wahrheit, Frankie.«


  »Nein.« Frankie drückte sich schluchzend an ihre Mutter. »Nein, nein, nein.«


  »Steigt wieder ein, ihr beiden«, sagte Kilmer und öffnete die Fahrertür. »Ich bringe euch in ein Motel und sehe zu, dass ihr gut untergebracht seid.«


  »Vielleicht hätte ich es ihr sagen sollen, Grace«, sagte Robert, als er zur Seite rückte. »Aber ich dachte, das willst du vielleicht lieber selbst tun.«


  »Das war gut so.« Sie stieg ein, zog Frankie in ihre Arme und wiegte sie sanft. »Es war meine Aufgabe. Schsch, Kleines. Ich weiß, du verstehst das alles nicht, und es tut schrecklich weh … Aber ich bin bei dir, und alles wird wieder gut. Ich verspreche dir, dass alles wieder gut werden wird.«


  »Charlie …«


  Soll sie sich ihrer Trauer hingeben, dachte Grace. Vielleicht würden die Tränen ihr über den Schock hinweghelfen. Was hätte sie auch für Frankie tun können? Gott, sie fühlte sich so hilflos.


  Und überwältigt von Kummer. Plötzlich schien die ganze Welt nur noch aus Kummer zu bestehen.


  Für Frankie und auch für sie selbst. Kummer und Trauer darüber, dass Charlies Leben so ein gewaltsames Ende gefunden hatte.


  »Tut mir leid.« Frankie sah sie an, die Wangen tränenverschmiert. »Du bist ja auch traurig. Mach ich es noch schlimmer für dich?«


  Himmel, wie konnte Frankie in einem solchen Augenblick auch noch an andere denken? Grace schüttelte den Kopf. »Nein, du machst es mir leichter. Es ist immer leichter, wenn man seinen Kummer teilen kann.« Sie drückte Frankies Kopf wieder an ihre Schulter. »Wir werden das gemeinsam durchstehen. So wie immer.«


  »Ist das Holiday Inn akzeptabel?«, fragte Kilmer, während er wendete.


  »Ja, sicher, es spielt keine Rolle.«


  »Ihr könntet auch bei mir unterkommen«, schlug Robert vor.


  Grace schüttelte den Kopf. »Danke, später vielleicht.« Sie lehnte sich zurück. »Aber nicht jetzt.«


  »Du hast Angst, dass meine Wohnung nicht « Er schaute Frankie an. »Vielleicht hast du recht. Ich werde das Zimmer neben euch nehmen.«


  »Das übernehme ich, Blockman«, sagte Kilmer.


  Robert schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht in ihrer Nähe haben. Jedenfalls nicht, bevor ich mich mit Washington in Verbindung gesetzt habe.«


  Kilmer zuckte nur die Achseln.


  Aber Grace wusste, dass er sich von Robert nicht davon abhalten lassen würde, das zu tun, was er für richtig hielt. Er würde das Hindernis einfach umgehen und eine andere Möglichkeit finden. Kilmer war unerbittlich.


  »Es ist in Ordnung, Grace.« Kilmer schaute sie im Rückspiegel an. »Ich werde dir keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »Das glaub ich dir aufs Wort.« Sie drückte Frankie fester an sich. »Im Moment habe ich nur eine Frage. Ist Frankie in akuter Gefahr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben noch ein paar Tage Zeit.«


  Sie atmete erleichtert auf. Wenn Kilmer sagte, dass im Moment keine Gefahr bestand, dann konnte sie sich darauf verlassen. »Gut. Aber du gehst nirgendwohin, ehe ich mit dir gesprochen habe.«


  Er nickte. »Einverstanden.« Er deutete mit seinem Blick auf Frankie. »Nachdem du sie versorgt hast.«


  Ja, sobald sie Frankie versorgt hatte, würde sie sich mit Kilmer auseinandersetzen.


  


  Kilmers Hände umklammerten das Lenkrad, während er zusah, wie Blockman Grace und Frankie ins Motel begleitete.


  Verdammt, er wollte bei ihnen sein.


  Aber was er wollte, spielte im Moment keine Rolle. Grace auf die Pelle zu rücken, solange sie um Charlie trauerte und Angst um Frankie hatte, wäre der größte Fehler, den er machen konnte. Ehe er ihr noch mehr zumutete, musste sie erst einmal über den Tod ihres Freundes hinwegkommen.


  Er wählte Donavans Nummer. »Irgendwas Neues?«


  »Abgesehen davon, dass Marvots Leute hier rumschwirren wie wild gewordene Hornissen, nein. Und wie siehts bei Ihnen aus?«


  »Beschissen. Aber Grace und Frankie sind mit heiler Haut davongekommen.« Er überlegte. »Kersoffs Leute haben sie aufgespürt. Das sind reine Kopfgeldjäger, ich nehme also an, dass es ein paar Tage dauern wird, ehe wieder jemand aufkreuzt. Aber irgendjemand wird kommen. Es muss eine undichte Stelle geben.«


  »Sie haben mir doch gesagt, die Firma hätte ihre Akte unter Verschluss genommen.«


  »Sobald genug Leute nach etwas suchen, steigen die Chancen, dass irgendeiner Informationen verkauft, ins Astronomische.« Er seufzte. »Ich muss sie von hier fortschaffen. Aber das wird kein Kinderspiel werden.«


  »Man sollte meinen, dass sie ein Interesse daran haben müsste, da wegzukommen.«


  »Leider nicht mit mir. Auf keinen Fall mit mir. Aber wenn sie keine Vernunft annimmt, werde ich ihr keine andere Wahl lassen.«


  »Grace ist eine kluge Frau. Sie wird ihre Tochter nicht in Gefahr bringen.«


  »Aber wie will sie die Kleine schützen?« Kilmer betrachtete den Moteleingang, durch den Grace verschwunden war. »So wie sie das sieht, lauert hinter jeder Tür ein Tiger. Und ich bin der Tiger, der schon mal über sie hergefallen ist. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er beendete das Gespräch.


  Am besten besorgte er sich ein Zimmer und sah zu, dass er ein paar Stunden Schlaf bekam. Blockman war bei den beiden, sie dürften also in Sicherheit sein. Blockman schien ein fähiger Mann zu sein, und es war nicht zu übersehen, dass er Grace und Frankie mochte.


  Nein, verdammt. Er würde hierbleiben und Wache halten. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nur den eigenen Leuten zu trauen, und Blockman gehörte zur Firma. Er könnte Cam Dillon herholen, den Einzigen von seinen Leuten, den er mitgebracht hatte, aber eigentlich wollte er ihn zur Farm schicken, um dort die Lage im Auge zu behalten. Die Firma würde sicherlich ein Team dorthin beordern, um aufzuräumen, doch wenn nicht, würde Dillon das übernehmen.


  Nein, er würde hierbleiben und dafür sorgen, dass Grace und Frankie nichts zustieß.


  Es wurde allmählich Zeit, dass er auf den Plan trat, dachte er grimmig.


  


  Leise zog Grace die Tür zwischen den Zimmern zu, ließ sie jedoch angelehnt, damit sie hören konnte, wenn Frankie sich rührte.


  »Schläft sie?«, fragte Robert.


  Sie nickte erschöpft. »Ich dachte, es würde länger dauern. Wahrscheinlich ist sie eingeschlafen, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, wach zu sein. Um vor der Realität zu flüchten. Ich hab dich hinken sehen. Alles in Ordnung mit deinem Bein?«


  Er nickte. »Ich hab mir den Knöchel verrenkt, als ich Charlie aus dem Pick-up gezogen hab.«


  Sie zuckte zusammen. »Was hast du unternommen? Hast du die Polizei benachrichtigt?«


  »Nein, ich hab ein paar von unseren Leuten aus Birmingham herbestellt, die sich um ihn kümmern sollen, und auch um die Leichen, die du und Kilmer auf der Farm hinterlassen habt. Inzwischen ist die Farm wahrscheinlich wieder blitzsauber. Washington hielt es für das Beste.«


  »Es ist mir egal, was mit den Leichen dieser Dreckskerle passiert. Wahrscheinlich hat einer von ihnen Charlie auf dem Gewissen. Aber es ist mir nicht egal, was mit Charlies sterblichen Überresten geschieht. Warum wird Charlie in die Säuberungsaktion einbezogen? Weil sie nicht wollen, dass jemand von dem Mord erfährt? Einfach so tun, als wäre nichts geschehen?« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich lasse nicht zu, dass Charlie einfach so verschwindet. Er hat sein ganzes Leben hier an diesem Ort verbracht, er hatte Freunde hier. Er hätte gewollt, dass sie sich von ihm verabschieden.«


  »Immer mit der Ruhe. Er wird nicht einfach so verschwinden. Man wird es so aussehen lassen, als sei er im Fluss ertrunken, und die CIA wird ein paar glaubwürdige Zeugen auffahren, die behaupten, sie hätten den Toten gesehen  ohne die Schusswunde. Anschließend werden wir die Anweisungen in Charlies Testament befolgen. Er wollte verbrannt werden und dass man seine Asche über den Hügeln auf seinem Land verstreut. Wir werden tun, was er sich gewünscht hat, und dann einen Gedenkgottesdienst für ihn abhalten.«


  »Wie praktisch für die CIA. Woher weißt du, dass er eine Feuerbestattung wollte?«


  »Herrgott noch mal, Grace, ich hab den Alten auch gemocht. Ich würde dich nicht belügen.«


  »Woher weißt du, was in seinem Testament steht?«, beharrte sie.


  »Ich war als Zeuge anwesend, als er es vor drei Jahren geändert hat«, entgegnete Robert ungehalten. »Im Gegensatz zu dir hat er mir vertraut. Möchtest du seinen Anwalt anrufen?«


  Robert war gekränkt, und zum ersten Mal erinnerte sich Grace, dass Charlie auch Roberts Freund gewesen war. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Aber du arbeitest für die Firma, und die ist bekannt dafür, dass sie gern alles so arrangiert, wie es ihr in den Kram passt.«


  »Diesmal nicht. Jedenfalls hat Charlie mich gebeten, dafür zu sorgen, dass seinen Wünschen entsprochen wird, und es dir und Frankie möglichst leicht zu machen.«


  »Das kannst du nicht.« Erneut kamen ihr die Tränen. »Die haben ihn umgebracht, Robert. Er hatte doch mit alldem überhaupt nichts zu tun. Er war ihnen im Weg, nur deswegen haben sie ihn umgebracht. Das ist doch kein Grund, dass ein Mensch sterben muss.«


  »Nein, ist es nicht.« Er schwieg einen Moment. »Was hast du jetzt vor, Grace?«


  »Ich weiß nicht. Es ist noch zu früh. Ich bin auf alle möglichen Situationen vorbereitet, aber ich war nicht darauf gefasst, dass das mit Charlie passieren würde. Oder vielleicht hab ich die Möglichkeit auch nur verdrängt, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, womöglich für seinen Tod verantwortlich zu sein.«


  »Das bist du nicht.«


  »Doch, verdammt.«


  »Weil ihm die Farm gehört, auf der du gearbeitet hast? Du konntest ja wohl schlecht in einem Vakuum leben. Mit irgendjemandem musstest du wohl oder übel in Berührung kommen. Und in diesem Fall bist du in Charlies Leben getreten und hast es mehr bereichert, als du ahnst. Die letzten Jahre waren wahrscheinlich die besten in seinem ganzen Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Grace. Ich weiß, wovon ich rede.« Er seufzte. »Er hat Frankie die Farm vererbt und dich als Treuhänderin eingesetzt.«


  Sie erstarrte. »Wie bitte?«


  »Er hat die Kleine geliebt. Und dich auch. Er hatte keine nahen Verwandten, aber ihr beide wart für ihn wie eine Familie.«


  »Ach, Scheiße.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Wir haben ihn auch geliebt, Robert. Was zum Teufel sollen wir bloß ohne ihn machen?«


  »Das, was du Frankie jedes Mal nach einem Sturz sagst. Aufstehen und wieder aufs Pferd steigen.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Und wenn du erst mal wieder du selbst bist, wirst du es mir übel nehmen, dass ich dir etwas sage, was du ohnehin weißt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz durcheinander. Ich bin dankbar für jede Hilfe, die ich kriegen kann.«


  »Kann ich noch irgendwas für dich tun?«


  Sie überlegte. »Besorg mir für morgen früh einen Mietwagen. Ich hab mein Auto auf der Farm gelassen.«


  »Ich fahre dich, wohin du willst.«


  »Besorg mir einfach ein Auto.« Sie lächelte freudlos. »Keine Sorge. Ich werde dir noch nicht weglaufen. Kilmer hat gesagt, wir hätten noch ein paar Tage Zeit.«


  »Gut.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Denn als ich mit Washington telefoniert hab, hat Les North mir gesagt, er kommt mit seinem Vorgesetzten Bill Crane her, um sich mit dir zu unterhalten.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist zwanzig vor vier. Die beiden müssten gegen Mittag hier sein.«


  »Nein.«


  »Das kannst du ihm sagen. Auf mich hört da keiner. Ich stehe ganz unten in der Hierarchie.«


  »Er soll sich mit Kilmer unterhalten.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass er das mit Vergnügen tun würde. North hat richtig aufgehorcht, als ich Kilmers Namen erwähnt habe. Würdest du mir vielleicht erklären, was er mit der ganzen Sache zu tun hat? Ich bin es allmählich leid, den Leibwächter zu spielen, ohne zu wissen, wovor ich dich überhaupt beschützen soll. Diese Nur-was-man-wissen-muss-Regel ist Schwachsinn.«


  Sie rieb sich die Schläfen. »Nicht jetzt.«


  »Aber du fühlst dich nicht von Kilmer bedroht?«


  Doch, sie fühlte sich bedroht. In dem Augenblick, als sie ihn erkannt hatte, waren in ihr sämtliche Warnlichter angegangen. »Nein, ich habe keine Angst vor ihm.« Das war zwar keine korrekte Antwort auf Roberts Frage, aber mehr wollte sie nicht preisgeben. »Wo ist er?«


  Robert zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich weggefahren, nachdem er uns hier abgesetzt hat.  Als ich North erzählt habe, dass Kilmer diese drei Mistkerle auf der Farm erledigt hat, meinte er, das würde ihn nicht wundern. Ist Kilmer wirklich so gut, Grace?«


  »Ja.« Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. »Er ist sehr, sehr gut. Gute Nacht, Robert.«


  


  Grace betrachtete ihre Tochter. Sie schlief tief und fest, Gott sei Dank. Ihr Gesicht war verquollen vom vielen Weinen, und ihre zerzausten Locken lagen auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Als Grace sie ins Bett gebracht hatte, war sie zu erschöpft und traurig gewesen, um Fragen zu stellen, aber sie würden bestimmt kommen, sobald sie aufwachte.


  Und Grace musste darauf vorbereitet sein.


  Sie setzte sich in den Sessel neben dem Bett. Im Moment war sie nicht auf Frankies Fragen vorbereitet. Andererseits würde sie das nie sein. Sie musste sich entscheiden, was sie ihr erzählen sollte und was sie sich für später aufheben würde, wenn Frankie älter und verständiger war.


  Es würde eine lange Nacht werden.


  


  »Von hier aus müssen wir mit dem Mietwagen weiter, ich habe schon einen bestellt«, sagte Les North zu Crane, als sie die Flughafenhalle in Birmingham durchquerten. »Tallanville ist eine kleine Stadt, nur ein Punkt auf der Landkarte, da gibt es keinen Flughafen. Deswegen haben wir Grace Archer vor acht Jahren dort untergebracht.«


  »Tja, offenbar hat jemand diesen Punkt entdeckt«, sagte Crane grimmig. »Warum wurde ich nicht über die Situation informiert?«


  »Nachdem der Kongress ihm die Hände gebunden hatte, hat Ihr Vorgänger Jim Foster gehofft, die ganze Sache würde sich einfach in Wohlgefallen auflösen. Doch Marvot hatte ein paar Senatoren in der Hand, und er hat mehrere Lobbyisten dazu angestiftet, einige weitere Abgeordnete dazu zu überreden, über uns herzufallen«, sagte North, als sie aus dem Flughafengebäude traten und zum Mietwagenparkplatz gingen. »Foster war kein Mann der Tat.« Dann fügte er mit ausdrucksloser Miene hinzu: »Ich bin sicher, Sie hätten die Dinge nicht einfach so laufen lassen.«


  »Da haben Sie verdammt recht. Ich wäre am Ball geblieben, bis ich alles ans Tageslicht gefördert hätte. Die Politiker machen doch immer gern die CIA für Dinge verantwortlich, die sie sich selbst eingebrockt haben. Solche Dinge publik zu machen ist unsere einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass diese Politiker uns den Schwarzen Peter zuspielen.« Er nahm auf dem Beifahrersitz des Buick Platz, den North aufgeschlossen hatte. »Ich glaube fest an Murphys Gesetz. Wenn für ein Problem keine Lösung gefunden wird, endet es irgendwann in einer Katastrophe.« Er öffnete seinen Aktenkoffer und nahm ein Dossier heraus, das er von seinem Assistenten hatte zusammenstellen lassen. »Man hätte Archer zwingen müssen, mit uns zusammenzuarbeiten, und ihr nicht gestatten dürfen, sich zurückzuziehen.«


  »Leicht gesagt. Und wie genau hätten wir das machen sollen?«


  »Indem man ihr androht, ihre Beschützer abzuziehen.«


  »Und damit jede Hoffnung aufgibt, dass sie uns jemals wieder unterstützt. Sie hatte schon verdammt viel durchgemacht und war sehr verbittert.«


  »Es ist erstaunlich, wie schnell die Verbitterung eines Menschen verfliegt, wenn sein Leben in Gefahr gerät.«


  Was für ein Zyniker, dachte North. »Muss ich Sie daran erinnern, dass sie mit uns zusammengearbeitet hat, Crane?«


  »Wie ich ihrem Dossier entnehme, bestanden daran einige Zweifel. Ihr Vater war Doppelagent, und sie hat Hand in Hand mit ihm gearbeitet.« Er überflog die Papiere. »Geboren in Los Angeles, Kalifornien, Eltern Jean Dankel und Martin Stiller. Die Mutter starb, als Archer drei war, der Vater besann sich auf seine Wurzeln, ging nach Europa und nahm die Tochter mit. Er war in diverse kriminelle Machenschaften verwickelt und hat sich die Hände ganz schön schmutzig gemacht. Er ist in Europa und Afrika herumgereist und hat sich mit Waffenschmuggel und anderem zwielichtigen Gewerbe durchgeschlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Damals hat er seine Tochter überallhin mitgenommen, ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hat. Einmal, als sie sich in Ruanda aufhielten, wurde sie von Rebellen angeschossen und für tot gehalten. Die Rotkreuzschwester, die sie gefunden hat, wollte sie dem Vater wegnehmen, aber Grace ist bei der erstbesten Gelegenheit ausgebüxt und zu ihm zurückgekehrt.«


  North nickte. »Martin Stiller war ein sehr umgänglicher Mensch. Offenbar hat er seine Tochter geliebt und war gut zu ihr.« Dann fügte er sarkastisch hinzu: »Wenn auch nicht gut genug, um sich von ihr zu trennen und sie bei ihrem Großvater mütterlicherseits in Melbourne zu lassen. Sie hat die Sommer auf der Pferdefarm ihres Großvaters in Australien verbracht, aber jeden Herbst war Stiller wieder da, holte sie ab und nahm sie mit in das jeweilige Rattenloch, in dem er gerade hauste.«


  »Und wie sind wir auf ihn aufmerksam geworden?«


  »Er ist zu uns gekommen und wollte uns Informationen über Hussein verkaufen. Die Informationen erwiesen sich als zutreffend, und von da an haben wir einige Jahre lang seine Dienste in Anspruch genommen. Wir hatten zwar den Verdacht, dass er auf zwei Hochzeiten tanzte, konnten es jedoch nicht beweisen. Also haben wir uns darauf beschränkt, sehr vorsichtig zu sein, was die Informationen anging, die wir ihm gegeben haben.«


  »Und die Frau?«


  »Damals war sie fast noch ein Kind. Agent Rader war der Kontaktmann für Martin Stiller, und er meinte damals, Stillers Tochter sei ein nettes Mädchen. Sie hat Fernkurse absolviert und war so gescheit, dass sie später an der Sorbonne aufgenommen wurde.«


  Crane war immer noch in sein Dossier vertieft. »Sie ist nicht vorbestraft. Wir haben sie in die Agentenausbildung aufgenommen, als sie vierundzwanzig war.« Er blickte auf. »Warum zum Teufel wurde sie eingestellt, eine Frau mit einem solchen Werdegang?«


  »Sie war ein Spezialfall. Sie sprach acht Sprachen fließend, sie war hochintelligent, psychisch stabil und wirkte wie eine gute Patriotin. Außerdem besaß sie wertvolle Qualifikationen, die wir damals dringend brauchten. Aufgrund der vielen Zeit, die sie auf der Farm ihres Großvaters verbracht hatte, war sie erstaunlich versiert im Umgang mit Pferden. Wir brauchten sie für einen speziellen Auftrag und haben uns gesagt, dass wir sie, falls etwas schiefging, leicht wieder loswerden würden.« Er räusperte sich. »Tja, es lief alles glatt. Ihre Noten bei der Grundausbildung zählten zu den besten, die jemals vergeben worden sind. Aber für den Auftrag, den sie ausführen sollte, musste sie schnell Erfahrung sammeln, deswegen haben wir sie zu Kilmer geschickt.«


  »Mein Assistent konnte kein Dossier über diesen Kilmer auftreiben.« Crane runzelte die Stirn. »Aber ich hab einen alten Kauz im Büro gefunden, der immerhin von ihm gehört hatte. Er hat sich allerdings nur vage über den Mann geäußert.«


  Alter Kauz? Himmel, North selbst war zwar erst fünfzig und hatte erst wenige graue Haare. Aber für Crane, der Ende dreißig, durchtrainiert und braun gebrannt war wie ein Tennisprofi, gehörte er wahrscheinlich auch zu den alten Käuzen. Er bemühte sich, sich seine Verstimmung nicht anmerken zu lassen. »Kilmer war ein wertvoller Gewinn für die CIA, und alles, was er machte, war topsecret. Der Verwaltung wären einige seiner Missionen vermutlich fragwürdig erschienen, und Foster meinte, wenn über ihn keine Akte existierte, dann würde es auch keine undichten Stellen geben. Die Leute, die unbedingt informiert sein mussten, wussten, wer er war und wie sie Kontakt zu ihm aufnehmen konnten.«


  »Das ist doch absurd. Foster muss ein Idiot gewesen sein. Kein Wunder, dass die CIA vor der Umstrukturierung ein derartig chaotischer Verein war. Mit einer solchen Vorgehensweise stiftet man doch nur Verwirrung.«


  »Ach, ich denke, dass wir die Verwirrung auf ein Minimum beschränken konnten.« Dann fügte er hinzu: »Und Kilmer hat überlebt.«


  »Wer ist dieser Kilmer? Der Agent, der mir von ihm erzählt hat, hat von ihm geredet, als wäre er eine verdammte Legende.«


  »Eine Legende?«, wiederholte North, als er vom Parkplatz fuhr. »Ja, ich würde sagen, das ist eine treffende Beschreibung.«


  »Legenden sind Märchen. Erzählen Sie mir Genaueres.«


  North zuckte die Achseln. »Ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Er wurde in München geboren. Sein Vater war ein Colonel in der US-Army, seine Mutter Dolmetscherin. Seine Eltern haben sich scheiden lassen, als er zehn war, das Sorgerecht wurde seinem Vater zugesprochen. Der hat seinen Sohn mit eiserner Hand großgezogen. Kilmer besuchte die Militärakademie in West Point und war sehr erfolgreich, ist jedoch im dritten Jahr ausgeschieden. Er war ein brillanter Stratege, und seine Lehrer haben ihn nur ungern gehen lassen. Eine Zeit lang hat er sich überall auf der Welt herumgetrieben und landete überall, wo er hinkam, bei irgendwelchen Guerilla-Einheiten. Schließlich hat er eine eigene militärische Einheit zusammengestellt und gegen Bezahlung Spezialaufträge ausgeführt. Er hatte einen verdammt guten Ruf. Jahre später haben wir ihn für mehrere schwierige Missionen angeheuert, und er hat uns unschätzbare Dienste geleistet.«


  »Bis zu dem Marvot-Auftrag.«


  North nickte. »Bis zu dem Marvot-Auftrag.«


  


  »Wach auf, Liebes.« Grace schüttelte Frankie sanft. »Zeit zum Aufstehen.«


  »Es ist noch zu früh«, sagte Frankie schläfrig. »Noch zehn Minuten, Mom. Dann mach ich « Plötzlich riss sie die Augen auf. »Charlie!« Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Charlie …«


  Grace nickte. »Es ist wahr. Und niemand kann etwas daran ändern.« Sie wischte sich die Augen. »Ich wünschte, wir könnten es ändern. Aber wir müssen weiterleben, Frankie.« Sie schlug die Decke zurück. »Geh dich waschen und putz dir die Zähne. In meinem Rucksack ist was zum Anziehen für dich. Wir müssen aufbrechen.«


  Frankie schaute sie verdattert an. »Wo fahren wir denn hin?«


  »Zurück zur Farm. Es ist schon fast zehn. Wir müssen die Pferde füttern und ihnen zu trinken geben. Charlie würde nicht wollen, dass sie leiden, oder?«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Ich hatte die Pferde ganz vergessen.«


  »Charlie würde sie nie vergessen. Wir müssen tun, was er sich von uns gewünscht hätte.« Sie hauchte Frankie einen Kuss auf die Nase. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast, dass du reden willst, und das werden wir. Aber zuerst haben wir einiges zu erledigen.«


  Frankie nickte. »Ja, wir müssen uns um Darling kümmern.« Entschlossen ging sie ins Bad. »Ich brauch nicht lange, Mom.«


  »Ich weiß. Wir holen uns unten im Café ein paar Muffins, und dann machen wir uns auf den Weg.«


  Als Frankie die Badezimmertür hinter sich zuschlug, atmete Grace erleichtert auf. So weit, so gut. Wenn sie Frankie beschäftigte, würde das ihren Schmerz zwar nicht heilen, aber es würde sie zumindest ablenken. Am liebsten hätte sie sich selbst die gleiche Kur verschrieben, doch das würde ohnehin nicht funktionieren, denn sie wurde bereits unaufhaltsam zurück in den Horrortrip gesogen, dem sie vor neun Jahren entkommen war  wie sie geglaubt hatte. Aber in Wirklichkeit war sie sich nie sicher gewesen, dass es vorbei war. Warum sonst hätte sie einen gepackten Rucksack im Schrank aufbewahren und im Wald Verstecke auskundschaften sollen? Tief in ihrem Innern hatte sie gewusst, dass es noch nicht vorbei war.


  Sie setzte sich in den Sessel und wartete darauf, dass Frankie aus dem Bad kam.


  


  »Irgendwie ist es … anders.« Frankie betrachtete den Stall. »Ich denke die ganze Zeit, Charlie müsste aus der Scheune oder aus dem Stall kommen und mich aufziehen, weil ich so spät aufgestanden bin.«


  »Ich auch.« Grace stieg aus dem Auto. »Aber er wird nicht kommen, Liebes. Daran müssen wir uns gewöhnen. Geh doch schon mal in den Stall und fang mit der Arbeit an. Ich muss noch ein paar Dinge im Haus erledigen.«


  Frankie blickte sie fragend an. »Was denn für Dinge? Hat das was mit Charlie zu tun?«


  »Teilweise. Ich muss alle seine wichtigen Papiere zusammensuchen und sie seinem Anwalt schicken.«


  »Und was noch?«


  »Ich muss unsere Sachen packen.«


  Frankie schwieg einen Augenblick. »Ach ja, jetzt können wir ja nicht mehr hier wohnen. Das war Charlies Haus. Es wird mir fehlen.«


  »Wir werden zurückkommen. Charlie würde wollen, dass wir zurückkommen.«


  Frankie schüttelte den Kopf.


  »Frankie, hör mir zu. Eine Weile wird alles anders sein, aber ich verspreche dir ganz fest, dass diese Farm und die Pferde uns nicht verloren gehen. Glaubst du mir das?«


  Frankie nickte. »Du hast mich noch nie belogen.« Sie ging zum Stall. »Ich muss nach Darling sehen. Er ist klug, aber er wird es auch nicht verstehen.«


  Auch nicht. Frankie begriff das alles nicht, aber sie vertraute darauf, dass Grace es wieder richten würde. Sie durfte ihre Tochter nicht enttäuschen. »Ich komme in einer Stunde, dann werden wir den Pferden ein bisschen Bewegung verschaffen.«


  Frankie hob die Hand zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann verschwand sie im Stall.


  Einen Moment lang sah Grace ihr nach, ehe sie ins Haus ging. Sie hatte Frankie versprochen, in einer Stunde in den Stall zu kommen, und es wurde allmählich eng. Aber sie wollte Frankie auf keinen Fall länger als unbedingt nötig allein lassen.


  »Grace.«


  Als sie herumfuhr, sah sie Kilmer, der von der Straße aus auf sie zukam. »Ich will dich hier nicht haben.«


  »Aber du brauchst mich.«


  »Keineswegs.«


  »Aber Frankie braucht mich.« Er stand vor ihr. »Du kannst so unabhängig sein, wie du willst, aber ich lasse nicht zu, dass du Frankie in Gefahr bringst.«


  »Erzähl mir nicht, wie ich auf meine Tochter aufzupassen habe.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Verdammt, er hatte sich kein bisschen verändert, weder charakterlich noch äußerlich. Er musste inzwischen Ende dreißig sein, aber die Jahre hatten ihn pfleglich behandelt. Groß, schlank  täuschend schlank, dachte sie, denn niemand wusste besser als sie, welche Kraft und Zähigkeit sich in seinem schlanken Körper verbargen. Aber es war sein Gesicht gewesen, das sie vor neun Jahren so um den Verstand gebracht hatte. Seine Züge waren nicht im klassischen Sinne schön, er hatte tief liegende Augen, hohe Wangenknochen und schmale Lippen. Was sie fasziniert hatte, war sein Gesichtsausdruck gewesen. Oder auch die Ausdruckslosigkeit seines Gesichts. Die Ruhe, die Wachsamkeit und die Beherrschung, die sein Gesicht ausstrahlte, war von Anfang an eine Herausforderung für sie gewesen.


  »Das würde ich mir nicht anmaßen.« Er lächelte. »Nicht nachdem du deine Sache so großartig gemacht hast. Sie ist ein prächtiges Mädchen, Grace.«


  »Ja, das ist sie.«


  »Ich schlage dir nur vor, die Gelegenheit zu nutzen und dir von mir dabei helfen zu lassen, sie aus dieser schrecklichen Lage zu befreien. Schließlich ist es dein gutes Recht, Ansprüche an mich zu stellen.«


  »Sie befindet sich in keiner Lage, aus der ich sie nicht allein befreien kann. Ich habe nicht die Absicht, irgendwelche Ansprüche an dich zu stellen, und ich will nicht, dass du dich in ihr Leben einmischst.«


  »Dann muss ich darauf bestehen.« Seine Stimme klang sanft, aber sie hatte einen harten Unterton. »Ich habe dich, solange ich konnte, in Ruhe gelassen, weil es für euch beide sicherer war. Aber die Situation hat sich geändert. Jetzt bin ich gezwungen, mich einzumischen.«


  »Du kannst darauf bestehen, bis du schwarz wirst. Du hast kein Recht «


  »Ich bin Frankies Vater. Das gibt mir eine ganze Menge Rechte.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Das weißt du nicht. Und ich würde vor jedem Gericht einen Eid darauf schwören, dass du nicht ihr Vater bist.«


  »DNA, Grace. Das Wunder DNA.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und der Zeitpunkt stimmt. Ich traue dir nicht zu, dass du dir in der kurzen Zeit zwischen unserer Trennung und ihrer Geburt einen neuen Liebhaber gesucht hast, um dich schwängern zu lassen.«


  »Du wirst sie mir nicht wegnehmen.«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Er schob die Unterlippe vor. »Hör zu, ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen werde, sie dir wegzunehmen. Ich werde ihr nicht mal erzählen, dass ich ihr Vater bin. Ich möchte nur dafür sorgen, dass ihr beide in Sicherheit seid.«


  »Scher dich zum Teufel.« Grace drehte sich auf dem Absatz um und öffnete die Haustür. »Wir brauchen dich nicht. Wir haben Robert, und wir haben die CIA-Leute, die uns beschützen.«


  »Die werden euch so lange beschützen, wie ihr ihnen nützlich seid. Aber ihr werdet für die schon bald eine Belastung sein.«


  »Wieso?«


  »Weil ich meinen Teil des Deals mit ihnen nicht eingehalten habe.« Er machte eine unwirsche Handbewegung. »Hör zu, du sollst wissen, dass Marvot seine Hunde von der Kette gelassen hat. Er hat ein Kopfgeld von fünf Millionen auf dich ausgesetzt. Und drei Millionen auf Frankie.«


  »Wie bitte?«, flüsterte sie.


  »Und für Frankie gilt: tot oder lebendig. Dich will er lebend haben, weil du dich als wertvoll erweisen könntest, aber Frankie interessiert ihn nicht.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein.«


  »Doch. Du weißt, dass er dich seit dem Überfall sucht. Aber als ich wieder auf den Plan getreten und zu einer Gefahr geworden bin, hat er beschlossen, alle Register zu ziehen. Vor einem Monat hat er bekannt gegeben, dass er eine Prämie auf eure Köpfe ausgesetzt hat, und seitdem versuchen sämtliche Kopfgeldjäger aus Europa und den Staaten, euch ausfindig zu machen. Kersoff hat offenbar jemanden bei der CIA geschmiert und ins Schwarze getroffen. Donavan hatte über einen seiner Kontaktleute erfahren, dass Kersoff einen Glückstreffer gelandet hatte, und war auf dem Weg zu dir.« Seine Lippen spannten sich. »Und da hab ich mir gesagt, es ist an der Zeit, dass ich mich in Tallanville mal ein bisschen umsehe.«


  »Drei Millionen Dollar auf Frankies Kopf.« Grace war bleich vor Entsetzen. »Ein kleines Mädchen …«


  »Du weißt, dass das für Marvot keinen Unterschied macht. So lange bist du noch nicht aus dem Geschäft.«


  »Lange genug.« Sie erschauderte. »Warum?«


  »Ich habe ihm etwas gestohlen, an dem ihm sehr viel lag. Er wusste, dass das erst der Anfang war, und er wollte mich bestrafen. Du kennst Marvot. Er macht gern Tabula rasa. Im Vergleich zu ihm ist die Mafia der reinste Knabenchor.«


  »Frankie …«


  »Ich weiß, es ist beschissen. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er euch finden würde«, sagte er heiser. »Die Firma sollte euch beschützen. Das haben sie gründlich vermasselt.«


  »Aber das ist natürlich nicht deine Schuld«, sagte sie sarkastisch.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich bekenne mich schuldig. Ich wollte dir nur erklären, warum ich dachte, es würde keine Auswirkungen auf dich haben. Ich habe mich geirrt, und jetzt muss ich das, was ich angerichtet habe, wieder in Ordnung bringen.«


  »Erzähl das Charlie. Das kannst du als Erstes in Ordnung bringen.«


  »Das kann ich nicht.« Er schaute sie an. »Aber wenn du mich lässt, kann ich dafür sorgen, dass ihr beide am Leben bleibt.« Er hielt ihrem Blick stand. »Und du weißt, dass ich der beste Mann für den Job bin, Grace. Du hältst mich vielleicht für einen Scheißkerl, aber in diesen Dingen gibt es keinen Besseren als mich.«


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.


  »Erschrick nicht, wenn du da drin Dillon über den Weg läufst«, sagte Kilmer.


  Sie fuhr herum. »Dillon?«


  »Du kennst Cam Dillon nicht, aber er ist sehr effizient. Ich habe ihn gebeten, während ich auf dem Weg hierher war, ein Foto in Blockmans Pick-up zu deponieren, auf dem die Zwei zu sehen sind.«


  »Wie melodramatisch. Hätte es nicht gereicht, wenn Dillon einfach mit Robert geredet hätte?«


  »Nein, die Zeit war zu knapp, und ich wusste, dass Blockman sofort mit North Kontakt aufnehmen würde, wenn er feststellt, dass jemand seinen Wagen aufgebrochen hat. Befehle vom Hauptquartier führen schneller zu Resultaten als langatmige Erklärungen. Jedenfalls bewacht Dillon diese Farm seit gestern Abend, und als ich gesehen habe, wie du hierhergefahren bist, hab ich ihn angewiesen, schon mal für dich zu packen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast nicht viel Zeit, und ich nehme an, du willst Frankie nicht lange allein lassen. Ich hab ihm gesagt, er soll deine und Frankies Sachen packen. Charlies Papiere und was auch immer du an Andenken mitnehmen willst, musst du selber zusammensuchen, weil Dillon nicht wissen kann, woran du hängst. Er müsste inzwischen mehr oder weniger fertig sein. Wenn er sonst noch irgendwas für dich tun soll, sags ihm einfach.« Er blinzelte. »Er führt nur Befehle aus, Grace. Geh nicht zu hart mit ihm um.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich hab heute Morgen bei eurem Nachbarn Rusty Baker angerufen und ihn gebeten, zwei von seinen Leuten rüberzuschicken, die sich um die Pferde kümmern und die Farm in Ordnung halten sollen. Sie fangen morgen früh an.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Kilmer war schon unterwegs.


  Er drehte sich noch einmal um. »Gibs zu, du hättest es genauso gemacht. Es wird Frankie glücklich machen, zu wissen, dass die Pferde in guten Händen sind, wenn sie von hier fortmuss.«


  Es war in der Tat genau das, was Grace getan hätte und was sie geplant hatte, seit sie wusste, dass sie nicht länger bleiben konnten. Kilmer war ihr knapp zuvorgekommen. »Kann sein.«


  Er deutete ein Lächeln an. »Schon gut. Ich bleibe in der Nähe, später können wir weiterreden. Überleg dir, was für Frankie das Beste ist. Drei Millionen Dollar sind eine Menge Geld, und auf dieser Welt gibt es eine Menge geldgieriger Scheißkerle. Du brauchst mich, Grace.« Er ging in Richtung Koppel.


  Sie brauchte ihn nicht, dachte sie, als sie ins Haus ging. Sie wollte ihn nicht in ihrem Leben haben. In der Vergangenheit hatte er ihr nichts als Ärger eingebracht, und jetzt hatte er ihr wieder eine Tragödie eingebrockt. Die CIA würde sie woanders unterbringen und sie beschützen. Die hatten ihr verdammt viel zu verdanken, und sie würden nicht zulassen, dass Marvot sie tötete.


  Drei Millionen Dollar.


  Aber wenn es in Langley eine undichte Stelle gab, die dazu geführt hatte, dass diese Kopfgeldjäger hier aufgekreuzt waren, woher sollte sie wissen, dass so etwas nicht noch einmal passieren würde?


  Wenn North wüsste, dass es ein Leck gab, würde er es stopfen. Sie musste 


  »Sind Sie Mrs Archer?« Ein großer, blonder Mann kam die Treppe herunter. »Ich bin Cam Dillon. Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich habe für Sie und Ihre Tochter einige Koffer gepackt. Sie stehen in Ihrem Zimmer.« Er lächelte. »Ich wusste nicht, ob ich für Ihre Tochter den Teddybär oder die Star-Wars-Sammlung einpacken sollte, oder beides. Kinder haben jedes Jahr andere Lieblingsspielsachen. Ich sehe meinen Sohn leider nicht oft, deshalb bin ich nie auf dem Laufenden.«


  »Sie haben einen Sohn?«


  Er nickte. »Aber ich bin geschieden. Meine Frau hat das Sorgerecht für Bobby.« Er sah sich im Wohnzimmer um. »Das ist ein schönes Haus. Gemütlich. Und ich wette, Ihre Tochter ist verrückt nach den Pferden.«


  »Ja, das ist sie.« Grace ging die Treppe hoch. »Ich packe ihre restlichen Sachen. Sie mag den Teddy, aber den braucht sie nicht mitzunehmen. Hauptsache, sie hat ihr Keyboard und ihre Bücher.«


  »Kein Problem. Das Keyboard steht bereits bei den Koffern. Soll ich noch irgendetwas aus den anderen Zimmern holen?«


  »Nein, das mache ich. Kilmer hätte Sie nicht da hineinziehen sollen.«


  »Ich bin gern behilflich.« Sein Lächeln verschwand. »Ich hab das Foto von dem alten Mann auf dem Klavier gesehen. Es tut mir leid, dass wir nicht rechtzeitig hier waren. Kilmer ist fast durchgedreht. Der Alte scheint ein netter Kerl gewesen zu sein.«


  »Er war mehr als nett.« Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe einiges zu erledigen. Und ich muss zurück zu meiner Tochter.«


  »Sicher. Ich bin draußen auf der Veranda, falls Sie mich brauchen. Rufen Sie mich einfach.«


  »Sie müssen nicht bleiben.«


  »Doch, Maam, ich muss. Befehl von Kilmer.« Er ging zur Tür. »Und das bedeutet, ich bleibe.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Die Disziplin scheint noch genauso hoch im Kurs zu stehen wie damals, als ich noch mit ihm zusammengearbeitet habe.«


  Er verzog das Gesicht. »Er ist verdammt anspruchsvoll. Aber es ist die Sache wert. Zu wissen, dass man zu den Besten gehört, gibt einem ein gutes Gefühl.« Er öffnete die Haustür. »Wenn Sie fertig sind, schaffe ich Ihre Koffer ins Auto.«


  Zu wissen, dass man zu den Besten gehört, gibt einem ein gutes Gefühl.


  So hatte auch sie sich gefühlt, als sie mit Kilmer zusammengearbeitet hatte. Er war streng und extrem gründlich und trieb alle, die für ihn arbeiteten, dazu, ihre Stärken und Fähigkeiten bis zum Letzten auszuschöpfen. Und doch strahlten seine Männer wie Honigkuchenpferde, nachdem sie ihre Ausbildung bei ihm beendet hatten. Man konnte sich jederzeit auf die Frau oder den Mann neben einem verlassen. Und man konnte sich immer darauf verlassen, dass Kilmer sich für alle einsetzen würde. Darin hatte er sie nicht ein einziges Mal enttäuscht.


  Bis auf die letzte Mission in El Tariq.


  Nicht dran denken. Sie hatte aus dieser Erfahrung gelernt und sich weiterentwickelt. Es war nicht leicht gewesen. Noch Jahre danach war sie voller Wut gewesen und hätte diesen Scheißkerl Marvot am liebsten umgebracht. Aber sie war gezwungen gewesen, das alles zu verdrängen, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie mit Frankie schwanger war. Zuerst wollte sie ihr ungeborenes Kind nicht in Gefahr bringen, und als Frankie dann auf der Welt war, hatte sie erst recht nichts mehr unternehmen können. Also hatte sie gehofft, das alles mit der Zeit vergessen und ein normales Leben führen zu können. Aber es sollte nicht sein. Kilmer war gekommen und hatte die Vergangenheit im Schlepptau.


  Und bald würde die Hölle los sein.
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  »ICH WILL ÜBER DIE HÜRDE springen, Mom«, sagte Frankie, als sie mit Darling zu Grace hinüberritt, die gerade auf ihre Stute stieg. »Darf ich?«


  Grace musterte ihr Gesicht. »Warum denn ausgerechnet jetzt?«


  »Einfach so. Okay?«


  Sie nickte. »Wenn du möchtest. Aber sei vorsichtig.«


  »Er wird mich nicht abwerfen.« Frankie dirigierte Darling in Richtung Parcours und trabte los. »Ich bin gleich wieder zurück, dann können wir ihn in seine Box bringen.«


  Ein letzter Abschied von dem Pferd? Nein, Grace ahnte, dass es mehr war als das. Nachdem ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war, hatte Frankie das Bedürfnis, über irgendetwas die Kontrolle zu bewahren, egal was. Das konnte Grace nur zu gut verstehen, denn auch sie selbst plagte sich mit einem Gefühl der Unzulänglichkeit herum. Nur dass es ihr nicht helfen würde, einen Hengst über eine Hürde zu jagen.


  »Komm schon, Darling«, murmelte sie. »Gib ihr, was sie braucht.«


  Diesmal zögerte er nicht. Darling stieg hoch auf, nahm die Hürde wie im Flug und machte den Eindruck, als sei er richtig stolz auf seine Leistung.


  »Guter Junge.«


  Frankie kam zu ihr zurückgeritten. Diesmal lag weder Freude noch Begeisterung in ihrem Gesicht. Nur Genugtuung und Entschlossenheit.


  »Sehr gut, Frankie.«


  Frankie hob die Schultern. »Darling ist gesprungen, nicht ich. Ich bin nur ein bisschen geritten.«


  »Es war ein sehr guter Ritt.«


  Frankie lenkte Darling in Richtung Stall. »Wer von den Baker-Leuten wird Darling reiten, wenn wir weg sind?«


  »Wer wäre dir denn am liebsten?«


  »Die junge Frau aus Wien ist ziemlich gut. Ich glaub, sie heißt Maria. Ich hab sie in Compton reiten sehen, und sie war sehr nett zu den Pferden.«


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass Maria sich um Darling kümmert.« Sanft fügte sie hinzu: »Aber es ist nur vorübergehend, Frankie. Wir kommen zurück.«


  »Ja.« Sie schaute in die Ferne. »Aber es wird nicht dasselbe sein, nicht wahr? Charlie wird nicht mehr da sein. Und ich weiß nicht, ob ich jemals wieder  Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann. Ich werde immer … diese Männer sehen.«


  Grace spürte, wie sie die Wut packte. Verdammt, für Frankie war so viel zerstört worden in der vergangenen Nacht. Grace hatte alles darangesetzt, ihrer Tochter eine sorglose Kindheit zu ermöglichen, und jetzt war das alles zunichtegemacht. »Du musst sie einfach vergessen und an Charlie denken. Das hätte Charlie sich gewünscht. Betrachte es als dein Geschenk an ihn.«


  Frankie schüttelte unsicher den Kopf. »Ich werds versuchen, Mom.« Sie stieg ab und führte Darling zum Stall. »Ich verabschiede mich kurz von Darling, dann können wir los.« Am Eingang zum Stall drehte sie sich noch mal um. »Es könnte wieder passieren, nicht wahr? Deswegen willst du, dass wir von hier verschwinden.«


  Was sollte sie ihr sagen?


  Die Wahrheit. Sie würde Frankie nicht belügen. Sie war ihrer Tochter gegenüber immer ehrlich gewesen, und sie würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. »Ja, es könnte wieder passieren.«


  Frankie schaute sie an. »Warum?«


  Grace hatte damit gerechnet, dass die Frage irgendwann kommen würde. Sie war beinahe erleichtert. »Vor langer Zeit habe ich einmal für eine staatliche Behörde gearbeitet, und bei einem Auftrag habe ich einen mächtigen Verbrecher sehr wütend auf mich gemacht. Ich habe etwas getan, was er mir übel genommen hat, und ich musste mich verstecken, damit er mich nicht umbringt.«


  »Das ist ja wie in einem Krimi im Fernsehen«, sagte Frankie.


  »In denen für Kinder, die du dir eigentlich nur ansehen solltest, kommt so was nicht vor.« Grace versuchte zu lächeln. »Ich hab Charlie immer gesagt, er soll dich keine Actionfilme sehen lassen.«


  »Kann die Polizei oder sonst jemand den Mann nicht daran hindern, dass er dir was tut?«


  »Sie versuchen es ja. Aber es gibt Probleme. Der Mann ist sehr mächtig.«


  »Das versteh ich nicht.«


  Wie sollte sie auch?, dachte Grace. Bestechung und Korruption lagen außerhalb ihrer Vorstellungswelt. »Manchmal verstehe ich es auch nicht. Trotzdem müssen wir von hier verschwinden und uns in Sicherheit bringen.«


  »Aber du hast doch nichts Böses getan.« Frankie runzelte die Stirn. »Können wir uns nicht gegen diese Leute zur Wehr setzen?«


  Drei Millionen Dollar Kopfgeld auf Frankie.


  »Nein, das können wir nicht. Aber ich werde mich bemühen, eine Lösung zu finden, die es uns erspart, noch einmal die Flucht zu ergreifen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass das passiert ist, Frankie. Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.«


  Frankie schaute sie an. »Charlie hätte gewollt, dass du kämpfst. Er ist Soldat im Zweiten Weltkrieg gewesen, und er hat mir mal gesagt, wenn sie die Nazis damals nicht besiegt hätten, dann hätten die ganz Amerika überrannt. Sogar Alabama …«


  Grace schaute ihr nach, als sie mit Darling im Stall verschwand. Frankie hatte es einigermaßen verkraftet, mehr konnte man nicht von ihr erwarten. Wahrscheinlich war das alles für sie nur halb real, wie die Bemerkung über die Filme im Fernsehen bewies. Aber Charlies Tod war harte Realität und der Schrecken der vergangenen Nacht ebenfalls. Mit der Zeit würde sie auch akzeptieren, dass die Geschichte, die Grace ihr erzählt hatte, Realität war. Sie stieg vom Pferd und ging zum Stall.


  »Grace.« Robert kam auf sie zu. »Ich kümmere mich um dein Pferd. North und Crane sind da. Sie warten im Wagen vor der Koppel. Sie wollen mit dir reden.«


  »Ich will aber nicht mit ihnen « Sie unterbrach sich. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste mit ihnen reden. Sie brauchte Hilfe bei der Suche nach einem Ort, wo sie sich und Frankie in Sicherheit bringen konnte. Sie übergab Robert die Zügel. »Frankie kann dir helfen. Bleib bei ihr, bis ich zurückkomme.«


  Er nickte und führte das Pferd in den Stall.


  Grace schaute zu dem blauen Buick hinüber, der vor der Koppel stand. Niemand war aus dem Wagen ausgestiegen. Sie ließen sie zu sich kommen. Ein psychologischer Schachzug? Falls ja, war es ein schlechtes Zeichen.


  Sie durchquerte die Koppel und ging auf den Buick zu. »Nein, verdammt!« Grace öffnete die Wagentür und stieg aus. »Sie müssen von allen guten Geistern verlassen sein, wenn Sie glauben, ich würde es zulassen, dass Sie mich oder Frankie für Ihre Spielchen benutzen.«


  »Sie wären in Sicherheit«, sagte Crane. »Wir würden für Ihren Schutz sorgen. Aber wir müssen Marvot aus seiner Höhle locken, und Sie könnten uns dabei helfen.«


  »Und Frankie in Gefahr bringen? Nie im Leben. Finden Sie einen Ort für uns, wo wir uns verstecken können, dann wird Marvot uns über kurz oder lang vergessen.«


  Crane schüttelte den Kopf. »Leider können wir die Schutzmaßnahmen für Sie nicht länger finanzieren. Immerhin haben wir Ihnen acht Jahre Ruhe ermöglicht.«


  »Und mein Vater hat sein Leben für Sie geopfert.«


  »Davon weiß ich nichts. Das war vor meiner Zeit. Meine Aufgabe besteht darin, diesen Fall ein für alle Mal abzuschließen, und ich erwarte, dass Sie uns dabei unterstützen.«


  »Indem wir die Lockvögel spielen.«


  »Oder auch, indem Sie eine aktivere Rolle übernehmen. Soweit ich weiß, sind Sie durchaus in der Lage «


  »Sie können mich mal.«


  Crane lief rot an. »Nur damit Sie mich richtig verstehen: Entweder Sie kooperieren, oder Sie sind auf sich allein gestellt. Sie haben sich lange genug auf unsere Kosten ausgeruht. Ich reise heute Abend nach Washington ab. Bis dahin erwarte ich eine Antwort von Ihnen.«


  Grace wandte sich an North. »Sie sagen ja gar nichts. Spricht Crane auch in Ihrem Namen?«


  Er zuckte die Achseln. »Er ist mein Vorgesetzter, Miss Archer.«


  »Das ist Ihre Antwort.« Sie schlug die Wagentür zu. »Verschwinden Sie von der Farm. Das ist meine Antwort.« Sie ging zurück zur Koppel.


  »Sie sind ziemlich hart mit ihr umgesprungen«, sagte North. »Grace lässt sich nicht nötigen.«


  »Jeder lässt sich nötigen«, entgegnete Crane. »Man muss nur auf die richtigen Knöpfe drücken. Sie tut alles, um ihre Tochter zu beschützen, irgendwann wird sie einlenken. Lassen Sie den Motor an, wir fahren zurück in die Stadt. Sie soll sehen, dass wir uns verziehen. Das wird sie einschüchtern.«


  »Darauf würde ich nicht wetten.« North blickte Grace nach, als er den Zündschlüssel umdrehte. Sie sah sich nicht nach ihnen um, und ihre Körpersprache verriet Wut und Entschlossenheit. »Auf mich wirkt sie kein bisschen eingeschüchtert.«


  


  Bürokratischer Scheißkerl.


  Crane hatte es zweifellos darauf angelegt, ihr Angst zu machen. Wie konnte er es wagen, Frankies Sicherheit als Druckmittel gegen sie zu verwenden, um seinen Willen durchzusetzen? Am liebsten würde sie ihm den Hals umdrehen. Nein, das wäre zu milde für ihn. Sie würde ihn aufspießen und langsam über einem Feuer 


  »Sieht so aus, als wäre es gar nicht gut gelaufen.« Robert stand vor dem Stall. »Crane ist ein ziemliches Arschloch.«


  »Am besten, du rufst sie an und sagst ihnen, sie sollen zurückkommen und dich abholen«, erwiderte Grace knapp. »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen machen, dass sie von der Farm verschwinden.«


  »Ich bin mit meinem eigenen Wagen hier. Ich hatte keine Lust, Crane über den Weg zu laufen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Das war ihm nur recht. Er gibt sich nicht gern mit Fußsoldaten wie mir ab.«


  »Der Kerl hat keinerlei Skrupel. Er wollte Frankie und mich als Lockvögel benutzen. Ausgerechnet Frankie!«


  »Scheiße.« Robert runzelte die Stirn. »Davon hab ich nichts gewusst, Grace, Gott ist mein Zeuge. Eigentlich hätte ichs mir denken können, als North ihn ins Spiel gebracht hat. Aber North ist kein schlechter Kerl. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich auf so was einlassen «


  »Hat er aber«, fiel sie ihm ins Wort. »Und du bist wahrscheinlich deinen Job los. Sei so gut und verabschiede dich von Frankie, ehe du gehst. Sie hat schon genug zu verkraften, es muss nicht sein, dass du auch noch sang- und klanglos verschwindest.«


  »Das würde ich sowieso nicht tun. Und ich würde Crane niemals dabei unterstützen, dich aufs Kreuz zu legen. Das müsstest du eigentlich wissen. Ihr beide seid mir sehr ans Herz gewachsen.«


  Ihre Wut ließ etwas nach, als sie ihn anschaute. Robert war ihr Freund, sie konnte ihn nicht für Cranes Entscheidungen verantwortlich machen. »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Aber du bist CIA-Agent und verpflichtet, Cranes Befehlen Folge zu leisten. Es fällt mir schwer, das zu vergessen.«


  »Dann streng dich ein bisschen an. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss erst nachdenken. Wo ist Frankie?«


  »Sie ist noch im Stall, mit Kilmer.«


  Sie erstarrte. »Was?«


  »Er ist in den Stall gekommen, nachdem du gegangen bist, und meinte, er würde es übernehmen, dein Pferd zu versorgen. Anstandshalber hab ich versucht abzulehnen, aber du weißt ja, dass ich eigentlich nichts für Pferde übrig habe. Ich wusste, dass Frankie bei ihm in Sicherheit sein würde, und er schien sich auszukennen.«


  Sie nickte. »Ja, er kennt sich mit Pferden aus.« Aber sie wollte nicht, dass Frankie mit ihm zusammen war, verdammt. Sie wusste, wie unwiderstehlich dieser Scheißkerl sein konnte, und sie wollte nicht, dass Frankie unter seinen Einfluss geriet.


  Robert musterte ihr Gesicht. »Ich hatte den Eindruck, dass es ganz in Ordnung war. Sie ist doch bei ihm in Sicherheit, oder? Ich hab heute Morgen mit einem Kumpel in Washington telefoniert und Kilmer überprüfen lassen. Die haben nicht viel über ihn, aber Stolz hatte gehört, dass Kilmer früher bei der Firma ein hohes Ansehen genoss.«


  Sie schaute ihn an. »Früher?«


  »Er hat die Zusammenarbeit mit der CIA vor acht Jahren aufgekündigt.«


  »Wie bitte?«


  »Das wusstest du nicht?«


  »Nein, das Einzige, was ich über ihn wissen wollte, war, dass er aus meinem Leben verschwunden war. Dafür hat die CIA gesorgt. Sie haben mir dich zur Seite gestellt und mir eine neue Identität gegeben.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Stall. Am liebsten wäre sie hineingerannt, aber sie musste erst ihre Fassung zurückgewinnen, ehe sie wieder mit Frankie zusammentraf. Sie war immer noch stinkwütend auf Crane, und sie wollte auch nicht, dass Frankie spürte, wie dringend sie Kilmer von ihr fernzuhalten versuchte. Am besten, sie blieb bei Robert, bis sie sich beruhigt hatte. »Was treibt Kilmer denn jetzt?«


  »Keine Ahnung. Du kennst ihn doch ziemlich gut. Vielleicht hast du ja eine Idee. Was kann er denn am besten?«


  Alles, was er sich in den Kopf setzte. Sie war noch nie einem Menschen begegnet, der so geschickt darin war, Situationen im Sinne seiner eigenen Interessen zu manipulieren. Er war der geborene Kommandeur, und die Loyalität, die seine Leute ihm entgegenbrachten, grenzte an Fanatismus. »Als ich ihn kennenlernte, leitete er eine Spezialeinsatztruppe der CIA. Seine Spezialität waren Guerilla-Überfälle und schwierige Operationen. Die CIA hat ihn immer dort eingesetzt, wo die üblichen Kommandotrupps überfordert gewesen wären.«


  Robert pfiff durch die Zähne. »Beeindruckend.«


  Ja, das hatte sie auch gedacht, als sie Kilmer zum ersten Mal begegnet war. Er hatte eine zurückhaltende, lässige Art gehabt, aber das änderte nichts an seiner Dominanz. »Hin und wieder hat North einen Agenten zu ihm geschickt, der Erfahrung sammeln sollte.«


  »Dich zum Beispiel?«


  »Mich zum Beispiel.«


  »Und wie war das?«


  »So berauschend wie Whiskey pur. So gefährlich wie ein Hochseilakt über dem Grand Canyon. Er wusste genau, was er tat, und er hat uns alle mitgerissen. Ich war damals erst dreiundzwanzig, und er war für mich so was wie ein Übermensch. Ich hab mich fast genauso blenden lassen wie alle anderen.«


  »Aber du hast es überwunden.«


  »Ja, das habe ich allerdings.« Sie konnte nicht länger warten. Sie musste Frankie von Kilmer weglotsen. »Ich gehe Frankie holen. Warte hier, du kannst dich von ihr verabschieden, wenn wir rauskommen.«


  »Immer mit der Ruhe. Freiwillig werde ich mich nicht von euch beiden trennen, da müssen sie mich schon holen kommen.«


  »Du hast einen Job, Robert, den solltest du nicht aufs Spiel setzen. Dafür habe ich Verständnis.« In der Stalltür drehte sie sich noch einmal um und fügte zerknirscht hinzu: »Wenn ich nicht gerade vor Wut platze.«


  Kaum hatte sie den Stall betreten, hörte sie Frankies Stimme. »Darling ist mein Lieblingspferd. Eigentlich ist es nicht fair, Lieblinge zu haben, aber Darling ist ein Geschenk von Charlie, und Mom sagt, manche Pferde haben eine sehr sensible Wahrnehmung.«


  »Da hat sie bestimmt recht«, sagte Kilmer. »Sie kennt sich sehr gut mit Pferden aus. Und Darling ist wirklich ein Prachtkerl.«


  »Ich mag Palominos. Darling erinnert mich an Roy Rogers Pferd Trigger. Wusstest du, dass Trigger fünfzig Kunststücke konnte?«


  »Nein. Ich hab gehört, dass er klug war, aber das ist wirklich erstaunlich.«


  Grace war inzwischen nah genug, um Frankie und Kilmer in Darlings Box zu sehen. Frankies Gesichtsausdruck war lebhaft, und Kilmer lächelte sie an. Es grenzte an ein Wunder, dass es Kilmer gelungen war, Frankie aus ihrer Niedergeschlagenheit zu reißen, und sei es nur für den Augenblick.


  »Frankie.«


  Sie nickte, als sie sich zu Grace umdrehte. »Bin gleich fertig, Mom. Ich musste Mr Kilmer helfen und ihm zeigen, wo alle Sachen sind.«


  »Jake«, sagte er zu Frankie. »Wenn wir schon zusammen Ställe ausmisten, wollen wir doch nicht so förmlich miteinander umgehen.«


  Sie lächelte. »Wohl nicht.«


  »Robert wartet draußen auf dich, Frankie«, sagte Grace. »Er möchte dir auf Wiedersehen sagen.«


  Frankies Lächeln verschwand. »Ach ja, richtig. Wir müssen uns von Robert verabschieden. Das hatte ich schon ganz vergessen.«


  »Er ist genauso traurig darüber wie du, Frankie. Aber es ist ja kein Abschied für immer. Gute Freunde bleiben gute Freunde.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das an der Tür zur Box hing. »Aber es kommt mir einfach so vor, als würden alle … von uns gehen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie nach draußen.


  Grace schaute ihr nach. »Verdammt.«


  »Blockman ist nicht länger zu deinem Schutz abgestellt?«, fragte Kilmer. »Kannst du ihn anfordern?«


  »Nein.«


  Kilmer sah sie durchdringend an. »Warum nicht?«


  Sie schwieg.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich North und Crane gesagt hab, sie sollen sich zum Teufel scheren.«


  »Interessant.« Er war die Ruhe in Person, aber sie spürte den Sturm, der sich in seinem Innern zusammenbraute. »Darf ich fragen, warum?«


  »Als Preis für weiteren Schutz hat Crane verlangt, dass Frankie und ich die Lockvögel für Marvot spielen. Ich hab ihm gesagt, er kann mich mal.«


  Kilmer schwieg. »Ich schätze, ich werde Crane bei nächster Gelegenheit einen Besuch abstatten müssen.« Dann fügte er hinzu: »Andererseits, wenn seine Blödheit dich zu mir treibt, sollte ich ihm vielleicht sogar dankbar sein. Wie siehts aus?«


  »Nein.«


  »Sag mir das noch mal, nachdem du Zeit hattest, dir über alle Konsequenzen klar zu werden.« Er ging zur Tür. »Ich lass dir Dillon als Nachtwächter und Pferdesitter hier, bis Bakers Leute morgen früh übernehmen. Geht ihr zurück ins Motel?«


  »Für heute Nacht.« Sie tätschelte Darling zum Abschied und folgte Kilmer. »Danach verschwinden wir. Sobald ich mir einen Plan zurechtgelegt habe, gehe ich zur Bank und besorge mir Geld. Du hast gesagt, wir hätten ein paar Tage Zeit. Gilt das noch?«


  »Soweit ich weiß, ja. Donavan wirft ein wachsames Auge auf Marvot in El Tariq. Er wird mich benachrichtigen, sobald sich etwas tut.« Er schürzte die Lippen. »Ich habe bereits einen Plan, Grace. Und ich habe gute Leute, die euch beschützen können.«


  »Robert hat gesagt, du arbeitest gar nicht mehr für die CIA.«


  »Du weißt, dass die Hälfte meiner Leute schon damals, als du noch mit von der Partie warst, nichts mit der CIA zu tun hatten. Es war nicht schwer, die Agenten zu ersetzen. Und viele von ihnen haben sich ohnehin entschieden, bei mir zu bleiben.«


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Kilmer musste sich nicht groß anstrengen, um die Loyalität seiner Leute zu gewinnen. »Und was machen sie?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie führen die Aufträge aus, für die man mich anheuert. In dieser Welt wird eine gut geölte Militärmaschinerie immer wieder gebraucht. Wir haben in Kolumbien entführte Ölmanager befreit und der US-Army in Afghanistan terroristische Scharfschützen vom Hals geschafft. Es hat sich nicht viel geändert, seit ich bei der CIA ausgestiegen bin.«


  »Warum bist du denn ausgestiegen?«


  Ihre Blicke begegneten sich. »Aus demselben Grund wie du. Weil alles schiefgelaufen ist.«


  »Und du hast nichts dagegen unternommen.«


  »Ich versuche nicht, mich zu rechtfertigen«, antwortete er ruhig. »Ich habe getan, was ich tun musste. Ich kann keine Wunder vollbringen. Ich musste eine Entscheidung treffen.«


  »Es war eine Scheißentscheidung.« Sie wandte sich ab. »Die meinen Vater beinahe das Leben gekostet hätte.«


  »Sie hat ihn nicht das Leben gekostet, aber die Gefahr bestand durchaus. Ich musste sehr schnell handeln, um vier meiner Männer in Sicherheit zu bringen, die in der Nacht aus El Tariq verschwinden mussten. Dein Vater war in Tanger. Ich hätte gar keine Zeit gehabt, zu ihm zu gelangen, bevor Marvot ihm eine Falle stellen konnte.«


  »Und mich hast du auch nicht zu ihm gehen lassen.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Du hast mich zusammengeschlagen und mich in diesem verdammten Keller eingesperrt. Ich hatte dich nicht um Hilfe gebeten, ich brauchte dich nicht. Ich hätte meinen Vater ohne fremde Hilfe finden können.«


  »Marvot hätte dich bereits erwartet. Ich hab deinem Vater eine Warnung zukommen lassen, für den Fall, dass ich mich irre. Er hat Tanger nicht verlassen. Was schließt du daraus?«


  »Vielleicht hat er deine Warnung nicht rechtzeitig bekommen.«


  »Doch, hat er.« Kilmer schüttelte den Kopf. »Aber er brauchte keine Warnung. Er wusste, was in Tariq vorgefallen war.«


  »Er wusste es nicht. Er hat die CIA überhaupt erst über die Sache mit Marvot informiert. Er hat mir den Job in El Tariq besorgt. Es war nicht seine Schuld, dass Marvot einen Tipp bekommen hat.«


  »Ich habs dir schon mal gesagt, Grace. Dein Vater hat ihm den Tipp gegeben.«


  »Nein, das ist eine Lüge. So etwas hätte er niemals getan. Er wusste doch, dass ich dort war. Er hat mich geliebt.«


  Kilmer sagte nichts.


  »Er hat mich geliebt«, wiederholte sie.


  »Vielleicht hat er geglaubt, er könnte dich da rausholen, bevor der Himmel einstürzt. Aber wir hatten unsere Mission schon fast beendet.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben das doch schon alles vor Jahren durchgekaut. Damals hast du mir nicht geglaubt, also wirst du mir heute auch nicht glauben. Lassen wir also das Thema und kümmern uns um das, was ansteht. Du brauchst mich zu Frankies Schutz, und ich habe die Mittel und die Bereitschaft, die Aufgabe zu übernehmen. Lass mich dir helfen.«


  Grace bemühte sich, ihren Ärger und das Gefühl des Verrats, das mit diesen Erinnerungen zurückgekommen war, zu unterdrücken. Sie schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das allein.« Ihr Blick wanderte zu Frankie und Robert, die auf der anderen Seite des Hofs beieinanderstanden. »Ich muss zu den beiden rüber. Frankie wirkt zum Glück nicht allzu unglücklich.«


  »Hängt sie sehr an ihm?«


  Sie ging los. »Ja.«


  »Und du?«


  Sie schaute Kilmer über die Schulter hinweg an. »Wie bitte?«


  »Schläfst du mit ihm?«


  Sie blieb stehen. »Das geht dich nichts an.«


  »Ich weiß. Scheint auch keine Rolle zu spielen.«


  Sein Ton war ruhig, aber in seiner Stimme lag die ganze Intensität, an die sie sich so gut erinnerte.


  Gott, und ihr Körper reagierte bereits auf ihn, als läge ihre intime Zeit nicht neun Jahre, sondern einen Tag zurück.


  Nein!


  »Es spielt keine Rolle, was ich empfinde, Grace«, sagte er. »Du wirst völlig unabhängig in deinen Entscheidungen sein, wenn du dich dazu entschließt, mir zu vertrauen und mir die Lösung des Problems zu überlassen.«


  Ihm gegenüber hatte sie sich noch nie in ihren Entscheidungen unabhängig gefühlt. Er hatte sie nur berühren müssen, schon war sie willenlos dahingeschmolzen. Diese sexuelle Hörigkeit hatte sie verwirrt und verängstigt. Anfangs hatte sie das Ganze als simple Heldenverehrung abgetan, aber in den folgenden Wochen hatte es mehr und mehr wie eine Droge gewirkt und war völlig außer Kontrolle geraten.


  Es konnte jetzt nicht dasselbe Gefühl sein. Sie war inzwischen älter und hatte jeden Grund, Wut und Abscheu für ihn zu empfinden.


  In seinem Lächeln lag ein Anflug von Traurigkeit. »Für dich scheint es auch keine große Rolle zu spielen, hab ich recht? Mach dir nichts draus. Hormone haben nichts mit Logik zu tun.« Er wandte sich ab. »Ich werde heute Nacht in der Nähe deines Motels bleiben. Ich habe Blockman eine Karte mit meiner Handynummer gegeben. Wenn du mich brauchst, ruf mich an.« Er ging in Richtung Straße.


  Sie war froh, dass er fort war. Dieser Augenblick hatte sie völlig durcheinandergebracht, und sie wollte sich im Moment nicht mit ihm auseinandersetzen. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihn aus ihrem Leben verbannt hatte. Doch ihre körperlichen Reaktionen schloss das offenbar nicht mit ein.


  Damit konnte sie umgehen. Vielleicht hatte ihre Affäre zu abrupt geendet, um endgültig erledigt zu sein. In solchen Fällen war es wahrscheinlich ganz normal, dass noch Restgefühle übrig blieben. Vielleicht würde es schon bei ihrer nächsten Begegnung keinerlei erotische Spannung mehr geben. Sie musste sich nur daran erinnern, wer er war und was er getan hatte, dann würde alles wieder ganz normal sein.


  Normal?


  Was war denn schon normal in einer Welt, in der liebenswerte Menschen wie Charlie grundlos und kaltblütig ermordet wurden?


  


  »Ich mag Mr Kilmer«, sagte Frankie, als Grace sie an dem Abend ins Bett brachte. »Ich meine Jake. Er hat gesagt, ich soll ihn Jake nennen. Ich finde ihn cool. Aber du magst ihn nicht, stimmts?«


  »Ich habe ihn einmal gemocht«, antwortete sie beiläufig. »Warum findest du ihn cool?«


  »Er hört mir zu. Die meisten Erwachsenen hören Kindern überhaupt nicht zu. Aber er schon.« Sie gähnte. »Und ich glaube, er ist ziemlich klug. Er redet nicht viel, aber irgendwie ist er  Ist er klug, Mom?«


  »Sehr klug.«


  »Und du hast mit ihm zusammengearbeitet, als du eine Superspionin warst?«


  »Ich war keine Superirgendwas. Ich habe nur meine Arbeit getan.« Sie küsste Frankie auf die Stirn. »Fühlst du dich besser, mein Schatz?«


  »Ich weiß nicht. Als ich in der Scheune war, musste ich wieder weinen.«


  »Das ist normal. Man glaubt, dass man sich beruhigt hat, und dann passiert irgendetwas, und schon fängt man wieder an zu weinen.«


  »Du auch?«


  »Ich auch. Aber das Wichtigste ist, dass wir getan haben, was Charlie sich gewünscht hätte. Und dass wir uns jeden Tag voller Zuneigung an ihn erinnern. Und das können wir doch tun, oder?«


  »Klar.« Ganz zärtlich berührte Frankie mit den Fingerspitzen Grace Wimpern. »Die sind ja nass.« Sie drückte ihr Gesicht an Grace Brüste. »Es tut mir so weh, wenn du traurig bist. Was kann ich tun?«


  Grace Kehle schnürte sich zusammen. »Hab mich lieb. Und ich habe dich lieb. Das ist das beste Heilmittel.« Sie drückte Frankie zurück aufs Kopfkissen. »Und jetzt schlaf schön.«


  »Alles wird wieder gut, nicht wahr?«, flüsterte Frankie. »Uns wird nichts Schlimmes mehr passieren, oder?«


  Grace nickte. »Dir wird nichts passieren. Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpassen werde.«


  »Und auf dich auch.«


  »Ja, auf mich auch.« Sie deckte Frankie sorgfältig zu. »Ich muss ja schon auf mich selbst aufpassen, damit ich auf dich aufpassen kann. Das gehört zusammen. Gute Nacht, mein Schatz.«


  »Gute Nacht, Mom.«


  Grace schaltete die Nachttischlampe aus und schlug die Decke auf ihrem eigenen Bett zurück. Wahrscheinlich würde sie ohnehin keinen Schlaf finden, aber sie wollte nicht, dass Frankie allein war, falls sie in der Nacht aufwachen sollte. Ihre Tochter hatte in den vergangenen Tagen so viel Angst und Schrecken erlebt, dass es für ein ganzes Leben ausreichte.


  Frankie war bereits eingeschlafen und atmete tief und regelmäßig.


  Grace trat ans Fenster und schaute auf den Parkplatz hinunter. Was erwartete sie zu sehen? Eine Elitetruppe, die die kleine Stadt stürmte? Vielleicht. Wenn Marvot sich das Kopfgeld leisten konnte, das er auf sie und Frankie ausgesetzt hatte, dann konnte er sich auch eine Elitetruppe leisten.


  Aber keine Truppe, die er anheuerte, konnte so gut sein wie Kilmers Leute.


  Ihre Hand umklammerte den Vorhang. Dass dieser Gedanke sie kein bisschen schockierte, bewies, dass er nicht von ungefähr kam. Egal wie sehr sie sich dagegen sträubte, Kilmers Angebot anzunehmen, sie konnte nicht aufhören, daran zu denken. Niemand wäre besser geeignet als er, Frankie zu schützen. Wenn Grace sich auf eigene Faust mit Frankie auf den Weg machte, bedeutete das, dass sie ewig auf der Flucht und wesentlich ungeschützter sein würden. Sie hatte alle möglichen Schlupflöcher ausgekundschaftet, aber nirgendwo würden sie so in Sicherheit sein wie unter Kilmers Fittichen.


  Frankie murmelte im Schlaf. Träumte sie?


  Und würde der Traum sich in einen Alptraum verwandeln? Grace hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen. Hatte sie das Recht, Kilmers Hilfe abzulehnen, wenn Kilmer ihr besten Schutz garantieren konnte?


  Ja, verdammt, dachte Grace. Sie war intelligent und gut ausgebildet, und sie wollte einfach keine Einmischung in ihre 


  Nein, es ging darum, was Frankie brauchte, nicht, was Grace wollte. Sollte Kilmer sich doch den Arsch aufreißen und Frankie beschützen. Sie hatte alles verdient, was Kilmer ihr geben konnte.


  Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer auf der Karte, die Robert ihr gegeben hatte. Als Kilmer sich meldete, sagte sie: »Mir bleibt nichts anderes übrig, verdammt. Sie braucht Schutz.«


  »Drück dich klarer aus.«


  »Meine Antwort lautet Ja. Aber zu meinen Bedingungen. Und wenn mir nicht gefällt, was du tust, verschwinde ich mit Frankie. Kapiert?«


  »Kapiert. Ich werde alles vorbereiten. Seid um fünf Uhr abreisefertig.«


  »Komm ja nicht hier reingestürmt wie eine Dampfwalze. Ich will nicht, dass Frankie Angst kriegt.«


  »Ich werde, so gut es geht, dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt. Aber der entscheidende Faktor bist du. Du bist ihr Lebensmittelpunkt, und du musst ihr das Vertrauen geben, dass das, was wir tun, das Richtige ist.«


  »Du hast schon angefangen, ihr Herz zu erobern«, sagte Grace sarkastisch. »Sie findet dich cool.«


  Ein kurzes Zögern. »Wirklich?«


  »Sie ist ein Kind, und sie kennt dich nicht.«


  »Ich bin überwältigt.« Dann: »Sie ist ein außergewöhnliches Kind, Grace. Kompliment.«


  »Ich habe mein Bestes getan. Sie ist wirklich etwas Besonderes.« Unwirsch fügte sie hinzu: »Und ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Also sorg gefälligst dafür, dass auch du deine Sache gut machst.« Sie beendete das Gespräch.


  Jetzt war es also so weit. Sie hatte sich auf ihn eingelassen.


  Sie ging zurück zu Frankies Bett und betrachtete ihre schlafende Tochter. Im Schlaf wirkte sie noch jünger und verletzlicher. »Es geht los, Kleines«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich habe es nicht so gewollt, aber es ist das Beste für dich. Gott, ich hoffe inständig, dass es das Beste für dich ist.«
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  »FERTIG?«, FRAGTE KILMER, als Grace die Tür öffnete.


  Sie nickte. »Frankie ist noch im Bad. Sie kommt gleich.«


  »Wie verkraftet sie es?«


  »Gut. Sie ist zäh. Ich hab ihr erklärt, dass wir uns einen Ort suchen müssen, wo wir in Sicherheit sind, und das hat sie verstanden.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, sie macht sich mehr Sorgen um mich als um sich selbst.«


  »Würde mich nicht wundern.« Kilmer klappte sein Handy auf. »Dillon, komm rauf und trag die Koffer nach unten. Es geht los.«


  »Hattest du Angst, ich würde in letzter Minute einen Rückzieher machen?«, fragte Grace.


  »Es war zumindest nicht auszuschließen. Du warst ja nicht gerade begeistert über «


  »Hallo, Jake.« Frankie war aus dem Bad gekommen.


  »Hallo, Frankie. Ich freue mich, dass du mit uns kommst. Wir werden deine Hilfe brauchen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wobei denn?«


  »Beim Versorgen der Pferde auf der Ranch.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Pferde? Wie viele?«


  »Drei. Ich weiß noch nichts Genaues, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie eine Menge Pflege und viel Bewegung brauchen.«


  »Das brauchen Pferde immer. Mom hat mir gar nichts davon gesagt, dass wir auf eine Ranch fahren. Gehört sie dir?«


  »Nein, ich habe sie nur für ein paar Monate gemietet. Danach könnt ihr hoffentlich wieder nach Hause fahren.«


  »Und wo liegt die Ranch?«


  »Außerhalb von Jackson, Wyoming. Soll sehr schön sein dort.«


  »Wir fahren in den Westen. Auf eine Ranch …« Frankies Augen leuchteten. »Wie Roy Rogers.«


  Kilmer lächelte. »Aber ich fürchte, es gibt dort keinen Trigger. Wenn du ein Wunderpferd willst, musst du es selbst trainieren.«


  »Können wir Darling nicht mitnehmen? Bei ihm hab ich schon mit dem Training angefangen.«


  »Vorerst nicht. Vielleicht später.« Es klopfte an der Tür, und Kilmer öffnete. »Frankie, das ist mein Freund Dillon. Er fährt mit uns auf die Ranch. Zeigst du ihm, wo eure Koffer sind?«


  »Klar.« Sie führte Dillon ins Schlafzimmer. »Bist du ein Cowboy?«, fragte sie, als sie auf die Koffer neben dem Bett zeigte. »Du siehst gar nicht aus wie einer.«


  »Ich bin ein angehender Cowboy«, antwortete Dillon. »Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben.«


  »Vielleicht.« Sie schaute ihn skeptisch an. »Aber ich weiß nicht viel über Kühe. Charlie mochte kein Vieh. Nur Pferde. Gibt es auf der Ranch auch Kühe, Jake?«


  »Weiß ich gar nicht. Das werden wir zusammen rausfinden müssen.« Er nahm eine Reisetasche. »Aber dadurch wirds noch mehr wie ein Abenteuer.« Er warf Grace einen Blick zu. »Alles in Ordnung so weit?«


  »Das werden wir sehen, wenn wir auf der Ranch sind. Wie kommen wir dahin?«


  »Wir fahren zu einem Privatflugplatz außerhalb von Birmingham und fliegen bis Jackson Hole. Von dort gehts mit einem Mietwagen weiter.«


  »Keine Spur, die man verfolgen kann?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, sagte Kilmer. »Dazu müsstest du mich doch gut genug kennen.«


  »Ich habe dich vor neun Jahren gekannt.«


  »Ich habe mich nicht verändert.« Ihre Blicke begegneten sich. »Jedenfalls nicht in den wichtigen Dingen.«


  Ruckartig riss sie sich von seinem Blick los.


  Er wandte sich an Frankie. »Geh schon mal mit Dillon zum Auto, Frankie. Wir sehen noch in den Schubladen und Schränken nach, ob wir nichts liegen gelassen haben, dann kommen wir auch.«


  Sie schaute Grace an. »Darf ich?«


  Grace nickte, und Frankie nahm Dillon ihre kleine Reisetasche ab. »Die trag ich …«


  Als sie weg waren, nahm Grace ihre Jacke vom Sofa. »So, jetzt wollen wir mal Klartext reden. Wie sicher ist diese Ranch?«


  »So sicher, wie ich es möglich machen kann. Ich ziehe einen Großteil meines Teams auf der Ranch zusammen, um euch beide zu beschützen. Alles, was es an Verträgen gibt, habe ich verschwinden lassen, und bis auf die Pferde können wir uns selbst versorgen, es werden also kaum Einheimische dort auftauchen.«


  »Warum eine Ranch?«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich sorge dafür, dass Frankie sich so wohl wie möglich fühlt.«


  Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Aber es gibt noch einen anderen Grund, nicht wahr?«


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du kennst mich zu gut.«


  Sie erstarrte. »Mein Gott, du willst also tatsächlich noch mal versuchen, die Zwei zu entführen.«


  »Nicht, wenn es euch in Gefahr bringt.«


  »Du bist verrückt. Vor neun Jahren hast du in El Tariq drei Männer verloren. Reicht das nicht?«


  »Es waren zu viele. Selbst einer wäre zu viel gewesen. Und genau deswegen werde ich nicht aufgeben. Das waren meine Männer, und ich habe sie nicht rechtzeitig rausholen können. Du bist davongekommen, aber du versteckst dich seit Jahren vor dem Dreckskerl und wagst es nicht, ein normales Leben zu führen, weil er jeden Augenblick auftauchen und dir alles nehmen könnte. Einschließlich deines und Frankies Leben. Ich werde nicht zulassen, dass ihr noch länger mit dieser Angst leben müsst.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Ich werde nicht tatenlos mitansehen, wie Marvot fett und dreist dahockt und ungestört sein kleines Imperium befehligt. Er wird alles verlieren, was er hat, und dann werde ich ihn töten. Und als Erstes werde ich ihm die Zwei wegnehmen.« Die letzten Worte sprach er ohne Betonung, aber mit absoluter Entschlossenheit aus.


  Marvot tot. Schon die Vorstellung erfüllte sie mit tiefer Genugtuung.


  »Du hasst den Hurensohn immer noch.« Kilmer musterte ihr Gesicht. »Ich erinnere mich noch gut, wie du damals nicht wusstest, wen du zuerst umbringen sollst, ihn oder mich.«


  »Marvot. Knapp. Weil er meinen Vater getötet hat. Aber du hast mich daran gehindert, ihn zu retten.«


  »Und ich würde es wieder tun. Was hat dich eigentlich die ganzen Jahre über davon abgehalten, Marvot zu verfolgen?«


  »Frankie.« Sie versuchte, das emotionale Chaos zu unterdrücken, das die Wut auf Marvot ausgelöst hatte. An alldem hatte sich nichts geändert. Der Grund, warum sie sich versteckt und Marvot in Ruhe gelassen hatte, bestand nach wie vor. »Ich bin raus aus der Sache. Ich werde dir nicht helfen.«


  Er hob die Brauen. »Wer hat dich denn darum gebeten?«


  »Crane.«


  »Ich bin nicht Crane. Ich will deine Hilfe nicht.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Meine Absicht ist einzig und allein, euch beide in Sicherheit zu bringen. Meine Angelegenheiten konnte ich schon immer ohne dich regeln, Grace. Bei der Entführung der Zwei wird es nicht anders sein.«


  »Gut.« Sie ging an ihm vorbei zum Aufzug. »Denn falls ich mitbekomme, dass du dich auf die Jagd nach ihnen begibst, solange Frankie noch auf der Ranch ist, sind wir weg.«


  


  »Robert!« Frankie sprang aus dem Wagen, lief zu Robert Blockman hinüber, der vor dem Hangar stand, und fiel ihm um den Hals. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du«


  »Ich auch.« Er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. »Aber dann hab ich mir gesagt, du willst doch bestimmt irgendwann den schwarzen Gürtel, und wenn du zu lange ohne Trainer bist, kommst du zu sehr aus der Übung. Also hab ich beschlossen, euch zu begleiten.«


  »Super!« Sie umarmte ihn noch einmal und drehte sich zu Grace um. »Ist das nicht super, Mom?«


  Grace nickte. »Wäre doch schade, wenn du aus der Übung kämst.« Sie schaute Robert über Frankies Kopf hinweg an. »Aber du hast viel mehr zu verlieren als Frankie. Oder hat Crane es sich anders überlegt?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Als ich versucht habe, mit ihm zu reden, hat man mir gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern.« Er lächelte Frankie an. »Und da ich gerade ein Angebot bekommen hatte, das ich kaum ablehnen konnte, habe ich seinen Rat beherzigt.« Er schaute zu Kilmer hinüber. »Ich habe mit Stolz telefoniert, meinem Kontaktmann in Langley, und er versucht, die undichte Stelle zu finden, die Kersoff zu Grace geführt hat.«


  »Wie lange wird er brauchen?«


  Robert zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Er nahm Frankies Hand. »Lasst uns einsteigen. Ich hab eine DVD von Sarah Changs letztem Konzert mitgebracht, das können wir uns ansehen, solange wir in der Luft sind.«


  »Au ja!« Frankie nickte eifrig, als sie mit Robert zum Flugzeug ging. »Sarah hat angefangen, als sie so alt war, wie ich jetzt bin. Aber sie ist mit acht Jahren schon mit dem New York Philharmonic Orchestra aufgetreten. Dazu hätte ich keine Lust, wär mir zu anstrengend. Vielleicht später mal …«


  Kaum waren die beiden außer Hörweite, wandte Grace sich an Kilmer. »Was soll das?«


  »Ich hab dir versprochen, alles zu tun, damit es Frankie gut geht. Er gehört zu ihrem Leben.«


  »Also hast du ihn von seinem sicheren Job weggelockt, wo er Pensionsansprüche gehabt hätte.«


  »Darunter wird er sicher nicht besonders leiden müssen, außerdem habe ich ihm den Köder nur hingehalten. Er ist derjenige, der ihn gefressen hat. Ihr beide liegt ihm am Herzen, und er hatte Lust, mal was ganz anderes zu machen.«


  »Für dich zu arbeiten wird garantiert etwas ganz anderes für ihn sein«, erwiderte sie trocken. »Falls er nicht dabei draufgeht.«


  »Ich verspreche dir, ich werde nicht David und Uriah mit ihm spielen«, murmelte Kilmer. »Auch wenn ich noch so sehr in Versuchung geraten sollte.«


  »David und Uriah.« Verwirrt zog sie die Stirn kraus. »Wer waren «


  »Unerheblich.« Er ging auf das Flugzeug zu. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  David und Uriah.


  Dann fiel es ihr wieder ein. Der biblische König David und Uriah, Batsebas Ehemann, der von David in den sicheren Tod geschickt worden war, weil der König seine Frau begehrte.


  Begierde.


  Nein, sie wollte nicht weiter über Kilmers Worte nachdenken.


  Aber wie zum Teufel sollte sie nicht darüber nachdenken? Die Worte hatten Erinnerungen geweckt, die fast so zwangsläufig ein prickelndes Gefühl von Sinnlichkeit in sich trugen, wie die Dunkelheit zur Nacht gehörte.


  Er hatte diese Erinnerungen mit Absicht heraufbeschworen. Raffinierter Scheißkerl. Um sie wissen zu lassen, dass es für ihn noch nicht vorbei war. Er hatte auf die alles verzehrende Leidenschaft in der Bibel in der Gewissheit angespielt, dass sie die Assoziation mit der sexuellen Raserei 


  Schluss damit.


  Kilmer war nicht David, und sie war keine biblische Tussi, die auf Dächern badete. Ihre Affäre war lange her und endgültig vorbei.


  Sie musste nur dafür sorgen, dass sie nicht von vorne anfing.


  


  Der Name der Ranch, Bar Triple X, stand in großen Buchstaben auf einer hölzernen Tafel neben dem Tor.


  »Ich will das Tor aufmachen«, rief Frankie und sprang aus dem Wagen. Sie blieb einen Augenblick stehen und hielt das Gesicht in den Wind. »Hier ist es kälter als bei uns zu Hause.« Ihr Blick wanderte hinüber zu den majestätischen Grand-Teton-Bergen. »Es ist schön. Aber ganz anders …« Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. »Charlies Farm war wie ein braves Pony, und das hier ist wie … wie ein bockendes Wildpferd«, sagte sie und musste lachen. »Genau.« Sie öffnete das Tor, wartete, bis der Wagen durchgefahren war, schloss es wieder und stieg wieder ein. »Aber was anders ist, ist auch interessant, stimmts, Mom? Und du hast ja schon eine Menge bockende Wildpferde eingeritten. Eigentlich wolltest du ja vorgestern diesen Zweijährigen einreiten, aber « Ihr Lächeln verschwand. »Dann ist das alles passiert.«


  »Ich nehme ihn mir vor, sobald wir zurück sind.« Grace legte Frankie einen Arm um die Schultern. »Aber du hast recht. Hier ist es ganz anders. Wir müssen einfach sehen, was wir daraus machen können.« Sie wandte sich an Kilmer. »Ich habe noch gar keine Wachleute gesehen.«


  »Sie werden heute Abend eingeflogen.« Er schaute Frankie an und lächelte. »Morgen werden hier jede Menge Cowboys rumlaufen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Aber keine Kühe. Ich sehe überhaupt keine Kühe.«


  »Ich wette, einige von den Cowboys haben noch nie auf einem Pferd gesessen«, bemerkte Dillon grinsend. »Hoffe ich jedenfalls. Ich will schließlich nicht der Einzige sein.« Er hielt vor einem zweistöckigen Backsteinhaus und sprang aus dem Wagen. »Ich bringe das Gepäck rein. Als Packesel bin ich unschlagbar.«


  »Ich helfe dir.« Robert nahm eine Tasche und zwei Koffer und folgte Dillon die Stufen hinauf. »Welche Zimmer, Kilmer?«


  »Frankie und Grace kriegen das erste oben an der Treppe. Alle anderen können sich eins aussuchen. Wenn ihr fertig seid, überprüft die Ställe. Und vergesst den Heuboden nicht.«


  »Alles klar.« Robert verschwand im Haus.


  Frankie stieg aus dem Wagen und lief auf die Veranda. »Toll«, murmelte sie. »Und hört euch mal den Wind an. Wie er … singt.«


  »Er singt?« Kilmer hockte sich neben sie. »Und wie heißt das Lied?«


  »Weiß ich nicht.« Sie schaute verträumt zu den Bergen hinüber. »Aber es gefällt mir …« Sie setzte sich auf die oberste Stufe. »Darf ich ein bisschen hier draußen bleiben, Mom?«


  »Wenn du in der Nähe des Hauses bleibst.« Grace zauste ihre Locken im Vorbeigehen. »Eine halbe Stunde.«


  »Okay.«


  »Wenn du willst, sehen wir uns die Pferde an, sobald die beiden die Ställe überprüft haben«, sagte Kilmer, als er Frankies Keyboard vom Rücksitz nahm, wo sie es unbedingt hatte unterbringen wollen, und stieg die Stufen zur Veranda hoch.


  Frankie schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht.« Sie lehnte sich gegen das Geländer, den Blick verträumt auf die Berge gerichtet. »Ich möchte einfach nur hier sitzen und lauschen …«


  »Aber gern«, sagte Kilmer, während er Grace die Tür aufhielt. »Die Pferde können warten.«


  Die Inneneinrichtung des Hauses war eher stilvoll als rustikal, dachte Grace. An einer Seite befand sich ein großer, gemauerter offener Kamin, davor standen ein beigefarbenes Cordsofa und mehrere Ledersessel. Hinter einem Sessel hatte man eine schöne Tiffany-Lampe aufgestellt. »Hübsch.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Kilmer war bereits mit dem Keyboard unter dem Arm auf der Treppe. »Es gibt vier Schlafzimmer. Das erste ist für euch beide.«


  »Das Keyboard kannst du hier unten lassen. Sie will bestimmt gleich darauf spielen.«


  Er schaute Grace fragend an. »Das Lied, das der Wind singt?«


  »Vielleicht.« Sie zuckte die Achseln. »Oder irgendwas anderes. Sie hat schon vorgestern Abend davon gesprochen, dass sie das Keyboard braucht, noch bevor wir von Charlies Tod erfahren haben.«


  »Diese Seite an ihr kannte ich noch gar nicht.« Kilmer warf einen Blick zur Tür. »Interessant. Erst ist sie verrückt nach Pferden, und im nächsten Augenblick … Interessant.«


  »So ist Frankie. Ich bemühe mich, dafür zu sorgen, dass beide Seiten zur Geltung kommen.« Sie ging die Treppe hoch. »Zum Beispiel erlaube ich ihr nicht, die Pferde zu vernachlässigen, bloß weil sie plötzlich eine Melodie im Kopf hat.«


  »Gott bewahre.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das ist wichtig. Natürlich muss man ihr Talent fördern, aber ich lege ebenso großen Wert darauf, dass sie einen starken Charakter entwickelt.«


  »Ich würde sagen, sie hat bereits einen verdammt starken Charakter.« Er hob eine Hand. »Das war keine Kritik. Du hast sie sehr gut erzogen, und ich maße mir nicht an, mich einzumischen.«


  »Würde ich dir auch raten.«


  Er lächelte. »Ist die Bemerkung erlaubt, dass es mich mit Stolz erfüllt, meinen Teil zu dem Material beigetragen zu haben, an dem du arbeiten kannst?«


  »Mir gegenüber ja. Hauptsache, du hältst dich Frankie gegenüber zurück.« Sie ging an ihm vorbei nach oben. »Kommt Donavan morgen auch?«


  »Nein, den hab ich beauftragt, Marvot zu überwachen. Von ihm weiß ich, dass Kersoff einer von den Typen war, die bei Marvot aufgetaucht sind. Ich werde ihn erst dort abziehen, wenn ich ihn hier brauche.«


  »Und wem hat Marvot sonst noch vorgeschlagen, sich das Kopfgeld zu verdienen?«


  »Pierson und Roderick. Das waren die großen Haie, aber ich bin mir sicher, dass Marvot den Köder auch kleineren Fischen zugeworfen hat. Er wollte für ausreichend Wettbewerb sorgen, um die Chancen zu erhöhen, dass er kriegt, was er will.«


  »Dieser Dreckskerl.«


  »Ja. Aber dass sie gegeneinander angetreten sind, hat sich für uns als Glücksfall erwiesen. Sie waren alle darauf bedacht, die anderen nicht eher wissen zu lassen, dass sie euch aufgespürt haben, bis sie euch tatsächlich übergeben können.«


  »Oder einen Korb mit unseren Köpfen drin.«


  Kilmer nickte. »Jedenfalls hatten wir dadurch Zeit, uns hierher in Sicherheit zu bringen, weil keiner von ihnen Marvot direkt Bericht erstattet hat.« Er ging mit dem Keyboard wieder nach unten. »Ich stelle es im Wohnzimmer neben das Sofa. Eigentlich hätte ich ihr ein richtiges Klavier besorgen sollen.«


  »Sie kommt mit dem Keyboard gut zurecht.« Grace blieb oben auf der Treppe stehen und schaute Kilmer an. »Du hast mir gesagt, wie viel Kopfgeld Marvot auf mich und auf Frankie ausgesetzt hat. Wie viel ist er bereit, für deinen Kopf zu zahlen?«


  »Genug, um damit ein kleines Königreich zu gründen.« Er richtete sich auf und ging zur Haustür. »Er ist ein bisschen wütend auf mich, stell dir vor.«


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Warum zum Teufel hatte er Marvot nicht einfach vergessen, so wie sie es getan hatte? Nein, er musste natürlich an der Sache dranbleiben, um irgendwann zuzuschlagen und alles aufs Spiel zu setzen.


  Aber hatte sie Marvot denn wirklich vergessen? Die blanke Wut, die in ihr aufgestiegen war, hatte sie erneut überrascht.


  Gefühle waren keine Taten.


  Es war Kilmers Entscheidung, weiterzumachen. Das Einzige, was sie interessierte, war Frankies Sicherheit.


  In dem Zimmer, das Kilmer ihnen zugewiesen hatte, standen zwei französische Betten mit geblümten Tagesdecken. Von dem großen Fenster aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Berge, die Frankie bei ihrer Ankunft so fasziniert hatten.


  Grace trat ans Fenster und schaute hinaus. Ein Grauschimmel und ein Fuchs grasten gemächlich in der Koppel. Schöne Pferde, klein und kompakt. Ob sie Araberblut in den Adern hatten?


  Die zwei blauäugigen Pferde in El Tariq, »die Zwei«, waren weiße Araber, fiel ihr plötzlich ein. Sie besaßen ausgezeichnete Körperlinien, und die blauen Augen machten sie noch außergewöhnlicher.


  Und klug waren sie. Sehr klug. Grace hatte noch nie mit klügeren und sensibleren Pferden zu tun gehabt. Sie schienen jeden Gedanken, jede Gefühlsregung zu spüren.


  Und sie war mit ihnen vertraut gewesen. Mit diesen beiden Pferden zu arbeiten war absolut unglaublich gewesen. Anfangs hatte man sie unmöglich als Einzelwesen wahrnehmen können. Für sie und alle anderen in El Tariq waren sie immer nur »die Zwei« gewesen. Aber am Ende hatte sie angefangen, die beiden Pferde als Individuen zu betrachten. Sie waren verspielt und wild und absolut faszinierend gewesen. Ob sie immer noch so waren? Inzwischen waren sie fast zehn Jahre alt …


  Sie musste aufhören, an sie zu denken, ermahnte sich Grace.


  Sie hatte Kilmer erklärt, dass sie nichts mit den Pferden zu tun haben wollte, und das hatte sie ernst gemeint. Die Sache war zu gefährlich und hatte sie bereits einen zu hohen Preis gekostet.


  Sie wandte sich vom Fenster ab, stellte ihre Reisetasche aufs Bett und öffnete sie. Sobald sie mit Auspacken fertig war, würde sie duschen und dann in die Küche gehen, um nachzusehen, ob es etwas gab, woraus sie für Frankie ein Abendessen bereiten konnte. Normalerweise hatte ihre Tochter einen guten Appetit, aber während ihrer kreativen Phasen war sie immer ein bisschen abgelenkt, und man musste sie ans Essen erinnern, damit sie es nicht vergaß.


  Nachdem eine Tasche leer war, beschloss Grace, die andere lieber gepackt zu lassen, für den Fall, dass sie irgendwann unverhofft würden aufbrechen müssen. Nicht dass sie Kilmers Fähigkeiten misstraut hätte, eher den Umständen. Es war immer am besten, aufs Schlimmste gefasst zu sein und auf das Beste zu hoffen.


  El Tariq, Marokko


  »Wir glauben, dass Kersoff die Frau und das Kind ausfindig gemacht hat«, sagte Brett Hanley, als er auf die Terrasse trat. »In Alabama.«


  Marvot blickte vom Schachbrett auf. Er spielte gerade eine Partie gegen seinen zehnjährigen Sohn. »Wann können wir mit ihrem Erscheinen rechnen?«


  »Nun, äh … Die Mission war nicht gerade von Erfolg gekrönt.«


  Marvot machte seinen Zug. »Schachmatt.« Er runzelte die Stirn. »Guillaume, ich habe dir immer gesagt, du sollst auf deine Königin aufpassen. Jetzt geh und überlege, welche Fehler du gemacht hast. Ich möchte, dass du mir heute Abend sagst, wie du die Partie hättest gewinnen können.«


  »Ich weiß nicht, ob ich « Guillaume traten Tränen in die Augen. »Tut mir leid, Papa.«


  »Das reicht nicht.« Er legte dem Jungen zärtlich eine Hand an die Wange. »Hör zu, du musst dich konzentrieren und besser werden, damit ich stolz auf dich sein kann. Das möchtest du doch, oder?«


  Guillaume nickte.


  »Und ich werde stolz auf dich sein. Du wirst mit jedem Spiel besser.« Er umarmte seinen Sohn, dann gab er ihm einen Klaps auf den Po. »Jetzt geh und tu, was ich dir gesagt habe.« Er schaute dem Jungen nach. »Welche Absurditäten versuchen Sie mir zu unterbreiten, Hanley?«


  »Kersoff ist verschwunden.«


  »Woher wissen Sie dann, dass er die beiden gefunden hat? Und vor allem, woher wissen Sie, dass er mit seinem Vorhaben gescheitert ist?«


  »Kersoffs Frau Isabel hat mich vor einer Stunde angerufen. Sie sagte, er hätte diese Grace gefunden und vor zwei Tagen den Auftrag zu Ende bringen wollen. Seitdem hat seine Frau nichts mehr von ihm gehört. Ich habe Erkundigungen eingeholt und dabei herausgefunden, dass eine Frau und ein Kind in dem entsprechenden Alter auf einer kleinen Farm in Tallanville, Alabama, gewohnt haben. Der Besitzer der Farm ist an dem fraglichen Abend bei einem Autounfall tödlich verunglückt, und die Frau, Grace Archer, ist mit ihrem Kind verschwunden.«


  »Und Grace Archer soll demnach unsere Grace Stiller sein?«


  Hanley nickte.


  »Vielleicht ist Kersoff dann unterwegs hierher, um sie bei mir abzuliefern.«


  »Kersoffs Frau war  in großer Sorge.« Er lächelte sarkastisch. »Sie wollte wissen, ob Sie für den Namen des Informanten bezahlen würden, der ihrem Mann den Hinweis auf Grace Archer gegeben hat. Offenbar ist bei ihr die Angst, von dem warmen Regen nichts abzukriegen, größer als die Sorge um ihren Gatten. Was soll ich tun?«


  »Fahren Sie zu ihr. Sie besitzen gute Menschenkenntnis  setzen Sie sie ein. Sie werden einschätzen können, ob sie mich reinlegen will. Wenn Sie glauben, dass sie über nützliche Informationen verfügt, sehen Sie zu, dass Sie sie aus ihr rauskriegen.«


  »Und wenn sie nichts weiß?«


  »Sie wissen, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn man versucht, mich hinters Licht zu führen. Wie gesagt, verlassen Sie sich auf Ihr eigenes Urteilsvermögen.« Marvot betrachtete die Schachfiguren. »Wie viele Leute hatte Kersoff?«


  »Drei.«


  »Und glauben Sie, dass Grace Archer in der Lage war, allein mit ihnen fertig zu werden?«


  »Früher war sie verdammt gut. Das haben Sie mir selbst erzählt.«


  »Aber vier Männer, die wahrscheinlich unerwartet aufgetaucht sind. Sich gegen die zur Wehr zu setzen wäre sehr schwierig, es sei denn, sie hatte Unterstützung.«


  »Kilmer?«


  »Durchaus möglich. Schön wärs. Als ich erfuhr, dass die Schlampe ein Kind von ihm hat, dachte ich gleich, dass das ein Ansatzpunkt ist. Ich weiß, welche Bedeutung ein Kind für einen Mann haben kann, also ist es eine gute Gelegenheit, ihn aus seinem Schlupfloch zu locken.«


  »Aber in erster Linie sind Sie an der Frau interessiert, oder?«


  »Die Frau muss ich unbedingt haben. Sie war einfach unglaublich im Umgang mit den Pferden. Eine Zeit lang dachte ich, sie wäre die Antwort auf das Rätsel, und ich glaube immer noch, dass sie es sein könnte. Ich habe mich verdammt lange in Geduld üben müssen, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass ich sie irgendwann finden würde. Und offenbar ist sie immer noch so gefährlich wie vor neun Jahren.« Er nahm die Figur vom Brett, mit der er Guillaume geschlagen hatte. »Aber die Königin muss man immer im Auge behalten.«


  


  »Kann ich dir helfen?« Kilmer betrat die Küche und warf einen Blick auf die Suppe, die auf dem Herd köchelte. »Wahrscheinlich nicht. Du scheinst alles im Griff zu haben. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du kochen konntest.«


  »Ich habs gelernt. Frankie brauchte was zu essen.« Sie nahm Suppenteller aus dem Schrank. »Und eine Dose Suppe zu öffnen und Knoblauchbrot aus dem Tiefkühlschrank in den Ofen zu schieben, ist kein Kunststück.«


  »Sie sitzt immer noch auf der Veranda. Glaubst du, du kannst sie überreden, zum Essen reinzukommen?«


  »Ja. Ich werde ihr sagen, dass sie was essen muss, ehe wir in den Stall gehen und nach den Pferden sehen. Weißt du irgendwas über die Tiere, was ich ihr sagen kann?«


  »Der graue Hengst ist zwei Jahre alt und noch nicht eingeritten. Der Fuchs ist angeblich sanft, den wird sie problemlos reiten können. Der Rappe ist ein bisschen temperamentvoll, aber nicht bösartig.«


  »Wie heißen sie?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab nicht gefragt. Aber ich kann den Eigentümer anrufen und «


  »Nicht nötig. Wahrscheinlich wird es Frankie gefallen, ihnen selbst Namen zu geben.« Sie ging zur Tür. »Wo ist Robert? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir angekommen sind.«


  »Ich hab ihm gesagt, er soll sich in den Jeep setzen und ein bisschen die Umgebung erkunden. Ich dachte, es könnte nicht schaden.«


  »Nein.« Sie nahm das Blech mit dem Knoblauchbrot aus dem Ofen. »Was hast du ihm dafür versprochen, dass er seinen Job an den Nagel hängt?«


  »Ein reines Gewissen dir und Frankie gegenüber.« Er reichte ihr einen Teller, auf dem sie das Brot ablegen konnte. »Und genug Geld, um sich einen angenehmen Lebensabend leisten zu können.«


  »Dann musst du ja ziemlich gut verdienen.«


  »Ja. Ich verdiene immer gut, wenn ich auf eigene Faust arbeite. Nur wenn ich mich auf andere verlasse, gibt es Probleme.«


  »Mein Vater hat dich nicht «


  »Ich hatte keine bestimmte Person im Sinn. Eigentlich dachte ich an die drei Jahre, in denen ich für die CIA gearbeitet habe. Die haben mir mehr als einmal Steine in den Weg gelegt.« Er lächelte sie an. »Und meine Zeit vergeudet, indem sie mir Grünschnäbel geschickt haben, die ich für sie ausbilden soll.«


  Sie wandte sich ab. »Wie bedauerlich.«


  »Ganz und gar nicht. Es hat sich gelohnt. Du hast mich für alles entschädigt.«


  »Wirklich?« Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Das heißt dann wohl, dass du von den anderen niemanden überreden konntest, mit dir ins Bett zu gehen.«


  »Ich habs gar nicht erst versucht. Vor dir hat North mir nur männliche Grünschnäbel geschickt, und ich bin nicht schwul.« Sein Lächeln verschwand. »Bei dir hab ich es auch nicht drauf angelegt, Grace. Es ist einfach passiert. Es war wie ein Erdbeben. Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die ersten Erschütterungen gespürt, und dann war es eine einzige Eruption.«


  Sie selbst hatte es genauso empfunden. Sie war so großspurig gewesen, so überzeugt von sich selbst und von dem, was sie wollte. Dann war sie Kilmer begegnet, und ihr Leben war aus den Fugen geraten. »Ja, das stimmt. Aber ich habe die Erschütterungen auch noch gespürt, nachdem ich dich verlassen hatte. Ich war schwanger. Für mich war es nicht vorbei.«


  »Grace, ich dachte damals, es könnte nichts passieren. Du hattest mir gesagt «


  »Ich weiß, was ich dir gesagt habe. Ich hab gelogen. Ich war vollkommen verrückt. Ich wollte es, und in dem Moment war mir alles andere egal.«


  »Es tut mir leid, Grace.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Mir nicht. Ich habe Frankie. Wie zum Teufel sollte mir das leidtun? Aber für dich tut es mir leid. Du hast acht Jahre ohne sie verbracht und nicht mal gewusst, was dir entgeht.«


  »Ich wusste es. Einen Tag nachdem du North eröffnet hast, dass du schwanger bist, hat er es mir gesagt.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Und da bist du gleich herbeigeeilt, um mir zur Seite zu stehen.«


  »Nein. Willst du wissen, warum nicht?«


  »Es passte dir nicht in den Kram. Du wolltest keine schwangere Geliebte.«


  Er überging die Verbitterung in ihrem Ton. »Marvot war hinter dir her. Du hattest mit den beiden Pferden mehr erreicht als jeder andere. Er hat den ganzen Globus nach dir abgesucht, und ich konnte keinen Ort finden, an dem du in Sicherheit gewesen wärst. Ich war auf der Flucht und hatte meine halbe Mannschaft verloren bei dem Versuch, die Zwei in die Hände zu kriegen. Ich wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis ich wieder ein schlagkräftiges Team zusammenhaben würde. Also habe ich mich mit North auf einen Deal eingelassen.«


  »Einen Deal?«


  »Er hat mir zugesagt, dich und das Baby in das Zeugenschutzprogramm aufzunehmen und dir einen Leibwächter zur Verfügung zu stellen. Damals war die CIA besser als ich in der Lage, dir Schutz zu bieten. Deswegen habe ich akzeptiert.«


  »Und was hast du ihm im Gegenzug angeboten?«


  »Ich habe im Irak einen ziemlich schmutzigen Auftrag für ihn erledigt und ihm versprochen, Marvot in Ruhe zu lassen, solange ihr unter seinem Schutz steht.«


  »Ihn in Ruhe zu lassen?« Sie runzelte die Stirn. »Die CIA war doch auch hinter ihm her. Wir hatten Befehl, ihn zu erschießen, falls er uns daran hindern würde, die beiden Pferde mitzunehmen.«


  »Aber die politische Windrichtung hatte sich schon vor der Operation geändert. Marvot hatte offenbar mehrere Kongressabgeordnete auf der Gehaltsliste, die der CIA Knüppel zwischen die Beine geworfen haben.«


  »Abgeordnete? Was zum Teufel hatte der Kongress mit einem Verbrecher wie Marvot zu tun?«


  »Offenbar ziemlich viel, nach allem, was ich von Donavans Quellen erfahren habe. Marvot hat die Wahlkampfkampagnen mehrerer Senatoren finanziert, um sie unter seinen Einfluss zu bekommen. Im Kongress hat es eine erbitterte Auseinandersetzung um die Vorgänge in El Tariq gegeben. Es war ein ziemliches Tauziehen, und irgendwann wurde die CIA von mehreren Kongressabgeordneten unter Druck gesetzt, El Tariq auszuheben.« Er hob eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Ich weiß. Das ist genauso absurd wie alles andere an der Entführungsaktion. Wir haben uns doch damals beide gefragt, was die CIA mit den Pferden vorhatte, als wir den Befehl erhielten, sie zu entführen. Aber wie pflichtbewusste Arbeiterbienen haben wir den Befehl ausgeführt.«


  »Von wegen pflichtbewusst, damit hattest du doch noch nie was am Hut.«


  »Im Gegenteil, ich betrachte es als meine absolute Pflicht, einen Auftrag ordentlich auszuführen. Das heißt nicht, dass mir keine Zweifel gekommen wären, wenn ich die Pferde erst mal in meine Gewalt gebracht hätte.« Er zuckte die Achseln. »Aber dazu kams ja nicht, weil die ganze Sache schiefgelaufen ist. Und danach war ich jahrelang nicht in der Lage, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.« Er holte tief Luft. »Aber ich habe es nie vergessen, Grace.«


  Nein, er würde niemals vergessen, und er würde nicht ruhen, bis er bekam, was er wollte. »Und hat der Kongress seine Meinung in Bezug auf Marvot einfach geändert?«


  »Wahrscheinlich mit Hilfe einer gewaltigen Erhöhung der Bestechungssumme. Donavan konnte mir nur sagen, dass sich am Ende eine Mehrheit für Marvot gebildet hatte. Dann, einige Jahre später, kam der 11. September, und alles ging drunter und drüber. Ich fange allmählich an, die Puzzlestücke zusammenzufügen. Ich bin mir sicher, dass North geglaubt hat, wenn er den Kongress vor vollendete Tatsachen stellt, werden die Abgeordneten ihn unterstützen. Aber es hat nicht sollen sein, wir haben versagt. Also durfte Marvot in El Tariq weitermachen und in etwa einem Dutzend schmutziger internationaler Aktionen mitmischen.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Es ist die Wahrheit. Frag North. Andererseits weiß ich nicht, inwieweit er dir heutzutage noch die Wahrheit sagen darf.«


  »Es kann nicht wahr sein. Crane wollte mich als Lockvogel für Marvot benutzen.«


  »Dann arbeitet Crane womöglich für Marvot und wollte dich ihm ausliefern. Oder er weiß nicht, wie stark die Lobbys im Kongress sind, die ihn um seinen Job bringen könnten.« Kilmer hob die Schultern. »So oder so kann ich nicht zulassen, dass er dich erneut in die Finger kriegt.«


  »Zulassen? Das ist immer noch meine Entscheidung, Kilmer.«


  »Nein, nur in Bezug auf Frankie überlasse ich die Entscheidung dir.« Er verzog das Gesicht. »Aber auch das fällt mir zunehmend schwer. Was die Frage angeht, ob ihr beide überleben werdet oder nicht, hast du nichts zu entscheiden, da wirst du bei mir auf Granit beißen. Ihr werdet überleben.« Er ging zur Tür. »Ich habe zu lange gewartet, um mich jetzt um den verdienten Erfolg bringen zu lassen.«


  »Was zum Teufel bildest du dir eigentlich «


  Er war weg.


  Und sie zitterte. Vor Wut? Vor Empörung? Oder vor Schreck? In ihrer Reaktion mischte sich alles drei. All die Jahre hatte sie geglaubt, die CIA hätte sie beschützt, weil die Firma daran schuld war, dass sie sich vor Marvot verstecken musste. Dass es einen Deal mit Kilmer gab, war ein Schock für sie. Sie wollte ihm nichts schuldig sein, verdammt. Und wie kam er dazu, sich einzubilden, er könnte aus heiterem Himmel auf den Plan treten und die Kontrolle über ihr Leben übernehmen? Gut, sie akzeptierte, dass er Frankie beschützen wollte, aber auf keinen Fall würde sie 


  Sie holte tief Luft. Ruhe bewahren. Kilmer hatte sie schon immer aus der Fassung bringen können wie kein anderer. Das durfte nicht wieder passieren. Sie musste einen klaren Kopf bewahren und über das nachdenken, was er ihr erzählt hatte. Wenn das stimmte, konnte sie der CIA nicht trauen, selbst wenn sie eine Abmachung mit North träfe.


  Und sie zweifelte nicht daran, dass Kilmer die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte sie noch nie belogen, diese Seite an ihm schätzte sie besonders. Sie konnte sich immer darauf verlassen, dass er ihr gegenüber offen und ehrlich war, wenn sie darum bat. Das Wissen darum, dass Ehrlichkeit ein Felsen war, an den sie sich in dem gewalttätigen Chaos, das sie umgab, klammern konnte, hatte ihr einmal ein tiefes Gefühl der Sicherheit gegeben.


  »Ist das für Frankie?« Robert stand in der Tür und zeigte auf den Teller mit dem Knoblauchbrot. »Soll ich es ihr bringen?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon.« Sie lächelte. »Und? Hast du in den Bergen irgendwelche Wölfe gesehen?«


  »Nur solche mit vier Beinen, und die auch nur von weitem. Eigentlich hat Kilmer auch nichts anderes erwartet. Er ist nur vorsichtig.«


  »Und du befolgst seine Befehle. Macht dir das nichts aus?«


  Er überlegte. »Nein. Er ist höflich, und er weiß, was er tut. Er hat mir eine verdammt hohe Prämie gezahlt, als ich in sein Team gewechselt bin, er hat ein Recht, mir Befehle zu erteilen.« Er legte den Kopf schief. »Soviel ich weiß, hat er dir früher auch Befehle erteilt. Hat dir das etwas ausgemacht?«


  Sie wandte sich ab. »Nein, du hast recht. Er weiß, was er tut.« Sie ging zur Tür. »Ich hole Frankie mal lieber rein, bevor ihr Essen kalt wird.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, das merkt sie sowieso nicht. Ich weiß noch, wie sie diesen Blick hatte, als wir einmal zusammen Pizza essen waren. Sie hat uns gar nicht mehr wahrgenommen.« Er zuckte die Achseln. »Gut, dass sie etwas gefunden hat, was sie beschäftigt. Ich hatte schon Angst, dass sie dauernd bedrückt sein würde.«


  »Sie denkt immer noch an Charlie, aber sie geht auf ihre eigene Weise damit um. Wie wir alle, nicht wahr?« Sie trat an Robert vorbei auf die Veranda. Die Sonne ging unter, und die rosa- und lavendelfarben geränderten Wolken über den Bergen boten ein grandioses Schauspiel. »Frankie?«


  Frankie drehte sich zu ihr um. »Schön, nicht wahr, Mom?«


  »Schön ist gar kein Ausdruck.« Grace setzte sich neben sie auf die Stufe. »Großartig. Aber es ist Zeit, etwas zu essen, Frankie. Wie wärs mit etwas Suppe und Knoblauchbrot?«


  »Okay.« Frankie schaute wieder in den Sonnenuntergang. »Bei uns gibt es keine solchen Berge. Ich wette, Charlie hätte es hier gefallen.«


  »Ganz bestimmt. Aber Charlie hatte lieber sanfte Ponys als bockende Wildpferde. Die Wildpferde hat er immer mir überlassen.«


  »Ich hab nachgedacht. Ich glaube, er ist nicht immer so gewesen. Er war Soldat im Zweiten Weltkrieg, das ist ihm bestimmt vorgekommen wie ein Ritt auf einem bockenden Wildpferd.«


  »Schlimmer.«


  »Vielleicht mag er das Sanfte erst lieber, seit er alt ist. Als er jung war, hätte er vielleicht lieber Trommelwirbel gehört als Geigen, vielleicht hätte ihm Tschaikowsky besser gefallen als Brahms.«


  »Könnte sein.« Sie legte Frankie einen Arm um die Schultern. »Worauf willst du hinaus, Kleines?«


  »Ich muss einfach sorgfältig sein. Es muss zu Charlie passen. Weißt du noch, wie ich dir gesagt hab, dass ich die Musik wieder gehört habe und dass sie ganz leise war?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, das könnte Charlie gewesen sein.«


  Grace schwieg eine Weile. »Charlie ist nicht mehr bei uns«, sagte sie schließlich.


  »Aber vielleicht ist er wie Musik. Man weiß nicht, wo sie herkommt, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht da ist. Glaubst du, das könnte sein?«


  »Ich glaube, dass alles möglich ist.« Sie räusperte sich. »Und ich glaube, es würde Charlie gefallen, dass du ihn mit deiner Musik vergleichst.«


  »Nein, nicht mit meiner. Das ist Charlies Musik.« Sie schaute wieder in den Sonnenuntergang. »Deswegen muss es stimmen. Bockende Wildpferde und sanfte Ponys und Trommeln und alles, was Charlie  Es muss einfach stimmen.«


  »Ich verstehe dich.« Sie sah mehr als das Bild, das Frankie ihr beschrieb. Sie hatte zu Robert gesagt, dass Frankie auf ihre eigene Weise mit ihrer Trauer umging, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass sie es mit einem Geschenk an Charlie tun würde. Oder vielleicht war es auch Charlies letztes Geschenk an Frankie. Wie auch immer, es war rührend und wunderbar und gut. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Es kommt ganz langsam. Erst ist es ganz leise, aber dann wird es allmählich immer lauter.« Sie sprang auf. »Ich hab Hunger. Lass uns reingehen und essen, und dann sehen wir nach den Pferden.«


  Frankie war wieder ganz Kind, und Grace war froh darüber. Sie wusste nicht, wie lang sie sich noch hätte beherrschen können. »Gute Idee. Aber wir werden die Suppe in der Mikrowelle aufwärmen müssen.«


  »Das mach ich. Schließlich hab ich dich hier draußen aufgehalten.« Sie öffnete die Haustür. »Ich wollte einfach ein bisschen mit dir reden. Es hilft mir, klarer zu sehen …« Die letzten Worte hatte Frankie mehr vor sich hin gemurmelt, als sie ins Haus gegangen war.


  Klarer?


  Grace hatte das Gefühl, dass Frankie alles sehr klar sah. Nur Kinderaugen konnten so klar sehen.


  Sie schaute noch einmal in den Abendhimmel. Die Sonne war fast weg, verschwunden in einem dunkelroten Dunst. Der Wind hatte sich gelegt. Zumindest war er nicht mehr zu hören. Vielleicht war er ja noch da und sang sein Lied in den Kiefern.


  Und Frankie konnte es wahrscheinlich hören.


  6


  »WELCHES GEFÄLLT DIR am besten, Mom?«, fragte Frankie aufgeregt, als sie vor den Pferden standen. »Mir gefällt der Graue.«


  »Er ist wunderschön. Aber er ist noch nicht zugeritten, du wirst also warten müssen, bis ich dazu komme, mich mit ihm zu beschäftigen.«


  »Kein Problem. Sie gefallen mir alle.« Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und tätschelte den Fuchs. Die Stute senkte den Kopf und wieherte leise. »Und die mag mich auch.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass ihr beide euch besser kennenlernt.«


  »Wie heißt sie?«


  »Kilmer wusste es nicht. Wir werden ihnen einfach neue Namen geben. Was, meinst du, würde zu ihr passen?«


  Frankie legte den Kopf schief. »Sie hat sanfte Augen, und sie sieht so weise aus. Wie diese Zigeunerin auf dem Jahrmarkt.«


  »Wollen wir sie also Gypsy nennen?«


  Frankie nickte. »Ja, Gypsy.«


  »Möchtest du morgen schon anfangen, dich um sie zu kümmern?«


  »Au ja, gleich morgen früh. Darf ich sie dann auch reiten?«


  »Solange ich in der Nähe bin.«


  »Verzeihung, meine Damen.« Dillon kam auf sie zu. »Sie brauchen sich nicht um die Pferde zu kümmern. Kilmer hatte Erbarmen mit mir und lässt ein paar Leute kommen, die mit der Pflege von Pferden vertraut sind.« Er grinste. »Gott sei Dank.«


  »Frankie wird sich um das Pferd kümmern, das sie als ihr Reitpferd auswählt.«


  Frankie nickte ernst. »Das muss so sein. Das Pferd belohnt einen, indem es sich reiten lässt, und umgekehrt wird es mit guter Pflege belohnt. Gypsy muss sich an mich gewöhnen und wissen, dass ich sie mag.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Dillon. »Das war mir nicht klar. Ist es in Ordnung, wenn die Männer die Pflege der anderen Pferde übernehmen?«


  »So lange, bis Mom den Grauschimmel eingeritten hat.« Frankie gab Gypsy einen letzten Klaps. »Hast du dem Grauen schon einen Namen gegeben, Mom?«


  »Nein, ich überlege noch. Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen. Einem Pferd einen Namen zu geben bedeutet, eine große Verantwortung zu  Was war das?« Aus der hintersten Box ertönte ein lautes Krächzen. »Das ist doch kein Pferd.«


  »Nein«, sagte Dillon. »Das ist ein Esel. Er soll die Pferde beruhigen, aber die scheinen das nicht zu kapieren. Nach allem, was ich heute Nachmittag beobachtet habe, ignorieren sie ihn einfach.«


  Grace schluckte. »Ein Esel«, wiederholte sie. Langsam ging sie an den Boxen entlang. Es musste ja nicht Cosmo sein. Ein Esel wieherte wie der andere. »Kilmer hat nichts von einem Esel erwähnt. Hat er ihn zusammen mit den anderen Tieren übernommen?«


  »Ich nehme es an. Vielleicht aber auch nicht. Er hat nur von den Pferden gesprochen. Vielleicht hat er den Esel nachträglich angeschafft.«


  »Wahrscheinlich.« Sie stand vor dem kleinen Esel. »Die Frage ist nur, wann er ihn angeschafft hat.«


  Der Esel schaute sie streitlustig an, zog die Lippen zurück, wieherte und bespuckte sie.


  Verdammtes Vieh. Es war tatsächlich Cosmo.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Ich muss Kilmer sprechen. Bleiben Sie bei Frankie und bringen Sie sie ins Haus, sobald sie fertig ist. Wir sehen uns drinnen, Frankie.«


  »Okay.« Frankie wandte sich Gypsy zu. »Sie hat Wimpern wie ein Filmstar. Wie Julia Roberts. Was meinen Sie, Dillon?«


  »Ich kann eigentlich keine Ähnlichkeit entdecken«, antwortete Dillon. »Aber ich bin ein großer Fan von Julia Roberts, vielleicht will ich sie deshalb nicht gern mit einem Pferd vergleichen.«


  »Nur die Wimpern«, sagte Frankie. »Und vielleicht die Zähne. Sie hat schöne, große Zähne.«


  Das war das Letzte, was Grace noch von dem Gespräch mitbekam, ehe sie den Stall verließ und auf das Haus zulief. Dieser verdammte Kilmer. Er hatte ihr etwas versprochen, und jetzt war Cosmo im Stall.


  Sie sprang die Verandastufen hinauf.


  »Kann ich was für dich tun?«


  Sie wirbelte herum. Kilmer stand am Ende der Veranda, eine schattenhafte Gestalt in der Dunkelheit.


  »Cosmo, verflucht. Hast du etwa geglaubt, ich würde ihn nicht wiedererkennen?«


  »Nein, ich wusste, dass du ihn sofort erkennen würdest. Deswegen habe ich hier auf dich gewartet.«


  »Wann hast du ihn geholt?«


  »Ich habe ihn vor einem halben Jahr befreit.«


  »Und wie hast du das gemacht?«


  »Es war ganz einfach. Ich musste warten, bis sie mit Cosmo und den Pferden zu ihrem jährlichen Ausflug in die Sahara aufbrachen. Sie haben ihn in einer Oase grasen lassen, als sie mit den beiden Pferden in die Wüste rausgeritten sind. Ich brauchte ihn nur wegzuführen und ruhig zu halten, bis wir ihn in Sicherheit gebracht hatten. Das verdammte Vieh hat die lauteste Stimme auf dem Planeten.«


  »Du hättest dabei draufgehen können.«


  »Ich fand, es war das Risiko wert. Ich war noch nicht so weit, mir die beiden Pferde zu schnappen, aber ihren Stallgefährten hab ich schon mal. Cosmo ist der einzige Beruhigungsfaktor, den die Zwei akzeptieren, außer dir. Ohne Cosmo werden die Pfleger ihre liebe Not mit den Biestern haben.«


  Davon war Grace überzeugt. »Ein halbes Jahr. Dann hast du diese Ranch also gar nicht für Frankie gemietet. Das hier gehört alles zu deiner Vorbereitung auf die Entführung der Zwei.«


  »Ich hatte gehofft, dass ich niemals ein Versteck für euch brauchen werde«, erwiderte er. »Aber es wäre dumm von mir gewesen, den sicheren Ort, den ich für die Pferde eingerichtet hatte, nicht zu nutzen.«


  »Für die Zwei gibt es keinen sicheren Ort.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du sie entführen willst. Garantiert wartet Marvot nur darauf. Das schaffst du nicht.«


  »Doch, ich schaffe es. Ich muss einfach Schritt für Schritt vorgehen.«


  »Und Cosmo ist ein erster Schritt.«


  »Und ein störrisches Vieh obendrein.« Er lächelte. »Aber dennoch ein Schritt. Keine Sorge, ich werde vorerst keine weiteren Schritte unternehmen. Das würde euch beide nur in Gefahr bringen.«


  »Soll ich dir dafür etwa dankbar sein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin dir dankbar. Ich wollte nur, dass du wegen Cosmo nicht beunruhigt bist.«


  Aber sie war beunruhigt. Cosmo mochte nur ein kleiner Schritt sein, aber er symbolisierte Kilmers unnachgiebige Zielstrebigkeit. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, Cosmo zu entführen, den Stallgefährten der Zwei. Das bedeutete, dass er bereits einen Plan hatte. Und sobald sie und Frankie von der Bildfläche verschwunden waren, würde er ihn durchführen.


  Und wahrscheinlich dabei ums Leben kommen.


  »Also gut.« Auf dem Weg zur Tür blieb sie noch einmal stehen. »Du hast mir neulich erzählt, du hättest Marvot etwas gestohlen, was ihn so wütend gemacht hat, dass er uns diese Kopfgeldjäger auf den Hals geschickt hat. War das Cosmo?«


  »Nein, es war etwas Bedeutenderes als Cosmo. Es war eine der Informationen, die Donavan für mich ausgegraben hat.« Sein Lächeln wurde breiter. »Aber ich will dich nicht mit den Einzelheiten belasten. Das alles interessiert dich ja nicht.«


  »Stimmt.« Und sie würde sich keine Sorgen um ihn machen. Er war aus ihrem Leben ausgestiegen, und das war ihr nur recht. Er verdiente nach wie vor seinen Lebensunterhalt damit, Munitionsdepots in die Luft zu jagen, Entführungsopfer zu befreien und sein Leben auf alle erdenklichen Arten aufs Spiel zu setzen. Sie dagegen führte ein ganz anderes Leben. Für sie drehte sich alles um Frankie  und um das Leben, nicht um den Tod. Wenn er immer noch von der Idee besessen war, die beiden Pferde in seinen Besitz zu bringen, dann konnte sie ihm nur viel Glück wünschen.


  Er würde es brauchen.


  


  Am nächsten Morgen trafen Kilmers Leute per Hubschrauber ein.


  »Wer sind die?«, flüsterte Frankie, als Kilmer nach draußen ging, um die Männer zu begrüßen. »Sie sehen aus wie « Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub nicht, dass das Cowboys sind.«


  »Ein paar von ihnen sind bestimmt Cowboys«, entgegnete Grace. »Erinnerst du dich? Dillon hat gesagt, sie würden uns bei der Pflege der Pferde helfen.« Grace kannte nur zwei von ihnen, Luis Vazquez und Nathan Salter. Die anderen waren ihr fremd, aber sie erkannte die ruhige, zurückhaltende Ausstrahlung eines tiefen Selbstvertrauens, das Kilmer in jedem zu wecken schien, den er in seine Dienste nahm. »Der große Mann dort mit dem orangefarbenen Hemd ist Luis. Er kennt sich sehr gut mit Pferden aus. Er ist auf einer Ranch in Argentinien aufgewachsen und war früher mal ein Vaquero. Weißt du noch? Ich hab dir mal von den Vaqueros und ihren Bolos erzählt.«


  »Darf ich ihn kennenlernen?«


  »Sobald Kilmer mit den Männern geredet hat.« Kilmer war schon fast fertig. Die Männer gingen auseinander, bewegten sich schnell und entschlossen, nachdem sie ihre Befehle erhalten hatten. Wenige Minuten später war keiner von ihnen mehr zu sehen. »Tja, sieht so aus, als hätten sie erst mal zu tun.«


  »Keine Cowboys«, wiederholte Frankie bestimmt. »Und auch keine Soldaten. Trotzdem haben sie irgendwie von beidem was.«


  »Es sind Männer, die wissen, wie sie uns beschützen können. Das ist ihr Beruf. Du kannst dich auf sie verlassen. Ich werde sie dir später vorstellen.«


  Frankie nickte. »Aber nicht jetzt. Ich muss noch ein bisschen an meinem Keyboard arbeiten.«


  »Tu das. Ich gehe solange zum Stall und überzeuge mich davon, dass sie mit den Pferden alles richtig machen.« Grace hob eine Hand. »Außer mit Gypsy. Ich hatte den Eindruck, dass ihr beide euch heute Morgen auf Anhieb verstanden habt.«


  »Ja«, erwiderte Frankie abwesend, während sie die Tür öffnete. »Bis später, Mom.«


  »Bis später.« Im Moment bekam Frankie mal wieder nicht viel mit, sie war bereits in die Welt ihrer Musik abgetaucht. Grace konnte regelrecht sehen, wie die Noten durch ihre Gedanken wirbelten.


  Kilmer kam auf die Veranda.


  »Donavan ist nicht mitgekommen?«, fragte Grace.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er Marvot im Auge behält.«


  »Hast du in den letzten Tagen von ihm gehört?«


  »Nicht seit wir hier angekommen sind. Das könnte ein gutes Zeichen sein. Wenn er sich bis heute Abend nicht meldet, rufe ich ihn an.« Er musterte sie. »Du machst dir Sorgen um ihn.«


  »Ich hab Donavan immer gemocht. Er hat mir mal in Libyen das Leben gerettet.«


  »Wirklich? Das hat er mir nie erzählt.«


  »Es ging dich nichts an. Das war eine Sache zwischen ihm und mir.«


  »Falls es die Mission in Gefahr gebracht hat, ging es mich schon etwas an. War es so?«


  »Du kannst mich mal.«


  Er grinste. »Also ja. Ich werde ein Wörtchen mit Donavan reden müssen.«


  »Himmelherrgott, das ist neun Jahre her.«


  »Und Donavan hatte schon immer eine Schwäche für dich.«


  Freundschaften wurden in Kilmers Team nicht gern gesehen, aber wenn man auf Leben und Tod aufeinander angewiesen war, fiel es schwer, keine emotionalen Bindungen einzugehen. »Davon hab ich aber nichts gemerkt. Als ich bei dir anfing, hat er mich auf deine Anweisung hin gedrillt, bis ich fast tot umgefallen bin.«


  »Und du hast dich als äußerst zäh erwiesen. Ich war mächtig stolz auf dich.«


  Und sein Stolz hatte ihr alles bedeutet. Um seine Anerkennung zu gewinnen, war sie zu allem bereit gewesen, auch wenn sie dafür bis zur totalen Erschöpfung trainieren musste. Gott, war sie damals naiv gewesen. »Ich war jung und dumm. Ich dachte, es würde dir etwas bedeuten, wenn ich dir beweise, wie gut ich bin. Wahrscheinlich war das ein hoffnungsloser Anfall von Heldenverehrung.«


  »Ich weiß.«


  Sie errötete. »Du eingebildeter Mistkerl.«


  »Was glaubst du, warum ich dir Donavan als Ausbilder gegeben habe? Wir beide wären doch nach spätestens zwei Tagen im Bett gelandet, wenn ich deine Ausbildung selbst übernommen hätte. Verdammt, von dem Augenblick an, seit ich dir begegnet war, konnte ich es nicht erwarten, dich anzufassen. Ich wollte mich moralisch korrekt verhalten, verflucht.« Er wandte sich ab. »Aber es hat nichts genützt, es hat uns nur eine Woche Aufschub gegeben. Ich bin nicht der Typ, der einer solchen Versuchung lange widerstehen kann.«


  Sie schaute ihm nach. Die Art, wie er sich bewegte, das graziöse und koordinierte Zusammenspiel seiner Muskeln, hatte sie von Anfang an fasziniert. Auch jetzt konnte sie sich von dem Anblick nicht losreißen. Gott, es ging schon wieder los. Sie spürte die Feuchtigkeit an ihren Handflächen, ihre Atemlosigkeit, das Verlangen, ihm nachzulaufen und ihn zu berühren.


  Er drehte sich noch einmal um. »Mir gehts genauso«, sagte er leise. »Es ist die Hölle, nicht wahr?«


  Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und machte ihn wieder zu. Dann ging sie ins Haus.


  In der Diele blieb sie einen Moment stehen, um sich zu beruhigen. Gott, das hatte ihr noch gefehlt. Sie führte ein schönes, beständiges Leben mit Frankie. Sie wollte nicht wieder in dieses sinnliche Chaos eintauchen, aus dem bis auf ihre Tochter nichts Gutes hervorgegangen war. Alles andere war verrückte, animalische Begierde gewesen, die sie beinahe um den Verstand gebracht hatte. Sie hatte alles gewollt und sich nicht um die Konsequenzen geschert.


  Jetzt war alles anders. Sie musste Frankie eine Mutter sein, die die Stärke besaß, die Schwäche zu bekämpfen, aus der Frankie gezeugt worden war. Aber sie wusste nicht, ob sie die nötige Kraft aufbringen würde, wenn sie hier in Kilmers Nähe blieb. Sie brauchte Zeit, um sich gegen ihn zu wappnen.


  Verdammt, wie viel Zeit werde ich noch brauchen?, fragte sie sich angewidert. Sie hatte neun Jahre Zeit gehabt, aber der Schutzwall, den sie um sich herum errichtet hatte, war innerhalb von wenigen Tagen eingestürzt. Sie musste also so schnell wie möglich von vorne anfangen und aufhören, an Kilmer zu denken, daran, wie er aussah, wie er sich bewegte, wie er Sie musste sich beschäftigen. Im Stall wartete ein Pferd darauf, eingeritten zu werden. Der Grauschimmel würde sie schon von ihren Gefühlen ablenken.


  Und wenn sie nicht aufpasste, würde der Hengst ihr die Knochen brechen.


  


  »Du bist aber ein Hübscher«, sagte Grace, während sie den Grauschimmel tätschelte. »Du hast ein großartiges Leben hinter dir, nicht wahr? Du konntest beliebig über die Prärie galoppieren und mit den Hufen ausschlagen, ohne dass dir jemand dazwischenfunkt. Ich wünschte, ich könnte dich einfach so weitermachen lassen. Es gibt nichts Schöneres als ein Pferd in freier Wildbahn. Allein dir zuzusehen würde mich glücklich machen. Aber das Leben meint es nicht immer gut mit den Pferden. Es ist sicherer für dich, wenn du lernst, mit uns zurechtzukommen. Du kannst ja so tun, als wäre es ein Spiel. Eine oder zwei Stunden am Tag machst du, was wir von dir verlangen, und dann kannst du wieder tun und lassen, was du willst. Was hältst du davon?«


  Der Graue wich vor ihr zurück.


  »Es scheint dir nicht zu gefallen. Aber es geht nicht anders. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist und dass es dir gut geht. Wir haben noch keinen Namen für dich. Soll ich dich Samson nennen? Samson war groß und stark und wollte auch nicht gezähmt werden. Aber du bist bestimmt klüger als er.« Sie trat näher an das Pferd heran und streichelte seine Nüstern. »Jetzt hör mir gut zu, dann sage ich dir, was wir heute machen werden. Merkst du nicht, wie sehr ich möchte, dass es dir gut geht? Du wirst es schon noch merken, Samson …«


  


  »Ich dachte, sie würde das Pferd einreiten.« Robert trat neben Kilmer und stützte sich auf den Zaun, der die Koppel umgab. »Ich sehe schon die ganze Zeit von der Veranda aus zu, aber sie macht überhaupt nichts. Sie steht nur da und starrt ihn an.«


  Kilmer fühlte sich gestört. Er musste Blockman wohl oder übel auf der Ranch dulden, aber er musste ihn nicht mögen. Und er wollte ihn nicht in seiner Nähe haben, wenn er versuchte, sich auf Grace und den Hengst zu konzentrieren. »Sie macht etwas.« Er schaute unverwandt zu Grace hinüber, die vor dem Pferd stand und mit ihm redete, aber sie war zu weit weg, als dass er ihr die Worte hätte von den Lippen hätte ablesen können. »Haben Sie sie noch nie ein Pferd zureiten sehen?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gerade ein Pferdenarr. Ich bin nur auf die Farm gefahren, wenn ich zum Essen eingeladen war, aber ich weiß, dass Charlie sie im Umgang mit Pferden für eine Art Voodoo-Priesterin hielt.«


  »Kluger Mann.« Kilmer kletterte auf den Zaun und setzte sich auf die oberste Latte. Geduld. Es war seine Entscheidung gewesen, Blockman mit hierherzubringen. Jetzt musste er seine Anwesenheit akzeptieren und mit dem Mann auskommen. »Ich habe sie schon zweimal dabei beobachtet. Die Pferde scheinen sie zu verstehen.«


  »Soll das heißen, er wird nicht versuchen, sie abzuwerfen?«


  Kilmer schüttelte den Kopf. »Sie sagt, das kommt selten vor. Pferde brauchen unterschiedlich lange, um Vertrauen zu einem Menschen zu fassen. Aber es geht schneller, wenn sie langsam und behutsam eine Beziehung zu dem Pferd herstellt, ehe sie aufsteigt.«


  »Beziehung?«


  Kilmer zuckte die Achseln. »Fragen Sie sie.«


  »Wenn es keine beeindruckende Show gibt, warum sind Sie dann hier?«


  Kilmer ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Falls es eine beeindruckende Show gibt, könnte der Grauschimmel sie töten. Deswegen muss ich hier sein.« Er sah Robert herausfordernd an. »Und warum sind Sie hier?«


  »Aus demselben Grund.« Roberts Lippen spannten sich. »Aber ich war mir nicht sicher, ob der Hengst tatsächlich eine Gefahr für sie darstellt. Was Pferde angeht, wirkt Grace immer so sicher.«


  »Er ist gefährlich. Alles andere würde Grace nicht interessieren. Sie sagt, ein Pferd ohne Kampfgeist ist ein Pferd ohne Herz.«


  »Sie scheinen sie ziemlich gut zu kennen«, sagte Robert bedächtig. »Wie lange hat sie für Sie gearbeitet?«


  »Ein halbes Jahr.«


  »Das ist nicht lange.«


  Kilmer sträubten sich die Nackenhaare. Er sah Robert kühl an. »Lange genug.«


  Robert musterte seinen Gesichtsausdruck. »Hören Sie, ich weiß nicht, was zwischen Ihnen gelaufen ist, aber ich dränge mich bestimmt nicht dazwischen. Ich nehme an, was immer da war, war sehr intensiv. Wenn ich eine Chance bei Grace hätte, würde ich sie ergreifen. Sie ist eine ganz außergewöhnliche Frau. Aber ich habe bei ihr keine Chance, sonst hätte ich es längst versucht. Unter normalen Umständen würde ich vielleicht versuchen, Ihnen Konkurrenz zu machen, aber das könnte ich Frankie nicht antun. Sie ist viel zu « Er brach ab. »Ist Frankie Ihre Tochter?«


  Kilmer sah Robert durchdringend an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das Alter würde hinkommen. Acht Jahre. Und kurz bevor Grace nach Tallanville gekommen ist, waren Sie mit ihr zusammen. Tja, ich hab einfach zwei und zwei zusammengezählt. Und dann hab ich mir Frankie noch mal ganz genau angesehen. Sie kommt auf Grace, aber die Augen hat sie von Ihnen.«


  »Ach ja?« Kilmer zuckte überrascht zusammen. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Aber mir.« Robert lächelte. »Gott, ich hab Sie tatsächlich kalt erwischt.«


  Ganz genau, dachte Kilmer. Bisher hatte er es immer vermieden, Frankie als seine Tochter zu betrachten. Das Anrecht auf sein Kind hatte er aufgegeben, als er Grace die alleinige Erziehung überlassen hatte. Zwar hatte er das besitzergreifende Verlangen, das er nach wie vor für Grace empfand, nie unterdrücken können, aber sie war ihm ebenbürtig. Letztlich war sie frei in ihrer Entscheidung. Frankie war … etwas anderes.


  »Sie sieht mir wirklich ähnlich?«


  Robert nickte. »Ja, wirklich.«


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Kilmer. »Nicht dass das etwas ändern würde.«


  »Nein.« Robert schaute zu Grace hinüber. »Ich glaube, sie wird jetzt aufsteigen.«


  Kilmer folgte Roberts Blick. Einen Fuß im Steigbügel, redete Grace immer noch mit dem Hengst.


  Der Graue scheute und riss sie beinahe um, doch sie bekam ihren Fuß gerade noch rechtzeitig frei. Sie lachte kopfschüttelnd, während der Hengst sie zornig ansah.


  Dreimal versuchte sie, in den Sattel zu steigen.


  Dreimal scheute er.


  Sie redete weiter auf ihn ein.


  Noch zweimal versuchte sie es.


  Er scheute.


  Beim nächsten Mal machte er nur einen kleinen Schritt zur Seite, als wäre er des Spiels überdrüssig.


  Schließlich ließ er es zu, dass Grace ganz langsam und vorsichtig in den Sattel stieg.


  Kilmer hielt den Atem an.


  Der Hengst rührte sich nicht, aber Kilmer sah, wie sich die Muskeln in seinen Flanken spannten.


  Grace beugte sich über seinen Hals, redete mit ihm, ließ ihn sich an ihr Gewicht gewöhnen.


  »Seine Augen, Grace. Gleich wird er explodieren«, murmelte Kilmer. »Pass auf!«


  Verdammt, sie schien kein bisschen beunruhigt zu sein, stattdessen streichelte sie den Grauen ganz gelassen. Kilmer war drauf und dran, vom Zaun zu springen und ihr zu Hilfe zu eilen. Nein, das würde den Hengst nur erschrecken und Grace wütend machen. Er musste es ihr überlassen. Sie würde schon wissen, was sie 


  Der Hengst bäumte sich auf.


  Er buckelte und drehte sich, so dass Grace zierlicher Körper hin und her flog wie eine Marionette.


  »Mein Gott«, murmelte Robert. »Halt durch, Grace.«


  Sie blieb im Sattel.


  Minutenlang ging es so weiter, und immer wieder dachte Kilmer, der Hengst würde Grace abwerfen.


  »Können wir sie nicht da runterholen « Robert unterbrach sich. »Quatsch. Natürlich können wir das nicht. Es ist  Er hört auf.«


  Der Hengst war zitternd stehen geblieben. Grace beugte sich vor und sagte ihm etwas ins Ohr. Dann übte sie leichten Druck mit den Waden aus.


  Er rührte sich nicht.


  Sie versuchte es noch einmal.


  Er machte einen Schritt, dann noch einen.


  Ganz langsam drehte Grace mit dem Grauschimmel eine Runde, mit sanfter Stimmhilfe und ohne etwas zu erzwingen.


  Schließlich brachte sie den Hengst zum Stehen und stieg ab.


  Kilmer atmete aus. Gott, ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte.


  »Mist.« Robert sprang über den Zaun und lief auf Grace und den Hengst zu. »Das war verdammt gefährlich.«


  Kilmer folgte ihm, blieb jedoch nach wenigen Schritten stehen. Er war Grace erst vorhin zu nahe getreten, sie würde ihn jetzt nicht in ihrer Nähe haben wollen. Er sah Blockman lachen und kopfschüttelnd neben ihr hergehen, als sie das Pferd aus der Koppel führte.


  Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Es traf ihn bis ins Mark.


  Was Blockman gesagt hatte, spielte keine Rolle. Kilmer überkamen dieselben primitiven Gefühle wie in dem Moment, als ihm klar geworden war, was für eine wichtige Rolle Blockman in Grace Leben spielte.


  Er musste darüber hinwegkommen. Zurzeit gab es weiß Gott wichtigere Dinge, als sich den Kopf über 


  Sein Handy klingelte. Donavan.


  »Probleme?«


  »Vielleicht«, sagte Donavan. »Hanley ist gestern Abend abgereist. Ich habe Tonino gesagt, er soll sich ihm an die Fersen heften. Er ist nach Genua gefahren, um Kersoffs Frau aufzusuchen.«


  »Warum?«


  »Weiß ich nicht. Wir hatten keine Zeit, ihre Wohnung zu verwanzen, ehe er dort ankam. Hanley ist zwei Stunden geblieben und dann hierher zurückgeflogen.«


  »Wollte er Informationen von der Frau?«


  »Das nehme ich an. Womöglich hatte Kersoffs Frau einen Trumpf im Ärmel, den sie verkaufen wollte.«


  »Kann Tonino das überprüfen? Falls Marvot rauskriegt, wer Kersoffs Informant war, wäre es gut, wenn wir ihn uns vor Marvot schnappen könnten.«


  »Ich habe Tonino schon zurück nach Genua geschickt. Er sollte überprüfen, ob Hanley auf dem Weg zu Marvot irgendeinen Zwischenstopp eingelegt hat. Wie gehts Grace?«


  »Sehr gut. Sie hat gerade den verdammten Hengst zugeritten.«


  »Und die Kleine?«


  »Wie Kinder halt sind.«


  Nur dass dieses Kind ihm ähnlich sah …


  »Klar, die sind alle gleich.« Donavan lachte. »Sag Grace, ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Und das wird womöglich sogar schon ziemlich bald sein. Ich habe so ein Gefühl …«


  »Bis auf die Sache mit Hanley ist also nichts los bei Marvot?«


  »Nein. Aber vielleicht hab ich auch schon zu viel Zeit auf diesem Horchposten verbracht. Nimm meine Worte nicht allzu ernst.«


  »Sei auf jeden Fall vorsichtig«, sagte Kilmer. »Wenn du irgendwas beobachtest, was dich nervös macht, verschwinde von dort.«


  »Mach ich. Ich möchte am Leben bleiben, um mir deine Tochter anzusehen.« Dann fügte er spitzbübisch hinzu: »Auch wenn sie nichts Besonderes ist, nur ein ganz normales Kind.« Er legte auf.


  Mistkerl, dachte Kilmer grinsend, als er das Gespräch wegdrückte.


  Sein Grinsen verschwand. Dieser Mistkerl hatte einen feinen Instinkt, der ihnen beiden schon mehrmals das Leben gerettet hatte. Wenn er vermutete, dass sich in Marokko etwas zusammenbraute, dann lag er damit bestimmt richtig.


  Aber Kilmer war noch nicht bereit, sich auf das Spiel einzulassen, jedenfalls nicht, solange ihm durch Grace und Frankie die Hände gebunden waren.


  Vielleicht irrte Donavan sich ja auch. Womöglich fing er schon an, Gespenster zu sehen, nachdem er so lange allein auf diesem Hügel campiert hatte.


  Aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Es gab nur sehr wenige Dinge, die Donavan nervös machten. Er bewahrte die Ruhe, bis eine Situation eskalierte, und brachte die Sache dann blitzschnell und mit tödlicher Präzision unter Kontrolle.


  Trotzdem konnte Kilmer nur hoffen, dass Donavan sich diesmal irrte.


  Genua


  Isabel Kersoff wohnte in einer kurvenreichen Straße, nicht weit vom Meer entfernt. Kein schlechtes Haus, dachte Mark Tonino, als er an der Tür klingelte. Gepflegt und frisch gestrichen, mit einer roten Tür, um dem Ganzen ein bisschen Stil zu verleihen.


  Niemand öffnete.


  Er klingelte noch einmal. Vielleicht hatte Hanley ihr Geld gegeben, und sie hatte das kleine Haus abgestoßen, weil sie sich jetzt etwas Besseres leisten konnte.


  Noch immer rührte sich nichts.


  Selbst wenn sie nicht mehr da war, bedeutete das nicht, dass sich in dem Haus keine Informationen finden ließen. Sie konnte Unterlagen, Visitenkarten oder Telefonnummern zurückgelassen haben.


  Tonino holte seine Dietriche aus der Tasche. Der dritte passte, und die Tür ging auf.


  Er schaltete seine Taschenlampe ein und ging ins Wohnzimmer. An einer Wand stand ein kleiner Schreibtisch. Sorgfältig durchsuchte er seinen Inhalt. Nichts als unbezahlte Rechnungen und Prospekte für Kreuzfahrten. Kersoff hatte offenbar hochfliegende Träume und wenig Geld gehabt.


  Und seine Frau hatte wertvolle Informationen vielleicht nicht in einer Schreibtischschublade aufbewahrt. Nach Toninos Erfahrungen waren Frauen phantasievoller im Aussuchen von Verstecken. Sie verstauten ihre Schätze in Tiefkühlschränken oder in Gardinenstangen.


  Zuerst das Schlafzimmer. Da gab es reichlich Möglichkeiten, etwas zu 


  Verdammt.


  Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Donavan? Sie ist tot.«


  »Was hat er mit ihr gemacht?«


  »Gefesselt, Kehle durchtrennt.« Tonino richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das Gesicht der Frau. »Überall Stichwunden, im Gesicht und am Oberkörper. Ziemliche Sauerei. Hanley hat sich offenbar viel Zeit mit ihr gelassen. Offenbar war sie nicht sehr kooperativ. Was soll ich tun?«


  »Machen Sie, dass Sie da wegkommen.«


  »Soll ich mich noch ein bisschen gründlicher im Haus umsehen?«


  »Nein, sie wäre nicht tot, wenn die nicht bekommen hätten, was sie haben wollten. Hanley hätte sie mitgenommen.« Donavan überlegte. »Wie lange ist sie schon tot?«


  »Ich bin kein Gerichtsmediziner, aber ich würde sagen, zwölf Stunden, wenn wir davon ausgehen, dass Hanley sie getötet hat.«


  »Dann weiß Marvot schon seit einem Tag, was Kersoffs Frau verkaufen wollte. Das ist gar nicht gut. Wischen Sie alle Fingerabdrücke ab und entfernen Sie alles, was verraten könnte, dass Sie dort waren, und kommen Sie zurück. Ich muss Kilmer anrufen.«
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  »ZWÖLF STUNDEN«, WIEDERHOLTE Kilmer. »Vielleicht spielt es keine Rolle. Falls Kersoffs Informant bei der CIA ist, wird er Marvot nichts nützen, solange niemand in Langley weiß, wo Grace steckt.«


  »Falls«, wiederholte Donavan.


  »Die sind aus dem Spiel. Grace hat mit ihnen gebrochen.«


  »Aber die haben immer noch Kontakte zum FBI. Was soll das FBI daran hindern, sich mit der Polizei bei euch vor Ort in Verbindung zu setzen, um Informationen zu erhalten?«


  »Nichts.« Und angeblich waren das FBI und die CIA neuerdings eher geneigt, miteinander zu kooperieren. Kilmer hatte zwar noch nicht viel davon mitbekommen, aber das könnte eine Ausnahmesituation sein. Wenn im Kongress über Budgetkürzungen diskutiert wurde, konnte das leicht zum Schulterschluss der beiden Institutionen führen. »Ich werde Blockman darauf ansetzen. Bisher hat er noch nichts in Erfahrung gebracht, aber wir sind ja auch erst seit ein paar Tagen hier.«


  Donavan antwortete nicht gleich. »Erzählst du Grace davon?«


  »Wozu? Damit sie sich Sorgen wegen etwas macht, woran sie sowieso nichts ändern kann?«


  »Grace würde es nicht gefallen, über etwas im Dunkeln gelassen zu werden, was Auswirkungen auf sie und die Kleine haben könnte.«


  »Grace gefällt überhaupt nichts von dem, was im Moment passiert. Deswegen werde ich mir sehr gut überlegen, was ich ihr erzähle, bis du mir etwas Brauchbares lieferst, so dass ich zuschlagen kann.«


  »Pass bloß auf, dass sie nicht zuschlägt, wenn sie dein Spiel durchschaut. Ich melde mich wieder, sobald ich was Neues erfahre.« Er legte auf.


  Donavan hatte recht, Grace würde es ihm sehr übel nehmen, wenn er ihr Informationen vorenthielt, selbst wenn er es tat, um sie zu schonen. Verflucht. Die ganzen Jahre über war er gezwungen gewesen, sich zurückzuhalten und Grace die Sache allein ausbaden zu lassen. Er würde jetzt nicht den Schwanz einziehen. Er würde tun, was er 


  Musik.


  Aus dem Radio? Nein, verhaltene, liebliche Klänge. Ein Keyboard.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. 1 Uhr 40, und die Musik kam von der Veranda. Er ging zur Haustür und schaute nach draußen.


  Frankie hockte auf der Veranda, vor sich das Keyboard. Sie trug einen weißen Flanellbademantel und rosafarbene Plüschpantoffeln, und sie beugte sich mit konzentriertem Gesichtsausdruck über die Tasten. Neben ihr lag eine Taschenlampe, aber sie war nicht eingeschaltet.


  Sie musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn sie hob leicht den Kopf. »Mom?«


  »Nein.« Er öffnete die Tür und trat auf die Veranda. »Weißt du, wie spät es ist, Frankie?«


  Sie seufzte. »Erwischt. Aber zum Glück bist du nicht Mom. Ich wollte sie nicht wecken. Sie ist immer so müde, nachdem sie ein Pferd zugeritten hat.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal hört die Musik nicht einfach auf, bloß weil es dunkel wird und es Zeit ist, ins Bett zu gehen. Und diese Musik ist für Charlie, ich muss sie unbedingt festhalten.«


  »Verstehe.« Klar, ein ganz normales Kind. Von wegen. »Aber du bringst mich in eine Zwickmühle. Ich glaube nicht, dass deine Mutter es gern sieht, wenn du um diese Zeit allein draußen bist. Außerdem ist es ziemlich kühl. Was würde sie tun, wenn sie dich hier draußen antrifft? Würde sie dich ins Bett schicken?«


  »Nein, deswegen bin ich rausgeschlichen, nachdem sie eingeschlafen war.« Frankie verzog die Mundwinkel. »Sie würde hier bei mir bleiben, bis ich fertig bin. Sie weiß, wie das mit der Musik ist.« Sie runzelte die Stirn. »Wirst du ihr sagen, dass ich hier auf der Veranda sitze?«


  »Nein.« Er lächelte. »Und ich verstehe vielleicht weder etwas von Musik noch von bockenden Wildpferden, aber ich bin ein guter Aufpasser. Was hältst du davon, wenn ich im Wohnzimmer bleibe, bis du fertig bist?«


  Sie strahlte. »Bist du denn nicht müde?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich geh sowieso nie vor dem Morgengrauen schlafen. Es würde mir gefallen, da drinnen zu sitzen und dir beim Spielen zuzuhören.«


  Sie schaute ihn skeptisch an. »Im Ernst?«


  »Natürlich«, antwortete er ernst.


  »Also gut.« Sie beugte sich wieder über ihr Keyboard. »Danke, Jake …«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Er ging ins Haus, nahm eine Decke vom Sofa und brachte sie nach draußen. »Aber ich bestehe darauf, dass du dich in die Decke wickelst. Wir sind nicht in Alabama, und die Nächte können hier selbst im August ziemlich kalt sein.«


  »Ja, hab ich auch schon gemerkt.« Ohne den Blick von dem Instrument zu nehmen, ließ sie sich die Decke über die Schultern legen. »Komisch …«


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang. Sie war so vertieft in ihre Musik, dass sie ihn wahrscheinlich gar nicht hörte. Mit ihren Locken und dem weiten Bademantel erinnerte sie ihn an ein kleines Mädchen aus einem Shirley-Temple-Film. Aber an ihrer Konzentration war gar nichts Kindliches. Ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre seidenweichen Wangen, und so konnte er ihre Augen nicht sehen, von denen Robert behauptet hatte, die hätte sie von ihm.


  Sah Frankie ihm wirklich ein bisschen ähnlich?


  Und wenn?


  Es … gefiel ihm.


  Idiot. Er wandte sich ab, ging ins Haus, setzte sich neben der offenen Tür in einen Sessel, schloss die Augen und lauschte auf Frankies Musik.


  


  Die beiden Pferde galoppierten auf sie zu. Ihr weißes Fell schimmerte silbern im Mondlicht, und ihre blauen Augen funkelten, als sie über das Feld rasten.


  Die Pferde wollten sie töten.


  Sie musste ganz ruhig stehen bleiben, sagte sich Grace. Wenn sie sich abwandte und versuchte wegzulaufen, würden sie sie verfolgen und zu Tode trampeln. Erst am frühen Morgen hatte sie miterlebt, wie sie einen Stallburschen totgetrampelt hatten, als der in Panik geraten war und versucht hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


  Ich weiß, ihr könnt nicht anders.


  Ich weiß, dass ihr auch Angst habt.


  Ich bin keine Gefahr für euch.


  Ich bin keine Gefahr.


  Ich bin keine Gefahr.


  Die Pferde waren inzwischen so nah, dass Grace ihren Schweiß riechen konnte.


  Nicht bewegen, redete sie auf sich ein.


  Ihr Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Nur noch wenige Meter, dann würden sie sie überrennen.


  Sie breitete die Arme aus, darauf bedacht, sie nicht vor sich zu halten, denn das könnten sie als aggressive Geste auffassen.


  Keine Gefahr.


  Sie galoppierten auf sie zu. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, aber sie musste sich zwingen, sie offen zu lassen. Vielleicht würde es ihr gelingen, den Hufen auszuweichen, wenn sie 


  Bitte! Ich bin keine Gefahr!


  Sie bekam keinen Kontakt zu ihnen. Was auch immer die Pferde antrieb, war zu übermächtig. In wenigen Sekunden würden sie sie zertrampeln.


  Sie würde sterben.


  Ein letzter Versuch. Sie nahm all ihre Kraft und all ihren Willen zusammen.


  Ich bin keine Gefahr!


  Im allerletzten Augenblick trennten sich die beiden und stoben rechts und links an ihr vorbei!


  Sie spürte den Wind und die Erde, die sie mit den Hufen aufwirbelten.


  Triumph.


  Und Erleichterung. Gott, was für eine Erleichterung.


  Keine Zeit für diesen Augenblick der Schwäche. Sie musste schnell handeln. Sie musste sich den Pferden nähern. Sie durfte den beiden keine Zeit lassen, einen neuen Angriff zu …


  Aber etwas stimmte nicht. Sie hörte sie nicht mehr. Sie sah Bewegung, aber kein Hufgetrappel. Weiche, lautlose Bewegungen …


  Ein Traum, erkannte sie verschwommen, als sie die Augen öffnete. Sie hatte im Schlaf den Abend mit den beiden Pferden auf dem Feld noch einmal erlebt. Kein Wunder nach der Begegnung mit dem Grauschimmel.


  Und was sich bewegte, war Frankie, die gerade in ihr Bett stieg, dachte sie schläfrig. »Frankie?«


  »Alles in Ordnung, Mom.« Frankie deckte sich zu. »Schlaf weiter.«


  »Warst du auf dem Klo?«


  Frankie antwortete nicht.


  »Frankie?«


  »Ich wollte  Die Musik ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich war auf der Veranda.«


  Plötzlich war Grace hellwach. »Allein? Das hättest du nicht tun sollen. Du hättest mich wecken sollen.«


  »Du warst doch so müde.«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Doch. Aber es war in Ordnung, Mom. Ich war nicht allein. Jake war bei mir.«


  »Was?«


  »Er geht nie früh schlafen. Als er mich auf der Veranda gesehen hat, hat er mir eine Decke gebracht und ist im Wohnzimmer geblieben, bis ich fertig war.«


  »Ach so.« Sie schwieg einen Augenblick. »Du hättest mich trotzdem wecken sollen.«


  »Nächstes Mal.« Frankie gähnte. »Wenn du nicht so müde bist.«


  »Für dich bin ich nie zu müde.«


  »Aber Jake war überhaupt nicht müde. Das hat er mir gesagt, und ich hab gesehen, dass es stimmte. Außerdem ist er ein Erwachsener, also war es gut, dass er bei mir geblieben ist, oder?«


  »Nicht alle Erwachsenen « Frankie wusste, wie sie sich gegenüber Fremden zu verhalten hatte, und sie sollte Kilmer nicht misstrauen, wenn es einmal darauf ankam, dass sie seinen Anweisungen fraglos Folge leistete. »Ja, es war in Ordnung. Aber weck mich einfach beim nächsten Mal. Immerhin «


  Frankie war schon eingeschlafen.


  Warum war Grace nicht aufgewacht, als Frankie das Zimmer verlassen hatte? Sie hatte eigentlich einen leichten Schlaf und reagierte normalerweise auf jeden Atemzug ihrer Tochter.


  Aber diesmal, wo überall Gefahr lauerte, hatte sie nichts gemerkt. Das ergab keinen Sinn.


  Es sei denn, sie vertraute unbewusst darauf, dass Kilmer für Frankies Sicherheit sorgte. Frankie schien ihm jedenfalls voll und ganz zu vertrauen.


  Frankie war ein Kind, und Kilmer gelang es sogar, das Vertrauen der hartgesottensten Söldner zu gewinnen. Es war eine Gabe.


  Und wenn jemand ihm sein Vertrauen schenkte, würde Kilmer es niemals enttäuschen. Das hatte Grace zumindest immer geglaubt, bis zu jener Nacht, als sie versucht hatten, die beiden Pferde zu entführen. Ihr Vater hatte Kilmer vertraut, und dann …


  Sie drehte sich um und betrachtete den Mond, der ins Fenster schien. Alles wirkte so friedlich, aber sie wusste, dass Kilmers Leute da draußen auf der Hut waren und abwechselnd Wache schoben.


  Wo war er? Hatte er sich schlafen gelegt, nachdem Frankie nach oben gekommen war? Er schlief nie viel. Er hatte ihr einmal erzählt, dass er immer Angst hatte, etwas zu verpassen, wenn er mehr als fünf Stunden schlief. Er hatte gesagt, das Leben sei viel zu kurz, deshalb müsse man aus jeder Minute alles an Vergnügen herausholen.


  Sie hatten im Bett gelegen, als er darüber gesprochen hatte. Es war ein außergewöhnlicher Moment der Offenheit gewesen in einer Beziehung, in der es mehr um Sex und Gefühle gegangen war als um persönliche Lebensphilosophien. Sie hatte sich … ihm nah gefühlt.


  Dann hatte er sich auf sie gelegt und war in sie eingedrungen, und sie hatte an nichts anderes mehr gedacht als an ihre Begierde. Sie sah sein Bild vor sich, das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, seine Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Seine Kraft, seine Gewandtheit und seine 


  Sie musste aufhören, dauernd an ihn zu denken. Wenn sie dermaßen auf ihn ansprang, lag das wahrscheinlich daran, dass sie seit Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte. Es ging nicht um Kilmer, sondern um Sex an sich. Er hatte nur den Funken wieder entfacht, den sie all die Jahre unterdrückt hatte.


  Und sie hatte den Funken immer noch unter Kontrolle. Sie musste sich nur ein bisschen mehr zusammenreißen.


  


  »Du reitest ihn schon?« Robert stützte sich mit den Ellbogen auf den Koppelzaun. »Ich habe dich erst gestern dabei beobachtet, wie du ihn zugeritten hast. Hat er heute gar nicht gebockt?«


  »Doch. Aber Samson hat über Nacht darüber nachgedacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass er besser fährt, wenn er kooperiert. Also hat er sich damit begnügt, drei Minuten lang zu bocken, um mir seine Unabhängigkeit zu beweisen. Morgen wird er es noch weniger nötig haben.« Sie stieg ab und tätschelte Samsons Hals. »Er hat einen schönen, weichen Gang.« Sie schaute Robert an. »In einer Woche oder so wird er so weit sein, dass er auch andere Reiter akzeptiert. Willst dus versuchen?«


  »Nein, du weißt doch, dass ich mich in einem bequemen Auto wohler fühle, vor allem in einem Cabrio. Dein Samson reizt mich nicht besonders.«


  »War nur ein Angebot. Es gibt nichts Schöneres, als über ein Feld oder an der Küste entlangzureiten.«


  »Wenn man sich im Sattel halten kann«, entgegnete Robert trocken.


  »Alles eine Frage der Übung.«


  »Ich glaube, ich bleibe bei Lamborghinis und Corvettes. Da kann man nicht runterfallen.« Er überlegte. »Kilmer war ein bisschen nervös, als du das Monster gestern zugeritten hast, und er hat seinen Ärger an mir ausgelassen.«


  Sie sah ihn an. »Was soll das heißen?«


  »Er hätte dir am liebsten geholfen, den Hengst zu bändigen. Er war frustriert und dachte, er kann seinen Frust an mir ablassen.«


  »Ach?«


  »Ich bin ihm zuvorgekommen. Ich wusste, was ihn ärgert, und hab als Erster zugeschlagen. Wenn ich mit ihm zusammenarbeiten will, brauche ich klare Verhältnisse.«


  Grace öffnete das Tor und führte Samson zum Stall.


  »Willst du gar nicht wissen, wie ich klare Verhältnisse geschaffen habe?«


  Sie wollte nicht über Kilmer reden. Es fiel ihr schon schwer genug, damit zurechtzukommen, dass sie ihn jeden Tag sah, und letzte Nacht war ihr klar geworden, dass sie eindeutig zu viel an ihn dachte. »Du wirst es mir ja sowieso erzählen.«


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mit dir ins Bett gegangen bin.« Er lachte in sich hinein, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Dachte ichs mir doch, dass ich damit deine Aufmerksamkeit gewinnen würde. Es ist schwer, Kilmer zu durchschauen, aber ich wette, das hat ihn außerordentlich beruhigt. Die Vorstellung gefiel ihm nämlich überhaupt nicht.«


  »Kein Wunder. Sie ist lächerlich.«


  »Für mich nicht. Ich hab dran gedacht, aber ich wusste, dass du für mich eine andere Rolle vorgesehen hast. Und das ist in Ordnung. Ich bin gern dein Freund. Und ich bin gern Frankies Freund.« Er holte tief Luft. »Aber ich hätte es auch in Ordnung gefunden, wenn du mir gesagt hättest, dass Kilmer Frankies Vater ist.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Hat er dir das gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab einfach zwei und zwei zusammengezählt, und außerdem sieht Frankie ihm ziemlich ähnlich.«


  »Nein, tut sie nicht.«


  »Wie du willst«, sagte Robert. »Aber das ist sowieso nur die Spitze des Eisbergs. Man hat mich über eine Menge Dinge im Unklaren gelassen. North hat mir nur das mitgeteilt, was ich wissen musste, um euch zu beschützen, und Crane hat mich nicht mit dem Arsch angeguckt. Ich bin das alles verdammt leid, Grace. Ich habe keine Lust mehr, länger im Dunkeln zu tappen.«


  Er hatte recht. Sie waren ihm gegenüber alle nicht fair gewesen. Auf das Vorgehen der CIA hatte sie keinen Einfluss, aber sie und Kilmer waren für ihr Verhalten verantwortlich. Sie hatte Robert nichts erzählt, weil es sie so belastete, wenn sie an die Vergangenheit rührte, und Kilmer vertraute sich aus Prinzip niemandem an. »Also gut, was willst du wissen?«


  »Was weißt du, dass North dich für wichtig genug erachtet, dir jahrelang Schutz zu gewähren?«


  »Es hat nichts mit irgendetwas zu tun, was ich weiß. Keiner von uns hatte eine Ahnung, warum wir die beiden Pferde entführen sollten. Wir erhielten einfach den Befehl, sie zu beschaffen. Ich dachte immer, Marvot will mich töten, weil ich zu den Leuten gehöre, die den Überfall in El Tariq durchgeführt haben. Marvot ist berühmt für seine Rachefeldzüge, und er kennt mein Gesicht, weil ich auf seinem Gestüt gearbeitet habe. Es erschien mir nur logisch, dass er hinter mir her sein würde.«


  »Wer ist dieser Marvot?«


  »Paul Marvot. Halb Franzose, halb Deutscher. Er hat sein kriminelles Imperium von seinem Vater geerbt, der Anführer einer kriminellen Organisation war, die in Nordafrika und Südfrankreich operierte. Er hat die Macht übernommen, nachdem sein Vater von einem rivalisierenden Bandenchef ermordet worden war. Er ist genauso brutal und verabscheuungswürdig wie sein Vater. Er lebt in Marokko und besitzt eine großartige Pferdezucht in El Tariq in der Nähe der Küste.«


  »Und dieser Dreckskerl will dich tot sehen?«


  »Das dachte ich zumindest. Aber Kilmer hat mir erzählt, dass er mit North einen Deal geschlossen hat. Marvot will mich lebend, nicht tot, und die CIA hat mich nicht aus lauter Menschenfreundlichkeit beschützen lassen, sondern um Kilmer in Schach zu halten. Er hatte versprochen, keinen weiteren Überfall auf El Tariq durchzuführen, solange ich unter dem Schutz der CIA stehe.«


  »El Tariq. Was war das für ein Überfall auf El Tariq? Um was zum Teufel ging es da? Was wolltet ihr da rausholen? Gefangene? Geld?«


  »Pferde.«


  »Wie bitte?«


  »In Marvots Gestüt in El Tariq gibt es zwei weiße Pferde, Araber mit blauen Augen. Ein Hengst und eine Stute. Marvot hat sie gehütet wie die britischen Kronjuwelen.«


  »Wieso?«


  »Keine Ahnung. North hat es uns nie verraten. Ich persönlich glaube, dass die beiden Pferde so etwas wie Geiseln sind.« Sie hob eine Hand. »Ich weiß, es ist verrückt. Aber es stimmt. Marvot ist regelrecht fanatisch vernarrt in die Tiere. Ich war dort. Ich habe mit angesehen, wie sie einen Stallburschen totgetrampelt haben, und Marvot hat sich einzig und allein darum gesorgt, ob der Tod des Mannes die beiden Pferde aus dem Gleichgewicht gebracht haben könnte. Den Tieren wurde Futter und Wasser gegeben, ansonsten durften sie frei auf dem Gelände herumlaufen. Nur hin und wieder wurden sie zu einem Ort in der Sahara geschafft. Ich durfte sie nicht begleiten, aber ich war einmal in El Tariq, als die Pferde fortgebracht wurden. Und als sie zum Gestüt zurückgebracht wurden, war Marvot außer sich vor Wut.«


  »Warum?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mir ihre Gespräche angehört, aber ich durfte keine Fragen stellen, die Verdacht erregt hätten.«


  »Merkwürdig.«


  »Ja, aber die CIA wollte die Pferde unbedingt, die müssen also gewusst haben, warum sie für Marvot so wertvoll sind. North hat Kilmer den Auftrag gegeben, die Tiere zu entführen. Und ich wurde hingeschickt, um ihm dabei zu helfen.«


  »Warum ausgerechnet du?«


  »Mein Vater hatte die CIA über die Dinge informiert, die in El Tariq vor sich gingen. Er hatte mit Marvot Geschäfte gemacht und wusste, dass der von der CIA beobachtet wurde. Er dachte, er könnte ein paar Informationen über die beiden Pferde an die Firma verkaufen. North hat sofort angebissen. Offenbar wussten die irgendwas über Marvots Machenschaften. Er hat verlangt, dass mein Vater noch einmal nach El Tariq fährt, um mehr in Erfahrung zu bringen.«


  »Und dann hat dein Vater dich an seiner Stelle hingeschickt?«


  »Es war meine eigene Entscheidung«, entgegnete sie. »Ich war es leid, mit meinem Vater kreuz und quer durch die Weltgeschichte zu ziehen, und das wusste er. Ich hatte nie mehr als ein paar Monate in den USA verbracht, und ich wollte endlich wissen, wie es sich anfühlte, irgendwo heimisch zu werden. Mein Vater hat den CIA-Leuten erzählt, wie gut ich mit Pferden umgehen kann, daraufhin haben die mich in ihr Ausbildungsprogramm aufgenommen. Anfangs haben wir uns gewundert, dass sie bereit waren, sich mit der Entführung der Pferde Zeit zu lassen, bis ich meine Ausbildung beendet hatte, aber mein Vater meinte, das würde nur beweisen, wie wichtig diese Mission für sie war. Mir wars egal, Hauptsache, ich bekam meine Chance. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es für mich gewesen wäre, in das Programm zu kommen, wenn mein Vater nicht bei North ein gutes Wort für mich eingelegt hätte?«


  »Du Glückspilz.«


  »Es war wirklich ein Glück für mich. Das verstehst du nicht. Es wäre alles gut gegangen, wenn  Es war nicht die Schuld meines Vaters.«


  »Die Mission ist gescheitert?«


  »Es war verdammt schwierig, aber wir haben die Pferde aus dem Stall und in den Wagen bekommen. Aber Marvots Leute haben an der Straße auf uns gewartet. Wir sind nur mit knapper Not da rausgekommen.«


  »Hört sich an, als hätten sie einen Tipp bekommen.«


  »Aber nicht von meinem Vater.«


  »Immer mit der Ruhe. Das hab ich ja nicht behauptet.« Er musterte ihr Gesicht. »Aber vielleicht von Kilmer?«


  »Mein Vater hat mit seinem Leben bezahlt. Marvots Leute haben ihn am selben Tag in Tanger umgebracht. Klingt das, als hätte er uns verraten?«


  »Nein.« Er hob eine Hand. »Hör zu, ich weiß nichts über diese Geschichte. Das ist eine Sache zwischen dir und Kilmer.«


  »Nein, ist es nicht.« Sie führte Samson in den Stall. »Zwischen Kilmer und mir ist überhaupt nichts. Das ist schon seit Jahren vorbei.« Sie warf Robert über die Schulter hinweg einen wütenden Blick zu. »Und Frankie sieht ihm kein bisschen ähnlich.«


  »Mein Fehler«, murmelte Robert. »Verzeihung.«


  Sie holte tief Luft. »Nein, mir tut es leid. Ich hatte kein Recht, dich anzufauchen. Die letzten Tage waren sehr anstrengend für mich. Ich mag es nicht, von Kilmer abhängig zu sein.« Sie rang sich ein Lächeln ab und wechselte das Thema. »Wusstest du, dass die Musik, die Frankie gerade komponiert, für Charlie ist?«


  »Nein.« Er lächelte. »Das würde ihm gefallen.«


  Sie nickte. »Sie hat gesagt, sie muss darauf achten, dass bei der Aufführung Schlaginstrumente benutzt werden. Sie meinte, Charlies Leben wäre nicht immer ruhig und friedlich gewesen.«


  »Nach allem, was er mir erzählt hat, liegt sie damit unter Garantie richtig«, sagte Robert. »Sie ist noch ein Kind. Wie kann es sein, dass sie so was versteht?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie ist ein Wunder.« Sie begann, Samson abzusatteln. »Falls du keine weiteren Fragen mehr hast, ich hab zu tun.«


  »Mit anderen Worten, ich habe genug von deiner Zeit vergeudet.«


  »Nein, es war dein gutes Recht. Bist du bei deiner Suche nach der undichten Stelle in Langley weitergekommen?«


  »Noch nicht. Stolz verfolgt gerade eine Spur. Es gibt da einen jungen Burschen, ein Computergenie. Er würde in Frage kommen. Wenn er es nicht ist, wird Stolz weitersuchen. Ich rufe ihn mindestens einmal am Tag an, um ihn auf Trab zu halten.«


  »Aber Stolz weiß nicht, wo du bist?«


  »Selbstverständlich nicht. Himmelherrgott, glaubst du etwa, ich würde riskieren, jemanden auf deine Fährte zu bringen? Ich vertraue Stolz, aber Kilmer hat mir von vornherein klargemacht, dass ich, solange ich für ihn arbeite, niemandem vertrauen darf. Das gehört zum Vertrag. Ich hab Stolz gesagt, ich wäre in Miami.«


  »Ich musste das fragen.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin für Frankie verantwortlich, und ich kann nichts als selbstverständlich voraussetzen.«


  Er nickte. »Weder bei mir noch bei Kilmer. Du hast es nicht so mit Vertrauen. Sag mal, Grace, hast du deinem Vater vertraut?«


  »Selbstverständlich.« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Meistens jedenfalls. Wenn es nur um ihn und mich ging. Ansonsten war er nicht besonders zuverlässig, und er war auch nicht immer ehrlich, aber er hat mich geliebt. Er hätte nie etwas getan, was mir schadet. Und er wusste, dass ich in der Nacht in El Tariq mit dabei sein würde. Er hätte mich nicht verraten.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wahrscheinlich nicht  was soll das? Er hätte es nicht getan.«


  Robert blickte resigniert drein. »Anscheinend trete ich hier dauernd in irgendwelche Fettnäpfchen. Ich glaube, ich verziehe mich mal lieber.«


  Grace schaute ihm nach. Sie hätte nicht so barsch reagieren sollen. Er hatte nur ganz normale Fragen gestellt. Woher sollte er wissen, wie empfindlich sie war, wenn es um ihren Vater ging? Von klein auf hatte sie ihren Vater gegen Leute verteidigen müssen, die nicht begriffen, dass ihr Leben mit ihm nicht so ablief, wie sie sich das vorstellten. Er hatte ihr Leben zu einem Abenteuer gemacht. Manchmal zu einem, das von Angst und Schrecken bestimmt war, aber er hatte sich immer liebevoll um sie gekümmert. Dieses Wissen war ihr wichtig. In einer sich ständig verändernden Welt hatte sie sich, wenn sie nirgendwo mehr Halt gefunden hatte, immer darauf verlassen können, dass ihr Vater sie liebte.


  Und Kilmer hatte versucht, ihr diese Gewissheit zu nehmen.


  Also sollte er sich zum Teufel scheren.


  


  »Tonino war gestern Abend in Kersoffs Haus«, sagte Hanley. »Ich habe das Haus von Lackman beobachten lassen, bis die Leiche entdeckt wurde. Anscheinend hatte die Frau kaum Freunde, denn nach zwölf Stunden hatte immer noch niemand etwas von ihrem Tod bemerkt.«


  »Tonino«, wiederholte Marvot nachdenklich. »Einer von Kilmers Männern.«


  Hanley nickte. »Ich nehme an, Kilmer hat ihn geschickt, um in Erfahrung zu bringen, wie Kersoff Grace Archer ausfindig gemacht hat.«


  »Oder er ist Ihnen gefolgt, als Sie der Dame einen Besuch abgestattet haben.«


  »Ich war vorsichtig«, antwortete Hanley hastig. »Ich bin ein Profi. Das hätte ich gemerkt.«


  Es stimmte, Hanley machte selten Fehler, dachte Marvot, aber Kilmer hatte außergewöhnlich fähige Leute. »Ich würde trotzdem vorschlagen, dass wir die nähere Umgebung hier überprüfen, um festzustellen, ob wir beobachtet werden. Was hat Lackman berichtet?«


  »Tonino war weniger als zehn Minuten im Haus. Offenbar hat er die Leiche entdeckt und sich dann sofort aus dem Staub gemacht.«


  »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie keine Spuren hinterlassen haben, nachdem Sie Kersoffs Frau liquidiert haben?«


  Hanley nickte. »Ja. Ich habe den Schreibtisch und ihr Schlafzimmer gründlich durchsucht. Keine Papiere, keine Hinweise.«


  »Dann scheinen wir Kilmer ja eine Nasenlänge voraus zu sein.« Marvot lächelte. »Und ein kleiner Vorsprung ist alles, was wir brauchen. Haben Sie Kersoffs Informanten bei der CIA schon kontaktiert?«


  »Ich habe jemanden nach Langley geschickt, der persönlich mit ihm Kontakt aufnehmen soll. Falls Kilmer weiß, wo die undichte Stelle ist, müssen wir den Mann aus dem Verkehr ziehen, ehe er ihn in die Finger kriegt.« Hanley zuckte die Achseln. »Und es gibt doch nichts Überzeugenderes als ein Bündel Geldscheine auf die Hand. Oder Angst. Angst funktioniert auch bestens.«


  Marvot nickte. »Allerdings.« Er stand auf. »So oder so, ich erwarte bis morgen Abend eine Antwort. Kann ich mich darauf verlassen?« Er sah Hanley durchdringend an, um auch ihm ein bisschen Angst zu machen. »Ich warte schon sehr lange darauf, dass diese Frau mir in die Hände fällt, Hanley. Meine Geduld ist fast am Ende. Ich werde keine Nachsicht walten lassen, wenn wir diesmal scheitern.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Hanley wandte sich ab. »Wir werden nicht scheitern.«


  »Sehr gut. Und jetzt nehmen Sie Kontakt nach Langley auf und machen die Leute dort ein bisschen nervös.« Er ging zur Tür. »Ich erwarte einen Bericht, wenn ich von meinem Abendspaziergang zurückkomme. Ich habe Guillaume versprochen, vor dem Schlafengehen noch einmal mit ihm zur Pferdekoppel zu gehen, um ihm eine besondere Freude zu machen.«


  Hanley schüttelte den Kopf. »Warum ist der Junge so verrückt nach diesen Gäulen? Er hat doch selbst ein prächtiges Tier.«


  »Auf Kinder übt das Verbotene immer eine besondere Faszination aus. Er weiß, dass die beiden schon Menschen getötet haben.«


  »Haben Sie keine Angst, dass Guillaume sich mal heimlich zu ihnen schleicht und versucht, eins von ihnen zu reiten?«


  »Das wird er irgendwann mit Sicherheit versuchen. Deswegen habe ich jedem, der im Stall arbeitet, damit gedroht, ihn mit einem der beiden in die Box zu sperren, falls er es zulässt, dass der Junge ohne mein Einverständnis in die Nähe der Pferde gelangt.« Er zuckte die Achseln. »Aber wenn ich ihm hin und wieder einen Blick auf die beiden gestatte, wird das den Zeitpunkt ein wenig hinausschieben.« Er öffnete die Tür. »Ah, da bist du ja, Guillaume. Fertig?«


  »Ja, Papa.« Guillaumes Augen leuchteten. »Ich hab meine Kamera mitgebracht. Ich möchte ein Foto von den beiden machen und es in meinem Zimmer aufhängen.«


  »Gute Idee.« Marvot nahm Guillaume an die Hand und drehte sich noch einmal zu Hanley um. »Wenn Sie mir Grace Archer bringen und sie mit den beiden arbeitet, brauche ich mir vielleicht keine Sorgen mehr um meinen Sohn zu machen. Ein Grund mehr für Sie, Ihren Auftrag schnellstmöglich zu erledigen.«


  Hanley nickte. »Selbstverständlich.«


  Marvot lächelte Guillaume an. »Hanley wird uns eine Spielkameradin für die Zwei besorgen. Eine junge Frau. Wäre das nicht interessant?«


  Guillaume wirkte skeptisch. »Aber die spielen doch gar nicht gern.«


  »Mit ihr vielleicht doch.« Er ging mit dem Jungen an den Zaun und bedeutete dem Stallburschen, die beiden Pferde in die Koppel zu lassen. »Klettere auf den Zaun und sieh sie dir an. Sie bewegen sich so geschmeidig wie Seide.«


  »Oder so stürmisch wie Feuer.« Guillaume schaute fasziniert zu den beiden Arabern hinüber, die aus dem Stall gestoben kamen. »Wie weißes Feuer. Wie Blitze, Papa. Meinst du, die Frau könnte die Zwei für mich zähmen? Könnte ich die Zwei dann reiten?«


  Am liebsten hätte Marvot ja gesagt, doch er verkniff es sich. Wenn er von den beiden Pferden erst einmal bekommen hatte, was er wollte, würde er sich ihrer wahrscheinlich entledigen. »Manchmal ist es besser, etwas Besonderes aus der Ferne zu genießen. Sieh dir an, wie leichtfüßig sie sich bewegen.«


  Das Mondlicht fiel auf die Pferde, die durch die Koppel galoppierten. In einer mondklaren Nacht wie dieser hatte Marvot Grace Archer zum ersten Mal mit den beiden arbeiten sehen. Er hatte fest damit gerechnet, dass die Zwei sie töten würden, und gespannt darauf gewartet, wie sie wohl im Angesicht des Todes reagieren würde. Er konnte sich noch gut erinnern, wie schmal und zerbrechlich Grace Archer im Vergleich zu der ungezügelten Kraft der Pferde gewirkt hatte. An dem Abend war sie nicht ums Leben gekommen, und als Marvot gesehen hatte, wie die Pferde auf sie reagierten, hatte er Hoffnung geschöpft.


  Dieses Miststück.


  »Sind sie nicht schön, Papa?« Guillaume hatte nur noch Augen für die Pferde. »Sieh mal, wie sie ihre Köpfe hochstrecken.«


  »Großartig«, sagte Marvot. Und für ihn absolut nutzlos. So nutzlos, wie sie es schon all die Jahre über gewesen waren.


  Aber vielleicht würden sie es nicht mehr lange sein. Er hatte gehofft, ein Hindernis aus der Welt schaffen zu können, indem er eine Belohnung auf den Tod des Mädchens aussetzt, denn er hatte angenommen, dass die Frau sich ohne das Kind besser auf die Pferde konzentrieren kann. Aber inzwischen war er froh, dass Kersoff die Kleine nicht getötet hatte. Jetzt, wo er damit rechnen konnte, einen Kontakt zu Kersoffs Informanten zu bekommen, würde er die Sache selbst in die Hand nehmen können.


  Und die Mutter würde wie Wachs in seinen Händen sein, wenn er mit dem Leben ihrer Tochter spielte.


  »Sie kommen auf uns zu«, flüsterte Guillaume. »Vielleicht wollen sie sich mit uns anfreunden.«


  »Runter vom Zaun«, befahl Marvot. »Das ist keine Zuneigung, was du da siehst. Du musst lernen, Absichten zu erkennen und zu deuten.«


  »Was ist es denn?«


  Hass. Er betrachtete die Pferde, die auf den Zaun zugaloppiert kamen. Die beiden ließen keine Gelegenheit zum Angriff aus. Sie hassten ihn seit dem Tag, an dem er sie hierhergebracht hatte. Er fragte sich, wann er sie jemals persönlich misshandelt hatte. War es Instinkt, der ihnen sagte, dass er darüber entschied, ob man ihnen Schmerz zufügte und ob sie getötet würden oder weiterleben durften?


  Er sprang vom Zaun, als die Pferde einen knappen Meter von ihm entfernt stiegen.


  »Papa!«


  Er drehte sich zu Guillaume um, der ihn voller Angst anstarrte  und voller fieberhafter Erregung. Einen Augenblick lang überkam ihn die Wut, doch dann verebbte sie wieder. Guillaume war schließlich sein Sohn, und Marvot hätte dasselbe empfunden, wenn sein Vater in Lebensgefahr gewesen wäre. Liebe ging manchmal einher mit dem Wunsch, den Despoten vom Thron zu stoßen. Es war seine eigene Veranlagung, die er seinem Sohn vererbt hatte. »Du dachtest, sie könnten mich töten.« Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich nicht. Niemals. Ich werde mich nicht unterkriegen lassen. Das wird nicht passieren. Nimm das hin.«


  »Ich dachte nur …«


  »Ich weiß, was du gedacht hast. Ich werde es immer wissen.« Er schaute die Pferde an. »Ich denke, du solltest einmal erleben, was Tod bedeutet. Es wäre eine gute Lektion für dich. Ich habe dich schon zu lange geschützt. Als ich in deinem Alter war, habe ich meinen ersten gewaltsamen Tod erlebt. Ein junger Mann hatte meinen Vater geärgert und musste bestraft werden. Mein Vater wusste nicht, dass ich wach war und zuschaute, aber als er es später erfuhr, hat er mich gefragt, wie ich mich dabei gefühlt habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich stolz auf ihn war, stolz auf seine Macht. Es hat mich stolz gemacht, zu sehen, dass er mit einer Handbewegung jeden vernichten konnte, der ihm nicht gehorchte. Von da an habe ich mich meinem Vater viel näher gefühlt. Er hat mich auf gute Schulen geschickt und mir eine Ausbildung zukommen lassen, auf die jeder Gelehrte sich etwas einbilden kann, aber ich habe nie wieder so etwas Wichtiges gelernt wie in jener Nacht.« Die ganze Zeit blieb sein Blick unverwandt auf den Pferden haften. »Ja, wir müssen unbedingt auch dir eine solch entscheidende Erfahrung ermöglichen, Guillaume.«
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  ES HÖRTE EINFACH NICHT auf zu bluten.


  Er hatte keine Zeit, etwas anderes zu tun, als die Hand auf die Wunde zu pressen, um so vielleicht die Blutung zu stoppen, dachte Donavan, während er durch das Gebüsch hastete und in den Fluss sprang. Sie waren ihm dicht auf den Fersen.


  Er würde sterben.


  Verdammt. Das war kein Ort für einen guten Iren, ins Gras zu beißen. Durchhalten. Er kannte eine Höhle hinter einem Wasserfall ganz in der Nähe, wo er sich verstecken konnte. Die Höhle hatte er in der ersten Woche entdeckt, nachdem er seinen Beobachtungsposten in El Tariq bezogen hatte.


  Wenn Marvot die Höhle nicht auch kannte. Sie lag zwar nicht auf seinem Grundstück, aber ziemlich in der Nähe. Falls er sie kannte, würde Donavan wie ein Fuchs in der Falle sitzen.


  Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Erst einmal musste er es bis in die Höhle schaffen und dann zusehen, dass er die elende Blutung in den Griff bekam. Er würde Kilmer anrufen und ihm berichten, was passiert war. Der würde kommen oder jemanden schicken.


  Wenn es nicht zu spät war …


  »Ich soll dir mit den Pferden helfen.«


  Grace wandte sich von Samson ab, den sie gerade striegelte, und blickte in Luis Vazquez grinsendes Gesicht. »Hallo Luis. Wie gehts?«


  »Gut.« Luis kam in die Box und nahm ihr die Bürste ab. »Und dir offenbar auch. Ich hab deine Tochter gesehen. Hübsches Kind.«


  »Ja, ich erinnere mich, du hast auch eine Tochter.« Sie runzelte die Stirn. »Sie war damals drei … Wie geht es ihr?«


  »Mercedes? Sie ist ein Engel.« Er lächelte sie über seine Schulter hinweg an. »Aber sie entwickelt sich zu einer jungen Dame. Das macht mir Angst.«


  »Du wolltest doch zurück nach Argentinien gehen, sobald du das Geld für einen Reitstall zusammenhast, trotzdem bist du hier.«


  »Ich habs vor fünf Jahren versucht.« Er zuckte die Achseln. »Hat nicht funktioniert. Ich konnte mich nicht an das sesshafte Leben gewöhnen. Irgendwie taugt man nicht mehr zum Geschäftsmann, wenn man einmal für Kilmer gearbeitet hat. Man vermisst die Aufregung, die Gefahr. Ich hab mich gelangweilt und bin zum Langweiler geworden. Meine Frau war froh, als ich wieder abgehauen bin.« Er lachte in sich hinein. »Jetzt sehen wir uns alle paar Monate und genießen es und müssen uns nicht die ganze Zeit ertragen. Ein perfektes Arrangement.«


  »Und Mercedes?«


  »Für sie bin ich der große Held. Ich bringe ihr Geschenke mit und erzähle ihr Geschichten, die sie faszinieren. Jeder Mann möchte für irgendjemanden ein Held sein.« Er trat einen Schritt von dem Pferd zurück, um es in Augenschein zu nehmen. »Ein prächtiges Tier. Gute Körperlinien.«


  »Ja.« Sie schaute Luis an. »Warst du mit von der Partie, als Kilmer Cosmo entführt hat?«


  Er nickte. »Ziemlich riskante Aktion. Ich dachte schon, Kilmer hätte es erwischt. Er hatte Glück, dass die Kugel von seiner Wasserflasche abgeprallt ist und sein Herz um Haaresbreite verfehlt hat.«


  Sie erstarrte. »Er hat eine Kugel abbekommen?«


  »Hat er dir das nicht erzählt? Er führte die Nachhut an, und einer von Marvots Männern hat eine Salve abgefeuert, ehe wir außer Schussweite waren.«


  Die Kugel ist von seiner Wasserflasche abgeprallt und hat sein Herz um Haaresbreite verfehlt.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. So knapp. Gott, er hätte tot sein können, und sie hätte nicht einmal davon erfahren.


  »Nein, das hat er mir nicht erzählt.«


  »Donavan hat ihn einen Monat lang damit aufgezogen. Er meinte, es wäre Kilmer recht geschehen, bei der Aktion draufzugehen, weil es eine Schnapsidee war, den verdammten Esel zu entführen. Kilmer fand das überhaupt nicht lustig. Es hat ihn richtig was gekostet, den Esel hierherzuschaffen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Aber wenn er die beiden Pferde entführen will, dann braucht er Cosmo. Und jetzt hat er auch dich, Grace. Für ihn läuft alles nach Plan.«


  »Er hat mich nicht«, entgegnete sie kühl und wandte sich ab. Es war idiotisch, so schockiert zu sein. Kilmer lebte jeden Tag mit dem Tod. Schon als sie für ihn gearbeitet hatte, war er mehrmals nur knapp mit dem Leben davongekommen.


  Aber das war etwas anderes gewesen. Sie war dabei gewesen, sie hatten sich der Gefahr gemeinsam gestellt.


  »Nimms mir nicht übel«, sagte Luis. »Ich dachte, das wär der Zweck der Übung. Dass wir uns diesen Marvot vorknöpfen und die Pferde herbringen. Und als ich dich gesehen hab, da wusste ich «


  »Luis!« Dillon betrat den Stall. »Antreten! Augen geradeaus! Wir brechen auf. Der Hubschrauber ist in zehn Minuten da. Mach dich bereit.«


  »In Ordnung.« Luis warf die Bürste weg und rannte aus dem Stall. »Bis später, Grace.«


  Grace schaute ihm verdattert nach. Wie oft hatte sie diesen Befehl gehört und genauso reagiert? Aber der Befehl hätte hier nicht kommen dürfen.


  Nicht hier.


  Sie verließ den Stall und ging zum Haus. Überall waren Kilmers Männer zu sehen, die im Laufschritt dabei waren, ihre Ausrüstung zu packen. Sie bewegten sich schweigsam, schnell und effizient. Kilmer stand auf der Veranda und redete mit Robert. Er blickte auf, als sie die Stufen hochkam, und gab Robert ein Zeichen, woraufhin der im Haus verschwand.


  »Was geht hier vor?« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wo fliegt ihr hin?«


  »Ich lasse dich und Frankie nicht schutzlos zurück«, antwortete er ruhig. »Blockman und vier meiner Männer bleiben hier. In spätestens zwei Tagen bin ich wieder zurück. Wenn nicht, rufe ich dich an. Falls es Probleme geben sollte, wird Blockman euch beide an einen anderen sicheren Ort in den Bergen bringen.«


  »Was geht hier vor?«, wiederholte sie.


  »Donavan wurde angeschossen. Er lebt, aber ich weiß nicht, wie lange noch, wenn wir ihn nicht da rausholen. Er sagt, er hat viel Blut verloren.«


  »Donavan«, flüsterte sie. »Wo ist er?«


  »In El Tariq. Oder in der Nähe. Marvots Leute haben ihn überrascht. Einer von Marvots Kundschaftern muss ihn entdeckt und die anderen alarmiert haben.«


  »Es wird Stunden und Stunden dauern, bis ihr in El Tariq seid. Kannst du nicht jemanden zu ihm schicken, der näher dran ist?«


  »Nicht nach El Tariq. Das Risiko ist zu groß. Ich habe mit Tonino telefoniert, er sagt, dort in den Bergen wimmelt es nur so von Marvots Leuten.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich melde mich, sobald wir in El Tariq sind, aber dann wirst du erst wieder von mir hören, wenn wir den Rückweg angetreten haben. Es könnte sein, dass Marvots Leute in der Lage sind, das Signal abzufangen. Ich hab Donavan gesagt, er soll mich nicht wieder anrufen, es sei denn, er muss sich ein neues Versteck suchen.« Er schaute in den Himmel. »Da ist der Hubschrauber.« Er sprang die Stufen hinunter. »Keine Sorge, ihr beide seid in Sicherheit. Ich habe Anweisung gegeben, dass «


  »Darauf kannst du dich verlassen, dass wir in Sicherheit sind. Ich kann mich selbst um Frankie kümmern. Das mache ich schon, seit sie auf der Welt ist.« Sie funkelte ihn wütend an. »Und wie kommst du darauf, dass ich versuchen könnte, dich daran zu hindern, Donavan zu retten? Meinst du etwa, ich will, dass du ihn verbluten lässt? Mach, dass du wegkommst!«


  Er lächelte. »Ja, ja, ich gehe ja schon. Gott, was kannst du doch für eine Nervensäge sein.«


  Sie schaute ihm nach, als er auf den Hubschrauber zulief, der gerade gelandet war. Der Wind von den Rotorblättern zerzauste ihm die Haare und drückte ihm das Hemd auf die Brust. Er bedeutete seinen Männern einzusteigen und wartete, bis sie alle an Bord waren. Das war Kilmers Prinzip, erinnerte sich Grace. Er war immer der Letzte, der sich in Sicherheit brachte.


  Und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Kilmer um ein Haar draufgegangen wäre, als sie Cosmo entführt hatten.


  Und warum er vor neun Jahren nach El Tariq zurückgekehrt war, um seine Männer aus den Hügeln um Marvots Grundstück zu holen.


  Immer der Letzte, der den Rückzug antrat.


  Sie hatte damals verstanden, dass er hatte zurückkehren und seine Männer retten müssen. Aber sie hatte nicht verstanden, warum er sie daran gehindert hatte, sich nach Tanger zu begeben, obwohl sie vielleicht eine Chance gehabt hätte, ihren Vater zu retten.


  »Wo fahren die hin, Mom?«, fragte Frankie, die plötzlich neben ihr stand.


  »Ein Mann, der für Kilmer arbeitet, ist verletzt und in einer Notlage. Sie fliegen hin, um ihm zu helfen.«


  »Können wir nicht mitfahren?«


  Grace betrachtete das sorgenvolle Gesicht ihrer Tochter. »Warum möchtest du das? Du kennst den Mann doch noch nicht einmal.«


  »Ich will aber nicht, dass Jake auch verwundet wird. Vielleicht könnten wir ihn beschützen. Möchtest du das denn nicht?«


  »Nein, ich « Sie wollte mitfliegen, wurde ihr plötzlich klar. Am liebsten wäre sie jetzt Mitglied des Teams, das in den Hubschrauber stieg. Sie wollte aktiv mithelfen, Donavan in Sicherheit zu bringen.


  Falls er noch lebte, wenn Kilmer eintraf.


  »Ja, ich würde gern mit dahin«, sagte sie schließlich. »Der Mann, der verwundet wurde, ist ein guter Freund von mir. Aber manchmal kann man nicht tun, was man möchte. Manchmal ist es besser, wenn man zu Hause bleibt und die anderen nicht behindert.«


  »Du würdest niemanden behindern.«


  »Zumindest nicht absichtlich.« Sie schaute Frankie in die Augen. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns einmal den Nussknacker angesehen haben? All die Tänzer haben sich an eine genau einstudierte Choreographie gehalten. Stell dir mal vor, was passiert wäre, wenn jemand aus dem Publikum aufgestanden wäre und versucht hätte, mit ihnen zusammen auf der Bühne zu tanzen.«


  Frankie musste lachen. »Das wäre bestimmt lustig gewesen.«


  »Aber es hätte dazu geführt, dass die echten Tänzer Fehler gemacht hätten, weil derjenige alles durcheinandergebracht hätte. Verstehst du, was ich dir sagen will?«


  Frankies Lächeln verschwand. »Ja. Ich würde die Tanzschritte nicht kennen.«


  Grace nickte.


  »Aber du kennst sie doch, Mom.«


  Grace sah zu, wie der Hubschrauber abhob. Ja, sie kannte die Tanzschritte, und sie würde sie nur zu gern ausführen, verdammt. »Aber ich habe vielleicht vieles vergessen. Es ist besser, wenn ich bei dir bleibe.« Sie zwang sich, sich abzuwenden und nicht zuzusehen, wie der Hubschrauber davonflog. »Lass uns zu Robert reingehen. Es ist bald Zeit fürs Abendessen.«


  Aber Frankie blickte immer noch dem Hubschrauber nach. »Ich mag Jake. Ihm wird doch nichts passieren, oder, Mom? Er wird nicht sterben wie Charlie?«


  Wie konnte sie Frankie darauf eine Antwort geben, ohne womöglich zu lügen?


  Der Letzte, der den Rückzug antrat.


  »Er hat gute Chancen.« Sie legte Frankie einen Arm um die Schultern. »Jake ist seit Jahren mit solchen Unternehmungen vertraut, und er ist sehr, sehr schlau.«


  Frankie schwieg eine Weile, offenbar begriff sie, dass ihre Mutter ihr keine eindeutig positive Antwort gegeben hatte. Schließlich sagte sie: »Und er kennt die Tanzschritte, richtig?«


  »Er kennt alle Schritte. Jeden einzelnen.« Sie hauchte Frankie einen Kuss auf die Stirn. »Einige hat er sogar selbst erfunden.«


  »Das ist gut.« Sie wirkte immer noch besorgt. »Aber Charlie war nicht so jung wie Jake. Und er war auch schlau. Er hat bestimmt viel gelernt, als er im Krieg war und so. Aber er ist tot, Mom.«


  Typisch, dass Frankie einen Vergleich mit Charlies Tod zog, den sie einfach nicht aus dem Kopf bekam. Der Vergleich ließ Grace erschaudern. Sie holte tief Luft. »Hör zu, falls Jake in Schwierigkeiten gerät und Hilfe braucht, fahre ich hin und hole ihn raus. Versprochen. Okay?«


  »Ohne dass dir was passiert?«


  Himmelherrgott. Von wegen keine Versprechungen machen, die sie nicht einhalten konnte. »Ohne dass mir was passiert. Können wir jetzt reingehen und was essen?«


  Frankie nickte. »Klar.« Sie schaute noch einmal in den Himmel, aber der Hubschrauber war bereits am Horizont verschwunden. »Hubschrauber sind toll, oder? Wenn der Propeller sich dreht, hört es sich an wie Peitschenknallen. Irgendwie scharf, aber es hat einen Rhythmus …«


  


  »Das ist Wahnsinn. Lass mich hier«, flüsterte Donavan.


  »Es ist zu spät. Bring deine Leute hier raus.«


  »Schnauze!« Kilmer packte Donavan noch fester um die Taille und schleppte ihn durch das schlammige Wasser. »Glaubst du etwa, ich komme hierher und lasse mir von diesen verdammten Egeln das Blut aus den Beinen saugen, um dich dann Marvot zum Frühstück zu überlassen? Hier geht es nicht um dich, sondern um mein gottverdammtes Ego.«


  Donavan lachte, musste aber dann husten. »Verfluchter Scheißkerl.«


  »Gut beobachtet.« Kilmer suchte die bewaldeten Ufer mit den Augen ab. Als sie vor einer Stunde angekommen waren, hatten sie vier von Marvots Wachleuten ausgeschaltet, aber es konnten noch mehr unterwegs sein. »Und jetzt halt die Klappe. Wenn ich dich durch den Bach und aus dem Wald rauskriege, haben wir eine Chance. Die anderen erwarten uns an der Straße. Zum Hubschrauber sind es dann nur noch sieben Kilometer.«


  »Sieben oder siebenhundert, das ist doch «


  »Setz einfach einen Fuß vor den anderen und halt die Klappe. Ich werde in diesem stinkenden Fluss nicht mein Leben aushauchen, und ich werde dich nicht hier zurücklassen. Bleibt also nur noch eine Möglichkeit. Ich muss den verdammten Helden spielen.«


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mir das Leben rettest, du würdest es mir bis ans Ende meiner Tage aufs Butterbrot schmieren. Da geb ich lieber gleich den Löffel ab.«


  »Donavan.«


  »Okay, okay, ich halt ja schon die Klappe. Ich fühle mich sowieso ein bisschen schwach auf der Brust. Wenn du mich nicht bald hier rausschaffst, werd ich womöglich ohnmächtig, und dann musst du mich tragen.«


  »Wag es ja nicht.«


  »Ich fürchte … Es ist schon so weit …« Die Worte kamen in Stößen. »Wenn du … schon ein Held sein musst … dann … richtig …«


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Robert, als er auf die Veranda trat. »Du warst so still beim Abendessen.«


  »Ach ja? Meinst du, Frankie ist es auch aufgefallen?« Grace seufzte schwer. »Ich gebe mir weiß Gott alle Mühe, mich normal zu verhalten.«


  »Frankie war selbst ziemlich still. Ich glaube, sie ist die ganze Zeit mit ihrer Musik beschäftigt«, sagte Robert. »Machst du dir Sorgen?«


  »Er hatte mir versprochen, bis spätestens gestern Abend anzurufen. Ja, verdammt, ich mache mir Sorgen.«


  »Manchmal läuft nicht alles wie geplant.«


  »Das weiß ich«, fauchte sie. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. »Und ich weiß auch, dass manchmal alles schiefläuft. Das gesamte Team könnte draufgegangen sein. Kilmer könnte tot sein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie aufhörte zu zittern. »Wir hätten längst von ihm hören müssen.«


  »Was willst du tun? Soll ich North anrufen und ihn fragen, ob er von irgendwelchen Vorkommnissen in El Tariq gehört hat?«


  »Nein. Damit würden wir Frankie in Gefahr bringen, immerhin wissen wir, dass es bei der CIA eine undichte Stelle gibt. Wir warten.«


  »Aber nicht mehr lange. Ich habe Kilmer versprochen, dich und Frankie hier rauszubringen, falls er bis morgen nicht zurück ist. Er hatte Angst, einer seiner Männer könnte geschnappt und zum Reden gezwungen werden.«


  »Wir warten bis übermorgen.« Sie schüttelte den Kopf. Himmel, was dachte sie sich eigentlich? »Nein, du hast recht. Wir müssen Frankie in Sicherheit bringen. Ich werde dafür sorgen, dass sie morgen früh bei Tagesanbruch reisefertig ist.« Dann fügte sie erschöpft hinzu: »Himmelherrgott, es kotzt mich an, ihr das schon wieder zuzumuten.«


  »Mich auch.« Er öffnete die Haustür. »Aber so ist das Leben.«


  Oder der Tod, dachte Grace schaudernd. Kilmers Tod.


  Sie schaute zu den Bergen hinüber. Warum schmerzte der Gedanke sie so? Neun Jahre lang hatte sie nicht einmal an ihn gedacht, und jetzt 


  Nein, sie machte sich selbst etwas vor. Trotz aller Verdrängungsversuche hatte sie Kilmer immer irgendwo im Hinterkopf gehabt. Wie hätte es anders sein sollen? Mit ihm hatte sie den besten Sex ihres Lebens gehabt, sie bewunderte und achtete ihn, und sie hatte ein Kind von ihm.


  Und er hatte sie daran gehindert, ihrem Vater zu Hilfe zu eilen, als dieser sie gebraucht hatte. Es spielte keine Rolle, dass sie ohnehin zu spät gekommen wäre, um ihn zu retten. Kilmer hatte ihr die freie Entscheidung verwehrt.


  Aber obwohl sie deswegen immer noch einen Groll hegte, ließ der Gedanke, dass Kilmer tot sein könnte, alles andere verblassen.


  Sie hörte Frankie im Wohnzimmer auf dem Keyboard spielen. Im Moment komponierte sie jedoch nicht, sondern spielte zur Entspannung ein bisschen Mozart. Schön. So schön. Und Kilmer hatte nie die Chance gehabt, wirklich zu erleben, wie wunderbar Frankie in jeder Hinsicht war.


  Und jetzt würde er es womöglich nie erfahren.


  


  Mitten in der Nacht, um 3 Uhr 43, klingelte ihr Handy.


  Sie fuhr aus dem Schlaf und nahm es vom Nachttisch. »Hallo.«


  »Wir kommen zurück«, sagte Kilmer. »Wir steigen gerade außerhalb von Tanger ins Flugzeug.«


  Gott sei Dank.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Du hattest versprochen, gestern Abend anzurufen.« Gott, was für eine idiotische Bemerkung.


  »Ich hatte alle Hände voll zu tun«, antwortete er trocken. »In der Nähe von El Tariq konnte ich kein Handy benutzen. Es hat nur so gewimmelt von Marvots Leuten, und ich konnte nicht riskieren, dass sie das Signal abfangen. Morgen bin ich wieder da.«


  »Was ist mit Donavan?«


  »Er lebt. Wir haben ihn zusammengeflickt und ihm eine Bluttransfusion verpasst, aber es geht ihm nicht gut. Wir haben hier in Tanger einen Arzt gefunden, der uns auf dem Flug begleitet. Wir können Donavan in kein Krankenhaus bringen. Marvot hat hier viel zu viele Kontakte. Alles in Ordnung bei euch?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er legte auf.


  Zögernd drückte Grace auf die Trenntaste. Großer Gott, ihre Hand zitterte. Ihr war beinahe schwindlig vor Erleichterung … und Freude.


  »Mom?« Frankie stützte sich auf einen Ellbogen. »War das Jake?«


  »Ja.« Sie hatte einen Kloß im Hals. »Es geht ihm gut. Er kommt zurück.«


  Frankie setzte sich auf und schaute sie mit leuchtenden Augen an. »Wann? Darf ich zu Robert gehen und es ihm erzählen?«


  »Er kommt morgen.« Sie räusperte sich. »Und ich glaube, es wäre eine großartige Idee, es Robert zu erzählen. Lauf nur.«


  Frankie sprang aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer.


  Grace hätte es Robert selbst sagen sollen, aber im Moment wollte sie niemanden sehen. Sie war viel zu aufgewühlt. Himmel, sie hatte gedacht, es wäre vorbei. Wieso konnte es nicht vorbei sein?


  Es mochte vielleicht vorbei sein, aber die Gefühle, die sie überfielen, waren zu stark, um sie zu ignorieren. Sie musste sich mit ihnen auseinandersetzen. So konnte es nicht weitergehen. Sie konnte nicht ewig vor sich selbst leugnen, dass da etwas war, und sich immer wieder von Erinnerungen und Gefühlen überwältigen lassen. Das Vernünftigste wäre, sich dem Problem zu stellen und alle Gefühle, die sie noch für Kilmer hegte, auszumerzen.


  Gott, er lebte.


  


  Eine Stunde nachdem Grace sich am nächsten Abend schlafen gelegt hatte, hörte sie den Hubschrauber. Sie sprang aus dem Bett und stürzte ans Fenster. Bläulich weißes Scheinwerferlicht erhellte den Vorplatz, als der Hubschrauber langsam landete.


  »Ist das Jake?«, fragte Frankie.


  »Ich glaube, ja.« Sie schnappte sich ihren Bademantel und ging zur Tür. »Bleib hier, bis wir es mit Sicherheit wissen.« Sie begegnete Robert auf dem Treppenabsatz. »Kilmer?«


  Er nickte. »Er hat mich vor zehn Minuten angerufen und mich gebeten, ein Zimmer für Donavan vorzubereiten.« Er machte ein Zeichen mit dem Kopf in Richtung Flur. »Ich gebe ihm mein Zimmer, das Bett ist schon frisch bezogen. Ich ziehe dann zu den anderen in die Schlafbaracke …« Er rannte nach draußen.


  Sie folgte ihm. Als sie auf die Veranda trat, öffnete sich die Tür des Hubschraubers, und Kilmer sprang heraus. »Bringt Donavan ins Haus.« Dann wandte er sich an Blockman. »Alles in Ordnung?«


  Robert nickte. »Mein Zimmer. Das zweite links. Wie geht es ihm?«


  »Vollgedröhnt. Dr.Krallon hat ihn gleich in Tanger mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt.« Er schaute zu Grace hinüber, während zwei seiner Männer Donavan vorsichtig auf einer Trage aus dem Hubschrauber hoben. »Er wird es schaffen, Grace. Die größte Gefahr war der Schock.«


  »Gott sei Dank.« Sie warf einen Blick auf Donavans Gesicht, als sie ihn an ihr vorbeitrugen. »Meine Güte, ist er blass.«


  Donavan öffnete die Augen. »Kilmers Schuld«, flüsterte er. »Er hat dafür gesorgt, dass die Egel mir das ganze Blut ausgesaugt haben.«


  »Undankbarer Scheißkerl«, sagte Kilmer. »Mich haben die Biester bei lebendigem Leib gefressen.« Er wandte sich an seine Männer. »Schafft ihn ins Haus, ehe ich seine Nähte aufschneide und ihn verbluten lasse.«


  »Zu spät«, sagte Donavan. »Von jetzt an wird Grace mich beschützen.« Er schaute sie mit trüben Augen an. »Hallo, Grace. Wie gehts?«


  »Besser als dir.« Es erleichterte sie, dass er schon wieder mit Kilmer scherzte. »Aber das wird sich bald ändern«, rief sie ihm nach, als die Männer ihn die Treppe hochtrugen. »Also mach Kilmer ruhig die Hölle heiß, wann immer dir danach ist.«


  »Vielen Dank auch«, sagte Kilmer. Er wandte sich einem kleinen, dunkelhäutigen Mann zu, der neben ihn getreten war. »Grace Archer, das ist Dr.Hussein Krallon. Er kümmert sich um Donavan.«


  »Sehr erfreut, Maam.« Der Arzt verbeugte sich höflich. »Jetzt muss ich nach meinem Patienten sehen. Sie gestatten?« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte er ins Haus.


  »Ist Donavan bei ihm in guten Händen?«, fragte Grace, während sie dem Arzt nachschaute. »Marvot hat großen Einfluss in Marokko.«


  »Ich habe seine Dienste schon einmal in Anspruch genommen. Er hasst Marvot wie die Pest. Sein Sohn wurde vor fünf Jahren in einer Drogengeschichte von Marvots Leuten getötet. Er wird Donavan nicht im Schlaf erschlagen, sondern dafür sorgen, dass er wieder gesund wird, und sei es nur, um Marvot eins auszuwischen.« Er holte tief Luft. »Wie geht es Frankie?«


  »Gut.« Gott, er wirkte todmüde. »Wann hast du denn zuletzt geschlafen?«


  »Ich hab im Flugzeug ein bisschen gedöst.« Er rieb sich das Kinn. »Aber ich muss diese Stoppeln loswerden.«


  »Jake!« Frankie stand auf der obersten Treppenstufe. »Du siehst ja aus wie ein Pirat.« Sie kam die Treppe heruntergelaufen, den wachsamen Blick auf ihre Mutter geheftet. »Entschuldige, dass ich nicht im Zimmer geblieben bin, aber als ich gesehen hab, wie Jake aus dem Hubschrauber gesprungen ist, wusste ich, dass alles in Ordnung ist. Du hast mich wahrscheinlich bloß vergessen.«


  »Ja, ich glaube, da hast du recht.« Grace lächelte. »Ich müsste mich also bei dir entschuldigen. Wie du siehst, ist Jake immer noch putzmunter.«


  »Super. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht, Jake.«


  »Wirklich?« Er schaute Grace an. »Alle beide?«


  »Natürlich. Ich hab mir Sorgen gemacht, dass du es vielleicht nicht schaffst, Donavan da rauszuholen.«


  »Da bin ich aber enttäuscht.« Er zog ein Gesicht, dann lächelte er Frankie an. »Da du Donavan ja nicht kennst, darf ich annehmen, dass du dir wirklich um mich Sorgen gemacht hast?«


  »Na klar. Ich mag dich.« Sie warf Grace einen Blick zu. »Soll ich Jake eine Tasse heißen Kakao machen? Er sieht aus, als könnte er … etwas brauchen.«


  »Es ist schon spät.«


  »Ich kann jetzt sowieso nicht mehr schlafen, dafür bin ich viel zu aufgeregt.«


  »Jake kann sich selbst « Sie sah die Enttäuschung in Frankies Gesicht. »Sicher, mach nur. Ich gehe nach oben und vergewissere mich, dass Donavan gut untergebracht ist. In einer Viertelstunde komme ich wieder runter, und dann gehst du ins Bett. Abgemacht?«


  »Abgemacht.« Frankie flitzte in die Küche.


  Grace ging zur Treppe. »Wenn sie dir auf die Nerven geht, schick sie nach oben. Sie will einfach was für dich tun.«


  »Sie würde mir nie auf die Nerven gehen. Ich fühle mich geehrt.« Er schaute sie ernst an. »Es wundert mich allerdings, dass du ihr erlaubst, mit mir Umgang zu pflegen.«


  Sie war bereits auf der Treppe und drehte sich zu ihm um. »Ihr müsst ja ziemlich was mitgemacht haben in Marokko. Frankie hat recht, du siehst aus, als könntest du was gebrauchen. Vielleicht ist Kakao nicht unbedingt das Richtige, aber Frankie ist eine gute Heilerin. Wenn es mir schlecht geht, reicht allein ihre Gegenwart aus, damit ich mich wieder besser fühle.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Er wandte sich ab. »Danke, Grace.«


  Er klang müde, und sie blieb stehen. »Wie knapp war es, Kilmer?«


  »So knapp, dass es mir leidgetan hat, einige Dinge in meinem Leben nicht getan zu haben. So knapp, dass ich es bedauert habe, kein Testament gemacht zu haben, um dich und Frankie zu schützen.« Er lächelte schwach. »Aber das hättest du wahrscheinlich auch als Affront aufgefasst.«


  »Wir brauchen dein Geld nicht. Charlie hat Frankie seine Pferdefarm vererbt.«


  »Gut. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine Verpflichtungen habe.«


  »Das kommt ein bisschen spät.«


  Er nickte. »Ich weiß. Aber ich kann nur die Karten ausspielen, die ich auf der Hand habe. Gute Nacht, Grace.« Er ging in Richtung Küche. »Falls du dich schlafen legen willst, ich kümmere mich darum, dass Frankie wieder ins Bett kommt.«


  »Das mache ich selbst.« Schockiert stellte sie fest, dass sie am liebsten bei ihm geblieben wäre. Sie wollte in seiner Nähe sein. Sie wollte irgendetwas tun, um die Furchen der Erschöpfung in seinem Gesicht zu glätten. Gott, sie war schon genauso schlimm wie Frankie.


  Nein, schlimmer.


  Denn was sie ihm anzubieten hätte, wäre keine Tasse heißer Kakao.


  »Grace?« Er war stehen geblieben, hatte sich umgedreht und musterte ihr Gesicht.


  »Nein.« Sie schüttelte panisch den Kopf. »Es hat nichts zu bedeuten. Ich bin nur dankbar, dass du Donavan gerettet hast. Es wäre verrückt, anzunehmen «


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ich nehme überhaupt nichts an. Ich wage nicht mal zu hoffen. Aber du sollst wissen, falls ich dir in irgendeiner Weise zu Diensten sein kann, würde es mich ungemein freuen. Ich würde nicht mehr erwarten, als du zu geben bereit bist. Ich würde « Er schüttelte den Kopf und fügte heiser hinzu: »Blödsinn. Ich würde dich verschlingen und nach mehr verlangen. So war es immer zwischen uns.«


  Bei seinen Worten lief ein Kribbeln durch ihren Körper. Ja, was Sex anging, waren sie immer unersättlich gewesen. »Nein.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Es stehen zu viele Jahre und zu viele Dinge zwischen uns.«


  »Das wäre kein Hinderungsgrund für Sex. Das garantiere ich dir.«


  »Du könntest doch nicht garantieren  Wieso rede ich überhaupt mit dir?«


  »Weil du nach einer Möglichkeit suchst, dir zu nehmen, was du willst. Nimm es dir, Grace. Es wird keine Konsequenzen haben. Das verspreche ich dir.«


  Sie schüttelte den Kopf und eilte die Treppe hinauf. Sie ergriff die Flucht vor ihm, dachte sie entgeistert. Von wegen ihre Gefühle für Kilmer ausmerzen. Kaum stand er vor ihr, hatte sie schon wieder weiche Knie.


  Und der Schweiß brach ihr aus. Es fühlte sich an wie Fieber, sie spürte ein leichtes Prickeln in den Gliedern, und ihr Atem ging schneller.


  Genau wie vor neun Jahren.


  Aber sie war nicht mehr die Frau, die sie damals gewesen war. Sie war jetzt Frankies Mutter, und das reichte.


  Nein, verdammt, es reichte nicht mehr.


  Nimm dir, was du willst.


  Das wäre zu gefährlich, zu überwältigend. Sie war mit ihrem Leben zufrieden gewesen, bevor er aufgetaucht war, und sie würde es wieder sein, sobald er weg war.


  Zufrieden. Was für ein kümmerliches Wort.


  Glücklich. Sie war glücklich mit Frankie. Sie brauchte den Wahnsinn nicht, den sie mit Kilmer erlebt hatte …
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  »HAST DU GUT GESCHLAFEN, Donavan?«, fragte Grace lächelnd, als sie am nächsten Morgen das Zimmer betrat. Sie schaute Dr.Krallon an, der von seinem Stuhl aufsprang. »Ist er ein unangenehmer Patient?«


  »Ein unmöglicher Patient!« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er verflucht mich und weigert sich zu tun, was ich ihm sage. Er kennt überhaupt keine Dankbarkeit.«


  »Eine Bettpfanne, Grace.« Donavan schüttelte den Kopf. »Er wollte mich nicht aufstehen und aufs Klo gehen lassen. Das ist doch demütigend.«


  »Und praktisch.« Sie setzte sich auf den Stuhl, von dem der Arzt aufgestanden war. »Gehen Sie nur frühstücken, Dr.Krallon. Ich bleibe solange bei ihm.«


  »Aber gern.« Der Arzt ging zur Tür. »Und wenn ich mich dazu durchringen kann, ihm zu verzeihen, bringe ich ihm auch etwas zum Frühstücken mit, wenn ich zurückkomme.«


  Donavan lächelte, als der Arzt die Tür hinter sich zuzog. »Er ist ein netter Kerl. Und stur wie ein Esel.«


  »Dann hör auf, ihm das Leben schwer zu machen. Und du weißt genau, dass du noch nicht aufstehen darfst, um aufs Klo zu gehen. Das dauert noch ein paar Tage.«


  »Aber ein Mann muss doch wenigstens seine Würde verteidigen dürfen.«


  »Ein Mann muss vernünftig sein und soll keinen Ärger machen.« Sie betrachtete sein Gesicht. »Du bist schon weniger blass. Letzte Nacht hab ich mir große Sorgen um dich gemacht, aber ich stelle fest, dass du so gehässig wie immer bist.«


  »Aber klar. Ich hab nur schamlos dein Mitgefühl ausgenutzt, als sie mich aus dem Hubschrauber getragen haben. Eine Frage der Würde. Kilmer kommt hier an wie der strahlende Held, und ich werde wie ein schwaches Kätzchen ins Haus getragen. Da musste ich mich einfach ein bisschen ins Zeug legen.«


  Sie hob die Brauen. »Das war alles gespielt?«


  »Na ja, vielleicht war ich ein bisschen mitgenommen. Der Flug war der reinste Höllentrip.« Er schaute sie an. »Du wirkst älter, Grace.«


  »Vielen Dank.«


  »Nein, es steht dir gut. Du bist schon immer eine interessante Frau gewesen, aber dein Ausdruck hat an … Tiefe gewonnen. Ich könnte dich die ganze Zeit ansehen, um zu ergründen, was sich unter der Oberfläche verbirgt.«


  »Da verbirgt sich nichts. Ich bin so unkompliziert wie immer.«


  Donavan schüttelte den Kopf. »Von wegen unkompliziert. Seit dem Augenblick, als du vor fast neun Jahren aus dem Flugzeug gestiegen bist, warst du der wandelnde Widerspruch. Du warst eine Patriotin, aber du hattest viel zu viel erlebt, um irgendeiner Regierung wirklich zu vertrauen. Du warst todesmutig, aber zu misstrauisch, um dich zu binden. Du hast Freunde gesucht, dich aber nicht getraut, eine persönliche Beziehung zu jemandem einzugehen, aus Angst, er könnte dich wieder verlassen.«


  »Lieber Himmel, Donavan, seit wann bist du denn unter die Psychologen gegangen?«


  »Das ist nur eins meiner weniger hervorstechenden Talente.« Er lächelte. »Aber ich setze es nur bei Menschen ein, die ich mag, und ich gebe meine Meinung nur zum Besten, wenn man mich darum bittet.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


  »Und wenn ich mich in was einmischen will, was mich nichts angeht.«


  Sie zuckte zusammen. »Wovon redest du?«


  »Ich dachte, ich würde in diesem Fluss sterben.«


  »Und?«


  »Kilmer hat mir das Leben gerettet. Und das war nicht das erste Mal. Und da er kein Typ ist, der es zulässt, dass man sich dankbar erweist, habe ich beschlossen, die Sache eigenmächtig in die Hand zu nehmen.«


  »Welche Sache?«


  »Du bedeutest ihm viel, Grace. Ich weiß nicht, wie viel, er redet nicht darüber, aber ich weiß, dass er damals verrückt nach dir war.«


  »Sex.«


  »Ja, ich weiß, dass das eine große Rolle spielte, aber es war mehr.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du siehst die Dinge immer so, wie du sie sehen willst.«


  »Du bist müde. Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.« Sie stand auf.


  »Wag es nicht, wegzugehen.« Er hustete. »Ich krieg noch einen Rückfall, wenn du mich ärgerst.«


  »Du bist noch gar nicht gesund genug, um einen Rückfall zu kriegen.«


  »Dann sei jetzt still, damit ich diesen glücklichen Zustand erreichen kann. Ich bin dabei, tiefgründige Erkenntnisse preiszugeben, und ich brauche jemanden, der mir zuhört.«


  Langsam setzte sie sich wieder. »Du nutzt deine verdammte Verletzung zu deinem Vorteil aus.«


  Er nickte. »Warum nicht? Wenn ich schon solche Schmerzen ertragen muss, soll wenigstens was Positives dabei rausspringen.«


  »Wir reden später.«


  »Und was ist, wenn ich eine Thrombose kriege und sterbe? So was kommt vor. Nein, wir reden jetzt. Die Gelegenheit ist goldrichtig, denn in meinem erbarmungswürdigen Zustand kann ich mich darauf verlassen, dass du mich nicht schlägst. Und bis ich wieder bei Kräften bin, wirst du darüber hinweggekommen sein.«


  »Worüber?«


  »Über den Unmut, den es auslösen wird, wenn ich dir sage, dass du dich Kilmer gegenüber wie ein engstirniges Miststück aufführst.«


  Sie schwieg einen Moment. »Das muss ich mir von dir nicht anhören, Donavan.«


  »Doch, musst du.« Er hustete wieder. »Siehst du, du ärgerst mich. Ich spüre schon, wie sich ein Blutgerinnsel bildet.«


  »Red kein dummes Zeug.«


  »Du kannst mich ja allein lassen. Aber dann findet der Arzt mich womöglich mausetot vor, wenn er zurückkommt.«


  »Alles Bluff.«


  »Aber es funktioniert.« Mit einem spitzbübischen Grinsen fügte er hinzu: »Du bist weicher geworden über die Jahre. Muss was damit zu tun haben, dass du jetzt Mutter bist.«


  »Sag, was du zu sagen hast«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Du hast Kilmer reingelegt. Eure Beziehung war etwas ganz Besonderes. So wie mit dir habe ich ihn noch mit keiner anderen Frau erlebt. Kilmer lügt nie. Warum zum Teufel hast du ihm nicht vertraut, anstatt abzuhauen?«


  »Du weißt genau, warum. Er hat mich daran gehindert, meinem Vater zu Hilfe zu eilen.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Er kann von Glück reden, dass ich ihm nicht den Hals umgedreht hab.«


  »Er hat dich daran gehindert, in Marvots Hände zu geraten.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Doch, ich weiß es. Kilmer hat mich in jener Nacht nach Tanger geschickt, um mit deinem Vater zu reden. Dein liebenswerter Papa hat sich geweigert, Tanger zu verlassen. Er meinte, es wär besser für dich, wenn du mit Marvot zusammenarbeiten würdest, denn der würde dich mit Reichtümern überhäufen, wenn du dich endlich bereit erklärst, deinen Job bei der CIA aufzugeben und die beiden Pferde für ihn zu zähmen. Aus diesem Grund hat dein Vater mit Marvot einen Handel abgeschlossen und ihm von der Entführungsaktion erzählt.«


  »Nein.« Sie starrte ihn wütend an. »Du lügst.«


  »Er wollte bestimmt nicht, dass du dabei zu Schaden kommst. Er meinte, Marvot hätte ihm garantiert, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Er hat wirklich geglaubt, dass das, was für ihn das Beste war, auch für dich das Beste sein würde.«


  »Bei der Aktion sind drei Männer ums Leben gekommen. Willst du etwa behaupten, dass mein Vater für ihren Tod verantwortlich ist?«


  Er antwortete nicht.


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Warum sollte ich dich belügen? Ich hätte keinen Vorteil davon.«


  »Wie hätte mein Vater auf die Idee kommen sollen, dass ich mit Marvot zusammenarbeiten würde? Das hätte ich niemals getan.«


  »Auch nicht, wenn er dir weisgemacht hätte, dass er deinen Vater als Geisel gefangen hält?«


  »Du hättest mir gesagt, dass das nicht stimmt.«


  »Wenn ich überlebt hätte. Aber ich bin nur knapp mit dem Leben davongekommen, als dein Vater einen von Marvots Schlägern aus dem Nebenzimmer gerufen hat. Ich hab eine Kugel ins Bein abgekriegt, und ich war zwei Tage auf der Flucht. Aber es ist mir gelungen, Kilmer anzurufen und ihm zu sagen, er soll dich um jeden Preis daran hindern, nach Tanger zu fahren.«


  »Marvot hat meinen Vater getötet.«


  »Nachdem die Falle aufgeflogen war, ist Marvot offenbar zu dem Schluss gelangt, dass dein Vater ihm nicht länger von Nutzen war. Aber er konnte deinen Vater töten, um dich dafür zu bestrafen, dass du an der Entführungsaktion beteiligt warst. Es sollte als Warnung für dich dienen, sobald du ihm in die Hände fällst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Doch.«


  »Wenn das wahr ist, warum hat Kilmer mir nichts davon erzählt?«.


  »Er hat dir erzählt, dass dein Vater uns an Marvot verraten hat. Aber das war in der Nacht, als dein Vater umgebracht wurde. Hätte er dir in einer solchen Situation einen Vortrag darüber halten sollen, was für ein Dreckskerl dein Vater in Wirklichkeit war und dass er es sogar beweisen konnte? Du hast deinen Vater geliebt. Du hast ihm vertraut. Er war der einzige Mensch auf der Welt, den du hattest. Ich glaube, Kilmer hatte vor, später mit dir darüber zu reden, aber dann hat es ja kein Später gegeben, weil du abgehauen bist. Kilmer hat erfahren, dass Marvot hinter dir her war, und er musste eine Möglichkeit finden, dich zu schützen. Dann hat er von North erfahren, dass du schwanger warst. Damit war die Sache für Kilmer klar. Er konnte dich nicht selbst beschützen, und er wollte dich nicht um den schwachen Trost bringen, der dir geblieben war.«


  »Mein Vater hat mich geliebt«, entgegnete sie mit zitternder Stimme. »Er hat mich wirklich geliebt, Donavan.«


  »Vielleicht. Liebe kann die seltsamsten Formen annehmen. Als er die Chance gewittert hat, eine Menge Geld einzustreichen, hat er dich nicht genug geliebt, um darauf zu verzichten und dich vor Marvot zu schützen. Ich war dabei, Grace. Du solltest in eine Falle gelockt werden.« Er sah ihr in die Augen. »Du weißt, ich würde dich niemals belügen. Ich habe eine Narbe am linken Oberschenkel, als Andenken an jene Nacht. Möchtest du sie sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du glaubst mir also?«


  »Ich weiß nicht. O Gott, ich will dir nicht glauben, Donavan.«


  Er nickte. »Also glaubst du mir. Ich war immer davon überzeugt, dass du tief im Innern wusstest, dass Stiller uns verraten hat. Aber du konntest es dir einfach nicht eingestehen. Von nun an musst du es akzeptieren und dich damit abfinden.« Er schloss die Augen. »Und jetzt muss ich mich ausruhen und dieses Blutgerinnsel abwehren, damit ich es wieder einsetzen kann, wenn ich noch mal jemanden erpressen muss. Glaubst du, es könnte gut gehen mit dir und Kilmer?«


  »Nein.«


  »Man kann nie wissen. Er ist gar nicht so hartgesotten, wie man meinen könnte …« Er öffnete die Augen. »Es ist die Wahrheit, Grace, Gott ist mein Zeuge. Und jetzt sag mir, dass du mir glaubst.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


  »Sags mir.«


  »Nein.« Ihre Augen brannten. »Es tut so weh.«


  »Sags mir.«


  »Also gut, verdammt, ich glaube dir.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Zufrieden?«


  »Ja.« Er schloss die Augen wieder. »Geh jetzt. Weinende Frauen bereiten einem Mann nur ein schlechtes Gewissen. Ich möchte deine Tochter kennenlernen, Grace. Wirst du ihr erlauben, mich am Krankenbett zu besuchen?«


  Wortlos ging sie zur Tür.


  »Ich würde deiner Tochter ein guter Freund sein. Lass sie nicht unter deiner Verbitterung leiden.«


  »Das würde ich nie tun.« Sie öffnete die Tür. »Ich komme dich heute Abend mit ihr besuchen.« Sie lehnte ihren Kopf an den Türrahmen. »Und ich bin nicht … verbittert. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Ich bin nur verwirrt und verletzt. Und ich weiß, dass Frankie Freunde braucht.«


  »Kilmer könnte ihr auch ein guter Freund sein.«


  »Es reicht, Donavan.«


  »Ich dachte nur, ich schmiede das Eisen, solange es heiß ist.«


  »So heiß, dass ich das Gefühl habe, bei lebendigem Leib zu verbrennen.« Sie schloss die Tür und blieb einen Moment stehen, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Dann wischte sie sich die Augen und holte tief Luft. In diesem Zustand konnte sie unmöglich nach unten gehen und mit Frankie frühstücken. Sie war hergekommen, um Donavan Beistand zu leisten, nicht, um sich von ihm den Boden unter den Füßen wegreißen zu lassen.


  Gott, tat das weh. Hatte Donavan recht? Hatte sie den Verrat ihres Vaters insgeheim geahnt und sich nur nicht eingestehen wollen? Weil sie die Gewissheit nicht hatte aufgeben wollen, dass es wenigstens einen Menschen auf der Welt gab, der sie liebte und dem sie vertrauen konnte? War sie so schwach?


  Die Wahrheit.


  Sie musste nachdenken. Sich damit abfinden, so wie Donavan es ihr geraten hatte.


  Sie würde nach unten gehen und frühstücken und sich Frankie gegenüber nichts anmerken lassen. Dann, sobald sich eine Möglichkeit bot, würde sie allein einen Spaziergang machen und versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen, was ihr im Augenblick unmöglich erschien. Sie zitterte, und sie musste ihre verdammten Tränen unterdrücken.


  Sie ging die Treppe hinunter und setzte ein tapferes Lächeln auf.


  Lass bloß Frankie nichts merken …


  


  Frankie saß auf dem Koppelzaun, den Blick auf die Berge gerichtet, als wartete sie auf etwas.


  Kilmer beobachtete sie ein paar Minuten lang von der Veranda aus, dann ging er zu ihr hinüber. »Was machst du hier?«


  »Nichts.«


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Er stieg auf den Zaun und setzte sich neben sie. »Es ist schon lange her, dass ich mal gar nichts gemacht hab, und ich wollte mal sehen, ob ich was verpasst habe.«


  Sie lächelte. »Es ist ziemlich langweilig.«


  »Dachte ich mir. Und warum machst du es dann?«


  Sie antwortete nicht gleich. »Mom ist schon lange weg. Ich wollte hier sein, wenn sie zurückkommt.«


  Er zuckte zusammen. »Wie lange ist sie denn schon weg?«


  »Ein paar Stunden. Sie ist mit Samson ausgeritten und noch nicht zurückgekommen.«


  »Hast du sie wegreiten sehen?«


  Frankie nickte. »Sie hat sich so … komisch benommen, und das hat mich beunruhigt.«


  »Komisch?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ja, irgendwie schon.« Sie runzelte die Stirn. »So wie sie sich benimmt, wenn sie Kopfschmerzen hat oder erkältet ist und nicht will, dass ich mir Sorgen um sie mache.«


  »Du meinst, wenn sie sich nicht wohlfühlt?«


  »Ich weiß nicht. Es hat mich einfach beunruhigt.«


  »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung.« Er überlegte. »Möchtest du, dass ich sie suche?«


  »Das würde ihr nicht gefallen. Sie will nicht, dass ich mir Sorgen um sie mache. Deswegen bin ich ihr auch nicht auf Gypsy nachgeritten.«


  »Aber ich muss mir keine Gedanken darüber machen, was sie über mich denkt. Meistens ist sie sowieso aus irgendeinem Grund sauer auf mich. Ich werde mir also Gypsy von dir ausleihen und ihr nachreiten, einverstanden?«


  Sie nickte erleichtert. »Ich glaub ja nicht, dass sie verletzt ist oder so was. Ich hab noch nie erlebt, dass ein Pferd sie abgeworfen hat, und Samson mag sie inzwischen. Aber sie war einfach so «


  »Komisch.« Kilmer sprang vom Zaun. »Und du wirst dich besser fühlen, wenn sie wieder da ist.« Er ging zum Stall. »In welche Richtung ist sie geritten?«


  Frankie zeigte nach Westen. »In die Hügel.«


  »Die Hügel werden von meinen Männern überwacht, Frankie. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätten wir davon gehört. Aber ich werde trotzdem mal nachsehen.«


  »Und du wirst ihr nichts davon sagen, dass ich mir Sorgen mache?«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Manchmal tut es gut, zu wissen, dass jemand einen so sehr liebt, dass er sich Sorgen macht. Deine Mutter fühlt sich wahrscheinlich ziemlich allein, seit euer Freund Charlie tot ist. Vielleicht war sie deswegen heute Morgen ein bisschen unglücklich.« Er lächelte. »Wir werden sie fragen und dafür sorgen, dass es ihr wieder besser geht. Das ist das Beste, was man tun kann, auf jeden Fall besser, als einfach so zu tun, als wäre nichts. Du könntest doch ins Haus gehen und an deiner Musik arbeiten, bis ich wieder zurück bin, was hältst du davon? Es wird ihr bestimmt besser gefallen, deine Musik zu hören, wenn sie kommt, als dich hier auf dem Zaun hocken zu sehen.«


  Frankie nickte und kletterte vom Zaun. »Ich versuchs. Aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn mit Mom was nicht stimmt.«


  »Ich kümmere mich um deine Mutter, Frankie.«


  Sie musterte sein Gesicht, dann nickte sie langsam. »Okay«, sagte sie lächelnd. »Ich glaube dir.« Sie lief zum Haus. Auf halbem Weg drehte sie sich noch einmal um und rief: »Gypsy mag keine Zäune, sie scheut, wenn sie ihnen zu nahe kommt. Sei vorsichtig.«


  Kilmer schaute ihr nach, als sie ins Haus ging.


  Ich glaube dir.


  Sei vorsichtig.


  Gott, er kam sich vor wie ein mittelalterlicher Krieger, der gerade von seiner Königin zum Ritter geschlagen worden war, stolz und hoffnungsvoll und entschlossen, loszuziehen und gegen Drachen zu kämpfen.


  Ging es anderen Vätern auch so mit ihren Kindern? Wahrscheinlich. Aber für ihn war es eine ganz neue Erfahrung, und sie erinnerte ihn an eine Zeit, als er noch nicht so ein zynischer Mistkerl gewesen war. Wie lange war das her? Wahrscheinlich war er da noch jünger gewesen, als seine Tochter es jetzt war.


  Einem achtjährigen Kind schien noch alles möglich.


  Und wenn man ein Kind wie Frankie hatte, setzte man alles daran, dass selbst das Unmögliche möglich wurde.


  


  »Meinst du nicht, du solltest langsam zurückreiten?«


  Grace stand an einem Bachufer, wo sie Samson hatte trinken lassen. Als sie aufblickte, sah sie Kilmer auf Gypsy an der Uferböschung stehen. Er war der Letzte, den sie im Moment sehen wollte, dachte sie frustriert. Sie war immer noch völlig durcheinander, fuhr immer noch auf der emotionalen Achterbahn, auf die Donavan sie gesetzt hatte. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass ich zurückreiten soll? Befinde ich mich auf gefährlichem Terrain?«


  »Nein, hier bist du in Sicherheit.« Er stieg ab und führte Gypsy zum Bach. »Aber Frankie macht sich Sorgen. Sie glaubt, dass mit dir irgendwas nicht in Ordnung ist.«


  »Ach, verdammt.«


  Er musterte ihr Gesicht. »Und? Hat sie recht?«


  Sie beantwortete seine Frage nicht. »Ich reite zurück.«


  »Hat sie recht?«


  »Es ist nichts, was Frankie in Mitleidenschaft ziehen wird.«


  »Alles, was du tust, zieht Frankie in Mitleidenschaft. Ich habe ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass es dir wieder besser geht. Wie kann ich das schaffen?«


  »Du solltest keine Versprechen geben, die du nicht halten kannst.«


  »Dieses werde ich halten.« Er lächelte wehmütig. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich habe noch nie einem Kind etwas versprochen, und ich betrachte es als große Verantwortung. Du kennst das ja längst, aber ich lerne es gerade erst. Also sag mir, was ich tun kann, damit es dir besser geht.«


  »Überlass das mir.«


  Sein Lächeln verschwand. »Ich habe dir schon viel zu viel überlassen. Die Zeiten sind vorbei.«


  Sie wandte sich ab. »Bis Frankie und ich dir wieder aus den Augen und aus dem Sinn sind.«


  »Du bist bei mir nie aus dem Sinn gewesen. Und ich werde euch nie wieder aus den Augen lassen.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Du wirst es mir glauben, sobald du mich ansiehst, anstatt irgendwo ins Leere zu blicken.«


  Sie starrte unverwandt auf die Pinien am anderen Ufer. »Ich will dich nicht ansehen.«


  »Weil du eine ausgezeichnete Menschenkenntnis besitzt und weißt, dass ich dich niemals belügen würde. Selbst als ich dir das mit deinem Vater gesagt habe, wusstest du «


  »Halt die Klappe.« Sie funkelte ihn wütend an. »Warum seid ihr nicht hinter mir hergekommen, du und Donavan, und habt mich gezwungen, euch zuzuhören? Warum hast du es zugelassen, dass ich mir all die Jahre etwas vorgemacht habe?«


  Er schwieg einen Augenblick. »Donavan hat also mit dir gesprochen.«


  »Heute Morgen«, erwiderte sie knapp. »Er konnte es gar nicht erwarten.«


  »Tut mir leid. Ich hatte gehofft, ihm zuvorzukommen. Diese zusätzliche Belastung hätte ich dir in der derzeitigen Situation gern erspart.«


  »Und wann hattest du vor, mich aufzuklären? Wolltest du noch mal neun Jahre warten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich bin kein Masochist. Aber ich wollte dir einfach noch ein bisschen mehr Zeit lassen.«


  »Herrgott noch mal, ich bin kein hilfloses Geschöpf!« Sie bemühte sich, ihren Ton zu mäßigen. »Ich habe mich lange an eine Illusion geklammert. Jetzt die Wahrheit zu erfahren tut weh und führt dazu, dass ich mich ein bisschen leer fühle. Na und? Ich komme schon damit zurecht.«


  »Das weiß ich.« Er holte tief Luft. »Aber ich weiß nicht, ob ich damit zurechtkomme. Vielleicht kannst du mir einen guten Rat geben.«


  »Du brauchst keinen Rat von mir.« Sie nahm Samsons Zügel. »Ich habe Frankie gesagt, dass du alle Tanzschritte kennst«, sagte sie und wollte aufsteigen.


  »Von wegen.« Er packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich um. »Seit dem Augenblick, als ich dich kennengelernt habe, stolpere ich wie ein Blinder durchs Leben.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Ohne zu wissen, was mich überkommen hat.«


  »Sex.«


  »Ja, verdammt. Aber es war mehr. Beim Sex ist es einfach mit uns durchgegangen. Wir hatten nie Zeit, rauszufinden, ob wir eine Chance hätten für mehr  Es war meine Schuld. Ich hätte  Aber jedes Mal, wenn ich mit dir darüber reden wollte « Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wenn wir ein paar Monate länger zusammen gewesen wären. Ich konnte einfach die Finger nicht von dir lassen. Ich war wie besessen. So siehts aus.«


  Und sie hatte auch die Finger nicht von ihm lassen können. »Vielleicht war da einfach nicht mehr.«


  »Wir hatten nie Gelegenheit, das rauszufinden.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und als ich erfahren habe, dass du schwanger warst, war ich wütend und hab mich betrogen gefühlt. An das Kind hab ich gar nicht gedacht, das gebe ich zu. Ich wusste nur, dass ich mir keine Hoffnung machen konnte. Du warst stinkwütend auf mich wegen deines Vaters, und ich hatte dir ein Kind gemacht, das du nicht wolltest. Mir blieb also nichts anderes übrig, als Schadensbegrenzung zu betreiben.«


  »Ich wollte Frankie.«


  »Vom ersten Moment an?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Siehst du?«


  »Das gehört alles der Vergangenheit an.« Sie versuchte, sich von ihm zu befreien. »Ich will jetzt nicht mit dir darüber reden.«


  »Ich weiß. Du bist verwirrt.« Seine Hände glitten langsam, fast sehnsüchtig über ihre Schultern. »Ich werde dich gleich in Ruhe lassen. Bald.«


  Sie spürte, wie ihr Atem immer flacher ging. Sie fühlte sich von seiner Berührung wie elektrisiert. O Gott … Sie schluckte. »Nein, jetzt.«


  »Ja.« Er ließ sie nicht los. »Aber es hat keinen Zweck. Wir müssen es rausfinden. Es war zu schnell vorbei. Es war nicht fair, zu … Wir müssen es rausfinden.«


  »Ich hab es vor acht Jahren rausgefunden, als Frankie geboren wurde. Es ist vorbei.«


  »Du Lügnerin. Warum schlägt dein Herz dann so heftig, dass ich es an deinem Hals sehen kann?«


  Sie holte tief Luft, riss sich von ihm los und lief zu ihrem Pferd.


  »Sei ehrlich zu mir und auch dir selbst gegenüber«, sagte er. »Du gehst kein Risiko ein, ich überlasse die Entscheidung dir. Ich werde dich bestimmt nicht in die Ecke drängen.« Er lächelte. »Andererseits könnte es durchaus passieren, dass ich dich aufs nächste Bett dränge, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Das wäre gar nicht schlecht. Es würde dir gefallen.«


  Ja, es würde ihr gefallen. Wahrscheinlich würde es sie völlig verrückt machen, wenn das, was sie im Moment spürte, ein Anzeichen dafür war. »Ich kann im Moment nicht damit umgehen.«


  Er nickte. »Das war nicht fair von mir. Wenn ich ein Typ wäre wie Blockman, würde ich mich zurückziehen. Du hast eben erst einen Schock erlebt und bist noch ganz durcheinander. Aber ich bin nicht wie Blockman. Du musst dich mit mir abgeben, wie ich bin.«


  »Ich muss mich überhaupt nicht mit dir abgeben.«


  »Doch, das musst du. Ich werde nicht noch einmal von der Bildfläche verschwinden. Überleg dir, was du von mir willst, denn ich werde dich nicht wieder verlassen.«


  Sie wurde von allen möglichen Gefühlen zerrissen, als sie ihn anstarrte. Vollkommen verrückt. Sie durfte sich nicht überwältigen lassen. Sie war hierhergekommen, um einen klaren Kopf zu bekommen, stattdessen war jetzt alles in ihr in Aufruhr.


  »Frankie wartet auf dich«, sagte Kilmer ruhig.


  Ja, Frankie wartete. Frankie war wichtig, nicht dieses innere Chaos. Sie gab Samson die Sporen und galoppierte zurück zur Ranch.


  


  »Hallo, Mom.« Frankie kam aus dem Haus gelaufen, als Grace auf die Veranda trat. Sie schaute ihre Mutter fragend an, dann atmete sie erleichtert auf. »Dir gehts wieder gut.«


  »Es ging mir die ganze Zeit gut.« Grace nahm sie in die Arme. »Wie kommst du auf die Idee, es könnte mir nicht gut gehen?«


  »Du warst … irgendwie anders.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber Jake hat es wieder in Ordnung gebracht, genau wie er gesagt hat.«


  »Das hat er gesagt? Woher weißt du denn, dass er es wieder in Ordnung gebracht hat?«


  »Du siehst so aus wie immer, wenn du von einem schönen Ausritt kommst. Du strahlst.«


  »Du hast eine blühende Phantasie.« Grace gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Aber wenn du dir das nächste Mal Sorgen um mich machst, kommst du zu mir und redest nicht mit Fremden darüber.«


  »Jake kommt mir gar nicht vor wie ein Fremder«, sagte Frankie. »Ich muss jetzt in die Scheune und mit Robert trainieren. Er meint, ich hätte mein Kampfsporttraining vernachlässigt, seit wir hier sind. Willst du mitkommen und zusehen?«


  »Das werde ich mir nicht entgehen lassen. Geh schon vor, ich komme nach, wenn ich mich frischgemacht habe.«


  »Okay.« Frankie sprang die Stufen hinunter, dann drehte sie sich noch einmal um. »Du siehst so hübsch aus, Mom. Irgendwie … jünger.«


  »Danke, mein Schatz.«


  Sie schaute Frankie noch einen Augenblick nach, dann ging sie ins Bad. Robert machte das genau richtig, er beschäftigte Frankie. Auch sie musste sich auf die ganz normalen Dinge konzentrieren, die ihr Leben ausgemacht hatten, bis es aus den Fugen geraten war. Sie mussten sich alle 


  O Gott.


  Sie sah ihr Gesicht im Spiegel. Vorsichtig berührte sie ihre geröteten Wangen.


  Du strahlst, hatte Frankie gesagt.


  Du siehst jünger aus, hatte Frankie gesagt.


  Wieder dreiundzwanzig, als jede Minute des Lebens aufregend war.


  Nein, sie wünschte sich diese Zeit nicht zurück. Und sie wollte nicht so verletzlich wirken, nicht so voller Hoffnung und Träume.


  Vor allem wollte sie Kilmer nicht die Macht geben, diese Verwandlung in ihr hervorzurufen. Sie hatte nur ein paar Minuten mit ihm allein verbracht, und das Ergebnis blickte sie nun aus dem Spiegel an.


  Gott bewahre. Wieder dreiundzwanzig.


  


  »Das gefällt mir überhaupt nicht, Hanley«, sagte Marvot. »Wie konnte es Kilmer gelingen, seinen Mann durch unsere Linien zu schleusen?«


  »Wir sind durch ein paar seiner Männer abgelenkt worden, die er im Westen postiert hatte. Als wir feststellten, dass es falscher Alarm war, hatte er schon «


  »Ich stehe da wie ein Idiot.« Marvot schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass Würde das Wichtigste im Leben ist, und Sie haben es zugelassen, dass Kilmer mich dreimal demütigen konnte. Zuerst hat er den bestickten Beutel gestohlen, dann hat er den verfluchten Esel entführt, und jetzt holt er einen Verwundeten aus einem Gelände ganz in der Nähe von El Tariq. Und bei zwei dieser drei Vorkommnisse hatten Sie das Kommando.« Seine Stimme nahm einen giftigen, unheilvollen Ton an. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie sich irgendeine Form von Schadenersatz einfallen lassen, meinen Sie nicht?«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Hanley. »Ich dachte  Es war Pech, dass «


  »Pech? Das Wort akzeptiere ich nicht. Und jetzt sagen Sie mir, wie ich verhindern kann, dass meine Geschäftspartner mich für ein Weichei halten und versuchen, mir auf meinem eigenen Territorium auf den Pelz zu rücken.«


  »Wir werden Kilmer und Grace Archer finden.«


  »Wann?«


  »Die Verhandlungen mit dem Mann in Langley kommen nur langsam voran. Er ziert sich noch.« Als er Marvots Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Aber ich beabsichtige, morgen nach Washington zu fliegen und mich persönlich darum zu kümmern, dass wir bekommen, was wir wollen. Ich werde erst zurückkehren, wenn ich weiß, wo Kilmer sich aufhält.«


  »Nein, Sie werden erst zurückkommen, wenn Sie Kilmer haben  und Grace Archer. Ich werde ein Exempel statuieren müssen, um die Schmach Ihrer Fehlleistungen zu tilgen. Niemand soll denken, ich wäre weniger durchsetzungsfähig als mein Vater. Ich werde nicht zulassen, dass meinem Sohn Gerüchte zu Ohren kommen, die besagen, ich wäre ein Schwächling und ein Trottel.« Seine Lippen spannten sich. »Ich gebe Ihnen sieben Tage, um mir Kilmer und Grace Archer zu bringen, Hanley. Kein Aufschub, keine Ausreden. Sieben Tage. Wenn Sie dann nicht liefern, werde ich das Exempel an Ihnen statuieren.«
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  »DONAVAN, DAS IST MEINE Tochter Frankie«, sagte Grace. »Sie möchte dich gern kennenlernen. Wie heißt du eigentlich mit Vornamen, Donavan? Ich glaube, das hast du mir noch nie verraten.«


  »Werde ich auch nicht. Meine Mutter hat mir leider einen Namen verpasst, der meinem Charakter und meinen Talenten nicht gerecht wird. Donavan reicht völlig.«


  »Wie interessant. Da bin ich ja direkt versucht, mal ein bisschen zu recherchieren«, murmelte Grace. »Frankie, Donavan und ich haben vor langer Zeit einmal zusammengearbeitet. Und er hat mir eine Menge beigebracht.«


  »Ja, das stimmt allerdings.« Donavan streckte eine Hand aus. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Frankie.« Er runzelte die Stirn. »Aber ein hübsches Mädchen wie du sollte man bei einem hübschen Namen nennen. Ich nehme an, dein richtiger Name ist Francesca?«


  Frankie nickte. »Aber das ist mir zu vornehm. Frankie gefällt mir besser.«


  Donavan schaute Grace an. »Und warum Francesca, Grace?«


  »Ich habe als Kind ein paar Jahre in Italien gelebt, und der Name hat mir immer gefallen.« Sie lächelte Frankie an. »Aber ich wollte einem kleinen Mädchen keinen hochtrabenden Namen verpassen, Frankie schien mir ein guter Kompromiss zu sein.«


  Donavan schüttelte den Kopf. »Ich finde, Francesca passt sehr gut zu ihr.«


  »Was hast du meiner Mutter beigebracht?«, wollte Frankie wissen. »Spionagetricks?«


  »Na ja, eher grundsätzlichere Dinge. Man kann nicht spionieren oder Geheimnisse auskundschaften, wenn man nicht gelernt hat, sich selbst zu schützen und sich aus brenzligen Situationen zu retten.«


  Frankie runzelte die Stirn. »Du hast dich aber nicht gut aus deiner brenzligen Situation gerettet. Du bist angeschossen worden.«


  »Stimmt.« Donavan lachte in sich hinein. »Aber ich versichere dir, bei der Ausbildung deiner Mutter hab ich mich nicht so schusselig angestellt.« Er schaute Grace an. »Und sie war eine meiner besten Schülerinnen. Ich war sehr stolz auf sie. Natürlich hätte Kilmer mir den Hals umgedreht, wenn ich meine Sache nicht gut gemacht hätte. Da kennt der kein Pardon.«


  »Jake?« Frankie lächelte. »Mom sagt, er ist sehr schlau. Ich mag ihn.«


  »Ich auch.«


  »Frankie, wir müssen Donavan jetzt in Ruhe lassen, damit er ein bisschen schlafen kann«, mahnte Grace. »Du kannst ihn gern ein andermal besuchen.«


  »Oh, ich spüre, wie ich einen Rückfall kriege«, stöhnte Donavan theatralisch. »Verdirb mir nicht den Spaß, Grace, ich möchte mich noch ein bisschen mit deiner Tochter unterhalten. Geh du nur schon und lass sie hier, damit wir beide uns besser kennenlernen können.«


  »Donavan, der Arzt « Grace zuckte die Achseln und sah Frankie an. »Was sagst du dazu?«


  »Sie möchte bleiben und sich von mir alles über ihre Mutter erzählen lassen«, sagte Donavan. »Stimmts, Francesca?«


  »Frankie«, korrigierte Frankie, doch sie wirkte neugierig. »Ja, ich würde gern bleiben, wenn es ihm nichts ausmacht. Könnte er wirklich einen Rückfall kriegen?«


  »Nein, nein, er hat nur einen Scherz gemacht, Frankie.«


  »Es würde mir etwas ausmachen, nicht mit dir zu reden.« Den Blick auf Grace gerichtet, fügte er gespielt flehend hinzu: »Vielleicht nicht alles über ihre Mutter. Ein halbes Stündchen, Grace?«


  Er würde also nichts über das Verhältnis zwischen ihr und Kilmer erwähnen. Donavan konnte durchaus diskret sein, wenn er wollte  aber nur dann. Sie nickte und öffnete die Tür. »Eine halbe Stunde. Dann ist Schlafenszeit für dich, Frankie.«


  »In Ordnung.« Frankie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und schaute Donavan aufmerksam an. »Warum hast du eigentlich meine Mom ausgebildet, warum hat Jake das nicht gemacht?«


  »Weil ich der Bessere war, ist doch klar.«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Wenn du der Bessere wärst, dann würde Jake für dich arbeiten.«


  Grace unterdrückte ein Lächeln, als sie die Tür hinter sich zuzog. Donavan würde sich noch wundern, wenn er Frankie besser kennenlernte. Ihre Tochter nahm selten ein Blatt vor den Mund, und dann auch nur, wenn sie fürchtete, dass ihre Worte jemanden verletzen könnten. Sie würde instinktiv spüren, dass sie bei Donavan leichtes Spiel hatte, und ihm nicht weniger auf den Zahn fühlen als er ihr.


  »Wie gehts Donavan?«


  Sie zuckte zusammen, als sie Kilmer auf dem Treppenabsatz stehen sah. »Anscheinend gut. Besser, als ich erwartet hätte. Was sagt denn der Arzt?«


  »Dass er sich unglaublich schnell erholt. Dr.Krallon hat seine liebe Not, ihn überhaupt noch im Bett zu halten.« Er schürzte die Lippen. »Ich hab dich eben mit Frankie in sein Zimmer gehen sehen.«


  Sie nickte. »Er wollte sie kennenlernen, und dann hat er mich rausgeschickt.«


  »Und das hast du dir gefallen lassen?«


  »Ja, ich möchte, dass er sie kennenlernt. Er soll sie ins Herz schließen. Am liebsten hätte ich, dass alle sie ins Herz schließen, das wäre vielleicht die beste Methode, für ihre Sicherheit zu sorgen.«


  »Sehr klug.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, verzweifelt.« Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Arm fest. Sie erstarrte. »Lass das.«


  »Ich werde für ihre Sicherheit sorgen, Grace. Frag mich, warum.«


  »Lass mich los.«


  »Weil ich sie mag. Ich bin ihr vollkommen verfallen.«


  »Du kannst sie nicht haben.«


  »Herrgott noch mal, ich hab dir gesagt, dass ich nicht vorhabe, sie dir wegzunehmen. Aber kannst du mir nicht wenigstens genauso viel von ihr zugestehen wie Donavan?« Sein Griff wurde fester. »Gib mir Gelegenheit, sie kennenzulernen, ohne dass ich dauernd befürchten muss, dass du in Panik gerätst und sie mir wegnimmst. Deine Strategie sollte auch mich einschließen. Je mehr sie mir am Herzen liegt, umso mehr werde ich mich ins Zeug legen, sie zu beschützen.«


  Was ihn anging, hatte sie überhaupt keine Strategie, sondern nur chaotische Gefühle. »Das mit dir ist … etwas anderes. Da hängt zu viel dran.«


  »Dann schüttle es ab«, entgegnete er heiser. »Schüttle es alles ab. Du weißt genau, wie du das bewerkstelligen könntest. Ich sage ja nicht, dass Sex alles ausräumen würde, was zwischen uns steht, aber wir würden einander nah genug kommen, um die Probleme aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Verdammt, was rede ich? Wenn ich dir so nah wäre, könnte ich mir sowieso nichts anderes vorstellen als das, was ich gerade mit dir mache.« Er ließ sie los. »Herrschaftszeiten, womöglich wollte ich Frankie benutzen, um dich wieder ins Bett zu kriegen. Ich kann nur hoffen, dass ich noch nicht so tief gesunken bin.« Er wandte sich ab. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich mich lieber von Frankie fernhalten.«


  So hatte sie Kilmer noch nie erlebt. Normalerweise war er immer so selbstsicher, so unerschütterlich. In ihre Empörung mischte sich plötzlich Mitgefühl. Erst hatte er sie aus dem Gleichgewicht gebracht, indem er ihre Begierde geweckt hatte, und jetzt tat er ihr auf einmal leid. »Himmel, ich hab nicht gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten.«


  Er drehte sich um und schaute sie abwartend an.


  »Ich hab nur gesagt, dass ich nicht will « Sie ging an ihm vorbei zu ihrem Zimmer. »Ich möchte einfach nicht, dass du sie verwirrst. Bring sie nicht so weit, dass sie dich mag, nur um sie dann wieder alleinzulassen. Das hat sie schon zu oft erlebt.«


  »Was hast du ihr über ihren Vater erzählt, Grace?«


  »Nichts. Ich habe ihr gesagt, ich hätte einen Fehler gemacht, aber dass ich alles wieder genauso machen würde, wenn es bedeutet, dass ich ein Kind wie sie zur Welt bringe.«


  »Keine Schuldzuweisung?«


  »Warum sollte ich dir die Schuld geben? Ich war erwachsen, und ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich habe mich nicht geschützt. Ich war selbst schuld.« Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. »Du hattest nichts damit zu tun.«


  »Das tut weh.«


  »Längst nicht so, wie es dir wehtut, nicht dabei gewesen zu sein, als Frankie laufen gelernt hat. Oder nicht dabei gewesen zu sein, als sie ihre ersten Worte gesprochen hat, und sie nie in den Schlaf gesungen zu haben. Du hast ja keine Ahnung.«


  »Doch.«


  Sie verstummte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Vielleicht war ihm tatsächlich bewusst, was er verpasst hatte, und litt darunter. Als sie damals zusammen waren, hatte sie manchmal den echten Kilmer hinter der beherrschten Fassade durchschimmern sehen. Sie hatte ihn bis zur Heldenverehrung bewundert, und sie war auf seinen Körper abgefahren und hatte den Sex mit ihm genossen. Was wäre gewesen, wenn sie den ganzen Mann kennengelernt hätte? Hätte sie auch dann der Zuneigung ihres Vaters mehr vertraut als Kilmers Worten?


  Er schaute sie durchdringend an, als er ihren Gesichtsausdruck wahrnahm. »Grace …?«


  Hastig ging sie in ihr Zimmer, machte die Tür zu, lehnte sich dagegen und schloss die Augen. Sie spürte ein Prickeln im ganzen Körper, es war, als würde sie einfach dahinschmelzen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war verrückt, wie sie auf Kilmer reagierte. Das musste unbedingt aufhören.


  Aber es würde nicht aufhören. Nicht, solange sie mit Kilmer unter einem Dach weilte und ihm jeden Tag begegnete. Andererseits bestand kein Zweifel daran, dass sie mit Frankie hierbleiben musste, bis die Gefahr vorüber war. Sie konnte sich nicht vor ihm verschließen, und jedes Mal wenn sie ihn sah, wurde die Spannung schlimmer.


  Sie konnte ihre Gefühle verdrängen, dafür sorgen, dass sie beschäftigt war, sich um Frankie kümmern.


  


  Plötzlich sah sie Kilmer vor sich, wie er sie angesehen hatte, ehe sie in ihr Zimmer geflüchtet war. Wund, entschlossen und erregt. Es war so intensiv gewesen, dass sie in Panik geraten war, denn es kam ihr vor, als blickte sie in einen Spiegel.


  Gott, sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, ihre Gefühle zu verdrängen.


  


  »Magst du Gypsy genauso gern wie Darling?«


  Frankie war gerade dabei, Gypsy zu striegeln. Als sie Kilmers Stimme hinter sich hörte, drehte sie sich um. »Ich mag sie alle beide. Es wäre nicht fair, eins von ihnen vorzuziehen. Das andere Pferd würde es vielleicht spüren und wäre verletzt.«


  »Verstehe.« Er lächelte. »Kein Unterschied? Nicht mal ganz tief in deinem Herzen?«


  Sie überlegte. »Sie sind sehr unterschiedlich. Gypsy ist sanft und ruhig, und Darling ist nervös und … lustig. Mal ist mir mehr danach, mit dem einen zu arbeiten, mal mit dem anderen. Ich wünschte, Darling wäre auch hier.«


  »Eigentlich hab ich den Eindruck, dass du mit Gypsy und deiner Musik genug zu tun hast.«


  »Für einen guten Freund hat man immer Zeit.« Frankie begann wieder mit dem Striegeln. »Und ich hab nicht viele Freunde.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ich stehe auf andere Sachen als die meisten Kinder. Die finden mich komisch.«


  »Macht dir das was aus?«


  »Ein bisschen. Manchmal. Das Reiten ist okay. Viele Kinder in Tallanville reiten. Aber es gibt nicht viele, die ein Instrument spielen, und ich bin die Einzige, die die Musik hört.«


  »Würdest du die Musik sein lassen, wenn du dann mehr Freunde hättest?«


  »Was für ein Quatsch.«


  »Heißt das nein?«


  »Das gehört einfach zu mir. Wie könnte ich es sein lassen? Die Musik gibt mir das Gefühl … ich weiß nicht … als könnte ich wie ein Adler fliegen oder wie Darling über Hürden springen und « Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Darling fürchtet sich vor den Hürden, aber ich fürchte mich nicht vor der Musik. Ich glaub, ich hab noch nie ein Pferd gesehen, das so ist wie die Musik.«


  »Ich glaube, ich schon.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Wo denn?«


  »Eigentlich waren es zwei Pferde. In Marokko. Deine Mutter hat sie auch gesehen.«


  »Davon hat sie mir nie erzählt.«


  »Es sind keine Pferde, die sie gern reiten würde. Sie sind voller Blitz und Donner. Aber wenn man sie galoppieren sieht, erinnern sie einen an Musik.«


  »Blitz und Donner … Tschaikowsky?«


  »Oder Chopin.«


  »Ich würde sie auch gern mal sehen.«


  »Vielleicht eines Tages.«


  »Wie heißen sie?«


  »Sie werden die Zwei genannt, ich habe noch nie gehört, dass jemand sie bei einem anderen Namen gerufen hat.«


  Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Wenn Mom sie gesehen hat, dann hat sie ihnen auch Namen gegeben. Sie sagt immer, jedes Pferd muss einen Namen haben. Wenn Pferde eine Seele haben, dann brauchen sie auch einen Namen.«


  »Also, falls sie ihnen Namen gegeben hat, dann hat sie mir jedenfalls nichts davon erzählt.« Er lächelte. »Und es würde ihr auch nicht gefallen, wenn sie wüsste, dass ich mit dir über diese Pferde spreche. Wie gesagt, es sind keine Pferde, mit denen sie dich bekannt machen würde. Das sind äußerst merkwürdige Viecher.«


  »Auf manchen Pferden lässt sie mich zwar nicht reiten, aber sie hat nichts dagegen, wenn ich sie mir ansehe oder mit ihnen spreche. Sie sagt, es ist wichtig, sich mit Pferden anzufreunden.« Sie gab Gypsy einen Klaps zum Abschied. »Sie macht das auch so. Sie arbeitet immer so lange mit einem Pferd, bis es sie mag.«


  »Ich habe schon erlebt, wie sie sich mit Tieren angefreundet hat. Da hat sie eine ganz besondere Gabe.«


  Frankie nickte, dann schaute sie Kilmer an. »Sie ist meine beste Freundin. Ich brauche die Kinder in der Schule nicht.«


  »Das kann ich verstehen. Ich bewundere deine Mutter sehr.«


  »Aber sie ist sauer auf dich. Es geht ihr besser als an dem Abend, als Charlie gestorben ist, aber wenn du da bist, benimmt sie sich immer noch komisch.«


  »Ich habe vor langer Zeit einige Dummheiten gemacht. Ich versuche, es wiedergutzumachen, aber deine Mutter braucht Zeit. Schön, dass du glaubst, dass sie nicht mehr ganz so sauer auf mich ist.«


  Sie nickte. »Mach dir nichts draus. Ich glaube nicht, dass Mom und ich mit dir hierhergekommen wären, wenn sie dich wirklich nicht ausstehen könnte.«


  »Das beruhigt mich.« Er überlegte. »Und du, magst du mich ein bisschen, Frankie?«


  Sie lächelte. »Klar.« Sie trat aus der Box. »Du bist irgendwie anders. Du bist vielleicht ein bisschen wie Trigger. Du kennst alle Tricks, aber du zeigst erst, was du kannst, wenn jemand dir ein Zeichen gibt. Bis dahin stehst du einfach rum und siehst hübsch aus.«


  »Hübsch?« Er musste lachen. »Liebe Güte, als hübsch hat mich ja noch nie jemand bezeichnet.«


  »Na ja, irgendwie so.« Sie grinste. »Aber es stimmt. Du läufst dauernd rum und gibst Befehle. Wieso stehst du jetzt hier rum und redest mit mir?«


  »Es macht mir Spaß. Aber wenn du das Zeichen gibst, scharre ich vielleicht mit den Hufen.«


  Sie lachte vergnügt. »Wirklich? Das würde ich gern sehen. Machs mal!«


  Er scharrte mit dem linken Fuß auf dem Boden. »Großer Gott, wie tief die Mächtigen fallen können. Aber ich weigere mich, auf Kommando zu wiehern.«


  »Dann bist du nicht Trigger.«


  »Nein.« Sein Lächeln verschwand. »Aber ich könnte dir ein besserer Freund sein als Trigger. Natürlich nicht so gut wie deine Mutter, aber ich würde mein Bestes geben.«


  »Warum?«


  »Gott, machst dus einem schwer. Könntest du es nicht einfach so hinnehmen?« Er musterte ihren Gesichtsausdruck. »Nein, anscheinend nicht, dafür bist du deiner Mutter zu ähnlich.« Er holte tief Luft. »Ich mag dich. Ich hab noch nie viel mit Kindern zu tun gehabt, und die Tage hier mit euch sind ein Geschenk für mich. Reicht das?«


  »Vielleicht.« Sie schlug die Augen nieder, aber sie funkelten spitzbübisch. »Ich hab nicht viel Zeit. Ich muss mich ja auch mit meiner Musik beschäftigen.«


  »Oh, da möchte ich dir natürlich nicht in die Quere kommen.«


  »Und ich muss die Pferde versorgen.« Dann fügte sie hinterlistig hinzu: »Aber wenn du für mich den Stall ausmisten würdest, so wie du es auf Charlies Farm gemacht hast, dann hätte ich  Aua!« Sie kicherte, als er ihr einen Klaps auf den Po gab. »Na ja, da hattest du halt nichts anderes zu tun.«


  »Frechdachs!« Er nahm sie an der Hand und führte sie aus dem Stall. »Du solltest dich geehrt fühlen, dass ich bereit bin, dir meine Zeit zu widmen, wo ich doch ein so vielbeschäftigter Mann bin. Und entgegen deiner Beschreibung von mir brauche ich nicht auf ein Zeichen zu warten, um meine Tricks vorzuführen. Ich bin ein veritabler Unterhalter, ein echter Magier.«


  Sie sah ihn ernst an. »Ich hab den Arzt sagen hören, dass es ein Wunder ist, dass Donavan noch lebt. Du hast ihn hergebracht, und er wird wieder gesund. Das ist fast ein Wunder.«


  »Es war nur ein Scherz, Frankie.«


  Sie nickte. »Ja.« Dann strahlte sie ihn an. »Vielleicht helf ich dir beim Ausmisten.«


  


  »Sie müssen verstehen, dass ich ein großes Risiko eingehe.« Carter Nevins sah sich nervös um. Er hatte sich mit Hanley in dieser Kneipe am Stadtrand von Fredericksburg verabredet, weil hier Arbeiter verkehrten und er nicht damit rechnen musste, dass plötzlich jemand aus Langley aufkreuzte. Andererseits konnte man nie wissen, wem man wo über den Weg lief. Aber als er Hanley gesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass er gut daran getan hatte, sich nicht an einem einsamen Ort mit ihm zu treffen. Brett Hanley war groß, muskulös, mit schwarzen Haaren und braunen Augen, und sein Anzug hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als Nevins in einem Jahr verdiente. In den ersten fünf Minuten, nachdem er sich an den Tisch gesetzt hatte, hatte er viel gelächelt, aber jetzt lächelte er nicht mehr. Sollte er ihm den Buckel runterrutschen. Nevins besaß etwas, was Hanley haben wollte, und dafür sollte er teuer bezahlen. »Ich könnte meinen Job verlieren. Sie müssen mir schon ein angemessenes Angebot machen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Kersoff Ihnen weniger gezahlt hat, als ich Ihnen biete.« Hanleys Ton war aalglatt. »Sie sollten sich vor Maßlosigkeit hüten, Nevins.«


  »Ich müsste nur ein Passwort umgehen und mir Zugang zu bestimmten Dateien verschaffen, um Grace Archer ausfindig zu machen. Aber inzwischen gibt es keine Daten mehr, die über ihren Aufenthaltsort Aufschluss geben. Ich glaube nicht einmal, dass North ihn kennt. Das verleiht unserem Tauschhandel eine ganz neue Dimension.«


  »Und wie wollen Sie dann in Erfahrung bringen, wo Kilmer und Archer sich aufhalten?«


  »Ich habe eine Quelle.«


  »Wer ist es?«


  Hielt dieser Neandertaler ihn für einen Idioten? »Jemand, der mit ihnen in Kontakt steht, seit sie Tallanville verlassen haben. Aber ich benötige schon eine gehörige Menge Bares, um die Sache für ihn interessant zu machen.«


  »Wie viel?«


  »Fünfhunderttausend.« Nevins fluchte im Stillen, als Hanley mit keiner Wimper zuckte. Er hätte mehr verlangen sollen. »Für den Kontaktmann. Noch einmal dasselbe für mich.«


  »Sie sind ja völlig übergeschnappt.«


  »Wenn mein Kontaktmann nicht liefert, habe ich noch andere Möglichkeiten, Archer zu finden. Ich brauche nur eine winzige Information, um ans Ziel zu gelangen.«


  »Wie das?«


  Nevins lächelte. »Die Magie des Computers. Er macht aus einem kleinen Mann einen Giganten. Ich bin ein Gigant, warten Sies ab.«


  Hanley bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Sie sind ein Dreckskerl und ein Streber. Sie haben schlechte Karten und versuchen zu bluffen. Ich kann Bluffer nicht ausstehen.«


  Nevins lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er musste vorsichtig sein. »Zweihunderttausend jetzt, und den Rest bekomme ich, wenn ich Ihnen die gewünschten Informationen liefere. Und Sie sind derjenige, der blufft. Wenn Sie eine bessere Quelle anzapfen könnten, wären Sie jetzt nicht hier.«


  Hanley schaute ihn lange an. »Wann können Sie liefern?«


  Nevins bemühte sich, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »In zwei Wochen?«


  »Ich habe fünf Tage Zeit. Besorgen Sie mir die Informationen innerhalb von fünf Tagen.«


  »Das ist ziemlich knapp.«


  Hanley lächelte freudlos. »Ich weiß. Fünf Tage.« Er stand auf. »Morgen werden zweihunderttausend Dollar auf Ihrem Konto sein. Wenn Sie nicht pünktlich liefern, werde ich Ihnen das sehr übel nehmen. Und mein Auftraggeber wird noch weniger erfreut sein. Das wollen wir doch vermeiden, Nevins.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kneipe.


  Nevins holte tief Luft. Gott, er zitterte wie Espenlaub. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Kersoff war schon ein ziemlich übler Bursche gewesen, aber er hatte das Gefühl, dass Hanley noch wesentlich gefährlicher war. Trotzdem würde es schon gut gehen. Okay, er hatte ein bisschen geblufft. Noch hatte er Stolz nicht in der Tasche. Stolz war ziemlich neugierig, und er hatte einen Verdacht, dass Nevins ihm auf die Schliche gekommen war. Vielleicht konnte ihn Geld überzeugen. Mit Geld konnte man alles erreichen. Doch jetzt, wo Nevins wusste, dass er noch mehr Geld aus Hanley herauskitzeln konnte, wollte er lieber alles für sich behalten.


  Und Plan B bot definitiv eine Möglichkeit dazu. Er war gewieft, und er wusste sich Zugang zu den Geheimnissen des Universums zu verschaffen. Zumindest zu den Geheimnissen seines Universums.


  Am besten, er fuhr sofort zurück nach Langley und setzte sich ein paar Stunden an seinen Computer. Es würde eine lange Nacht werden. Hanley hatte ihm nicht geglaubt, als er ihm gesagt hatte, er sei ein Gigant. Nun, er würde es ihm beweisen.


  Warts ab, Hanley.


  


  Sie ritten schon wieder zusammen aus, genauso wie an den beiden vorangegangenen Vormittagen.


  Grace blickte Frankie und Kilmer hinterher, als sie auf die Hügel zuritten. Frankie lachte und erzählte Kilmer irgendetwas, und er hörte ihr auf die für ihn typische ruhig konzentrierte Weise zu.


  Sie fühlte sich ausgeschlossen.


  Sie schüttelte den Kopf, um das Gefühl der Leere, das sie plötzlich überkam, wieder abzuschütteln. Schließlich hatte sie Kilmer gestattet, Zeit mit Frankie zu verbringen, und es war damit zu rechnen gewesen, dass Frankie ihn immer mehr in ihr Herz schließen würde. Mit dreiundzwanzig war Grace auch von ihm hingerissen gewesen.


  Aber damals hatte sie ihn als Helden erlebt, als einen Mann, der klug und gewandt war im Umgang mit seinen Leuten, während Frankie ihn als ganz normalen Menschen erlebte. Sie mochte den Menschen Kilmer, nicht den überlebensgroßen Krieger, deshalb konnte eine umso größere Vertrautheit zwischen den beiden entstehen.


  »Die beiden passen gut zusammen, nicht wahr?« Als sie sich umdrehte, sah sie Donavan, der gerade von Dr.Krallon in einem Rollstuhl auf die Veranda geschoben wurde. »Wann wirst du es ihr sagen?«


  »Halt die Klappe, Donavan.« Sie wandte sich an den Arzt. »Sollte er nicht lieber noch im Bett bleiben? Am besten mit einem Pflaster auf dem Mund?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Zu spät. Es geht ihm schon viel besser.« Er schluckte. »Deswegen werde ich heute Abend abreisen. Er braucht mich nicht mehr. Mr Kilmer wird jemand anderen als Pfleger für ihn abstellen.«


  »Da sind Sie ja bestimmt erleichtert.«


  »Allerdings, ich habe Ihnen ja schon einmal gesagt, dass er ein sehr schwieriger Patient ist.« Der Arzt lächelte Donavan an. »Aber es freut mich, zu sehen, dass er wieder zu Kräften kommt. Ich rechne es mir als Verdienst an, dass ich seinen nichtsnutzigen Hals gerettet habe.«


  »Jetzt machen Sie aber mal halblang«, protestierte Donavan. »Sie sollten froh sein, dass ich Ihnen erlaubt habe, durch meinen Fall Erfahrungen zu sammeln. Das hatten Sie garantiert nötig.«


  »Undankbarer Mistkerl.« Krallon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich gehe mir in der Küche noch eine Tasse Kaffee holen. Soll ich Ihnen eine mitbringen, Mrs Archer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich passe solange auf Donavan auf. Und im Gegensatz zu ihm bin ich Ihnen überaus dankbar.« Nachdem der Arzt ins Haus gegangen war, wandte sie sich an Donavan. »Fliegt er zurück nach Marokko?«


  Donavan schüttelte den Kopf. »Das wäre zu gefährlich für ihn. Und noch gefährlicher für dich und Frankie. Kilmer bringt ihn in einer Hütte in der Nähe des Yellowstone Parks unter, bis das hier ausgestanden ist.«


  »Warum kann er denn nicht hierbleiben?«


  »Kilmer möchte ihn für seine Hilfe nicht damit belohnen, dass er ihn in Gefahr bringt. Es ist sicherer für ihn, wenn er möglichst weit von uns entfernt ist.« Donavan sah zu Kilmer und Frankie hinüber. »Es könnte nicht schaden, ihr zu sagen, dass er ihr Vater ist.«


  Grace schüttelte den Kopf.


  Er zuckte die Schultern. »Deine Sache.«


  »Allerdings.« Mit Mühe riss sie den Blick von Kilmer und ihrer Tochter los. »Es ist in Ordnung, wenn sie sich mit ihm anfreundet, aber ein Vater ist etwas anderes. Ich will nicht, dass Frankie sich Hoffnungen macht, Kilmer könnte eine dauerhafte Rolle in ihrem Leben spielen. Und ich will nicht, dass er ihr wehtut, wenn er geht.«


  »Hat er dir wehgetan, Grace?«


  Sie beantwortete seine Frage nicht. »Ich hatte keine Erwartungen an ihn. Ich bin diejenige, die gegangen ist.«


  »Und er ist zu dir gekommen. Nicht sofort, aber als er erfuhr, dass du ihn brauchst, war er da.«


  »Donavan, warum gehst du mir dauernd damit auf die Nerven?«


  »Kilmer ist mein Freund. Die vergangenen neun Jahre sind für ihn auch nicht leicht gewesen. Ich habe ihn noch nie so aufgewühlt gesehen wie an dem Tag, als er erfahren hat, dass du schwanger warst. Aber er hat alles getan, was er konnte, um euch beide zu schützen, und einige der Aufträge, die North ihm aufgenötigt hat, waren verdammt dreckig. Wenn ihr nicht gewesen wärt, hätte er sie garantiert nicht angenommen.«


  »Willst du mir etwa ein schlechtes Gewissen machen?«


  »Himmel, nein, ich will dir begreiflich machen, dass Kilmer in demselben Netz gefangen ist wie du, und er hat nicht versucht, sich daraus zu befreien. Sei ein bisschen großzügiger mit ihm. Er hat es verdient.«


  »Ich bin großzügig, immerhin gestatte ich ihm, Zeit mit Frankie zu verbringen. Halt dich da raus, Donavan, sonst schiebe ich den Rollstuhl von der Veranda und sehe zu, wie du auf die Koppel schlitterst.«


  »Gott, bist du hartherzig.« Donavan legte den Kopf schief. »Soll ichs noch mal mit dem Rückfall-Trick versuchen?«


  »Nein.«


  »Dann halte ich wohl besser die Klappe. Schade. Es kommt nicht oft vor, dass ich solche Perlen der Weisheit von mir gebe. Würdest du mich zurück ins Haus schieben, oder willst du lieber hier draußen bleiben und dich an deinem Büßergewand erfreuen?«


  »Donavan, ich «, zischte sie. »Ich geißle mich nicht. Ich tue nur, was ich tun muss. Hör endlich auf, mit mir über Frankie zu diskutieren.«


  »Diesmal hab ich gar nicht über Frankie geredet. Ich hab euch gestern Abend beobachtet, als der gute Doktor mich zum Abendessen runtergebracht hat. Dich und Kilmer. Es war ein vertrauter Anblick, genau wie vor neun Jahren. Aber vielleicht sind die Gefühle ja inzwischen sogar noch intensiver.«


  Gott, war es so offensichtlich?


  »Büßergewand, Grace …«, murmelte Donavan. »Ich kann verstehen, dass du wegen Frankie in Konflikte gerätst, aber warum versagst du dir selbst das Vergnügen «


  »Es reicht. Ich sage dem Arzt, er soll dich in dein Zimmer bringen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Haus.


  


  »Du bist ein ziemlich guter Reiter«, sagte Frankie zu Kilmer. »Ich hätte nicht gedacht, dass Samson dich aufsitzen lassen würde. Weiß Mom, dass du ihn reitest?«


  »Ich habs ihr gesagt.« Kilmer verzog das Gesicht. »Na ja, ich hab sie gefragt. Ich glaube, sie hat gedacht, Samson würde mich sofort abwerfen.«


  »Aber mir hat sie erzählt, du würdest dich mit Pferden auskennen.«


  »So gut, wie sie es mir vor neun Jahren in einem Schnellkurs beigebracht hat. Ich glaube, damals war ich ein ganz guter Reiter, aber ich hätte nicht gedacht, dass es immer noch so gut gehen würde.« Er tätschelte Samson den Hals. »Ich bin nicht wie deine Mutter, ich kann nicht die Gedanken von Pferden lesen. Aber ein bisschen kenne ich mich schon aus, und ich habe festgestellt, dass ich mit Pferden zurechtkomme, die ein bisschen launisch sind. Grace meint, sie fühlen sich bei mir sicher.«


  »Mom hat es dir beigebracht?« Frankie gab Gypsy die Sporen und galoppierte davon. Kilmer folgte ihr auf Samson. »Warum?«


  »Wir dachten, es wäre vielleicht nützlich. Die Mission, die uns bevorstand, hatte mit Pferden zu tun.«


  »Die Mission.« Frankie kicherte. »Das klingt ja ungeheuer wichtig … und komisch.«


  »Ja, da hast du recht.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Aber es ist nicht komisch. Donavan war auch auf einer Mission, nicht wahr? Und er wäre um ein Haar gestorben. Du hättest auch sterben können. Mom hat sich ganz schön Sorgen um dich gemacht.«


  »Wirklich?«


  Frankie nickte. »Ich auch. Aber sie hat mir versprochen, dir zu Hilfe zu eilen, falls du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Das ist ja … interessant.«


  »Das bedeutet, dass sie dich in Wirklichkeit doch mag, oder? Und wenn sie dir das Reiten beigebracht hat, müsst ihr früher mal Freunde gewesen sein.«


  »Worauf willst du hinaus, Frankie?«


  »Manchmal muss ich Mom allein lassen. Na ja, nicht richtig allein. Ich möchte es nicht, aber wenn die Musik … In meiner Musik ist kein Platz für sie.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sie hat mir gesagt, dass sie nicht einsam ist. Aber das war, als Charlie noch lebte. Ich möchte nicht, dass sie einsam ist, Jake.«


  »Und?«


  »Ich … mag dich. Du bist gekommen, um uns zu helfen, als wir in Schwierigkeiten waren, du musst sie also auch mögen. Ich dachte, du könntest dafür sorgen, dass sie nicht einsam ist. Du brauchst ja nicht immer da zu sein, aber ab und zu.«


  Himmel, so etwas Rührendes hatte er noch nie erlebt. Einen Moment lang brachte Kilmer kein Wort heraus. »Ich mag dich auch, Frankie. Aber ich glaube nicht, dass es deiner Mutter gefallen würde, wenn sie wüsste, dass du mit mir über dieses Thema redest.«


  Frankie grinste. »Glaube ich auch nicht. Sie würde sagen, es geht mich nichts an. Aber es geht mich was an. Genau wie ich sie was angehe.«


  »Ihr seid ein gutes Team.«


  Sie nickte. »Ja. Hör zu, ich will nicht, dass du dich schlecht fühlst, wenn du keine Lust hast, in ihrer Nähe zu bleiben, aber ich muss auf Mom aufpassen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Als Mom dir das Reiten beigebracht hat, solltest du da auf einem von den weißen Pferden reiten, von denen du mir erzählt hast? Von denen du gesagt hast, dass sie wie Blitz und Donner sind?«


  »Ja.«


  »Aber dann bist du nie auf einem von ihnen geritten … Ich hab über die beiden Pferde nachgedacht. Weiße Pferde sind wunderschön. Hast du schon mal von dem trabenden weißen Mustang gehört?«


  »Nein.«


  »Niemand weiß, ob es den Mustang wirklich gibt oder ob er eine Legende ist, aber er wurde schon überall von den Rocky Mountains bis zum Rio Grande gesehen. Manche behaupten, er hätte einem kleinen Mädchen, das sich verirrt hatte, das Leben gerettet.«


  »Du weißt eine Menge über berühmte Pferde, was?«


  »Na klar. Mom hat mir viel über sie erzählt, und als ich sechs war, hat sie mir ein Buch gegeben, wo Geschichten über Pferde drinstehen. Eine meiner Lieblingsgeschichten ist die über Shotgun. Er war nur ein kleines Pony, aber er hat sich in ein schäumendes Meer gewagt, um ein Rettungsboot voller Schiffbrüchiger aus dem Wasser zu ziehen. Und dann gab es noch Bucephalus.«


  »Wie bitte?«


  »Hab ich das richtig ausgesprochen? Das war der schwarze Hengst von Alexander dem Großen. Alexander hat sogar eine Stadt nach ihm benannt. Ist das nicht cool?«


  »Sehr cool.«


  »Und keiner weiß, wie die Stute von Paul Revere hieß. Manche glauben, sie hieß Brown Beauty. Aber ich finde, sie war genauso heldenhaft wie Paul Revere. Schließlich war sie es, die …«


  


  Am Abend folgte Blockman Kilmer nach dem Essen auf die Veranda. »Stolz sagt, Nevins könnte die undichte Stelle sein.«


  »Der Computerfreak?«


  Blockman nickte. »Es ist durchaus möglich. Stolz meinte, er würde sich weiter umsehen, ob er was Genaueres rausfindet, und sich morgen wieder melden. Aber es ist nicht dringend, oder? Es gibt doch nichts, was durchsickern kann. North weiß nicht, wo wir sind.«


  »Doch, es ist dringend. Jeder, der nach Grace und Frankie sucht, macht es dringend.«


  »Ich rufe Stolz jeden Abend an.« Blockman wechselte das Thema. »Ich hab Sie heute Morgen mit Frankie zusammen gesehen. Großartiges Mädchen, nicht wahr?«


  Kilmer nickte.


  Blockman lachte leise vor sich hin. »Ich nehme an, Sie wollen sich nicht näher darüber auslassen.« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Mir liegt hier ein bisschen zu viel Spannung in der Luft. Ich gehe mal rüber zur Baracke, vielleicht sind ja gerade ein paar von Ihren Leuten beim Pokerspielen.«


  Spannung. Da hatte er verdammt recht, dachte Kilmer, als er Blockman nachsah. In letzter Zeit war sein ganzes Leben von Spannung bestimmt. Spannung wegen Marvot, wegen der Zwei, wegen Grace.


  Aus dem Wohnzimmer war Musik zu hören. Frankie spielte eine Sonate. Wunderschön. Sie spielte fast jeden Abend, wenn sie nicht gerade komponierte. Kilmer hatte sich daran gewöhnt, allein draußen auf der Veranda zu sitzen und zuzuhören, bis sie ins Bett ging. Er würde gern ihr Gesicht sehen, wenn sie spielte, aber es fiel ihm immer schwerer, nicht zu 


  »Frankie möchte wissen, ob sie dich womöglich verscheucht.«


  Er drehte sich um und sah Grace in der Tür stehen. »Wie bitte?«


  »Sie ist nicht dumm. Ihr fällt alles Mögliche auf. Du gehst nach dem Abendessen immer nach draußen. Sie denkt, vielleicht sollte sie nicht so viel spielen, wenn es dich stört.«


  »Natürlich soll sie spielen. Ich werde morgen mit ihr reden.«


  Sie zögerte. »Ihr redet ziemlich viel miteinander, nicht wahr?«


  Er lächelte wehmütig. »Wahrscheinlich versuche ich, Versäumtes nachzuholen. Auch wenn ich mir nicht einbilde, dass das möglich wäre.«


  »Nein, das ist nicht möglich.« Sie schluckte. »Deswegen war ich einverstanden, dass du sie besser kennenlernst. Du ahnst gar nicht, was du verpasst hast.«


  »Doch.« Er schaute sie an. »Aber du könntest mir ein bisschen erzählen. Wann ist dir klar geworden, dass Frankie kein normales Kind ist?«


  »Ich weiß nicht. Als sie drei war, glaub ich. Da hat sie Charlies altes Klavier im Wohnzimmer entdeckt. Aber auch schon vorher schien sie immer auf etwas zu lauschen, was wir nicht hören konnten. Und dann hat sie rausgefunden, dass das, was in ihr war, aus ihr herausbrechen konnte. Charlie und ich waren wie vom Donner gerührt. Wir wussten erst gar nicht, wie wir damit umgehen sollten. Irgendwann hab ich mir dann gesagt, was für andere Leute außergewöhnlich ist, ist für Frankie eben ganz natürlich. Und ich habe beschlossen, es zu akzeptieren und dafür zu sorgen, dass sie mit ihrem Talent und ihrer besonderen Begabung ein glückliches Leben führt.«


  »Und das ist dir gut gelungen.«


  »Ich hab mein Bestes getan.«


  Er schwieg einen Augenblick. »Sie macht sich Sorgen um dich. Sie denkt, du bist einsam.«


  Grace zuckte unwillkürlich zusammen. »Das hat sie dir gesagt?«


  Er lachte in sich hinein. »Ich glaube, sie hätte gern einen Mamasitter, wenn sie an ihrer Musik arbeitet. Aber sie hat mir versichert, dass es kein Fulltimejob sein würde.«


  »Ah, du bist also der Auserwählte?«


  »Ich fühle mich geehrt, dass sie an mich gedacht hat. Es hat mich gewundert, dass sie sich nicht an Blockman gewandt hat. Wahrscheinlich glaubt sie, dass er zu beschäftigt ist, während ich ja nur rumstehe und Befehle erteile, wie jeder weiß.« Er hob eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Ich weiß. Du brauchst nichts zu sagen. In deinen Augen bin ich für den Job ungeeignet.«


  »Ich brauche dich nicht, ich komme ganz gut allein mit meinem Leben zurecht. Und du hast mir unmissverständlich klargemacht, dass du keine Verantwortung übernehmen willst.«


  »Das stimmt nicht! Du hörst mir überhaupt nicht zu.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Oder du willst nicht hören, was ich dir sage. Ich nehms dir nicht übel, aber erzähl mir nicht so einen Blödsinn. Ich bin da, und ich bin bereit, jede Verantwortung zu übernehmen, die du mir anvertraust.« Dann fügte er harsch hinzu: »Und ich gehe immer nach draußen, wenn Frankie spielt, weil ich dich sonst dauernd anstarren würde. Du sagst, dass Frankie alles Mögliche wahrnimmt. Soll sie auch mitkriegen, dass ich ihre Mutter am liebsten auf der Stelle flachlegen würde? Ich glaube nicht, dass sie alt genug ist, um solche Dinge zu lernen, oder wie siehst du das?«


  »Nein, dazu ist sie natürlich noch zu jung. Frankie würde nicht merken, dass «


  »Anfangs vielleicht nicht. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass sie es irgendwann mitkriegen würde. Ich kann mich nicht verstellen, und du bist auch nicht besser. Solange wir beide vor Begierde  Warum zum Teufel lässt du mich nicht einfach « Er holte tief Luft. »Tut mir leid. Das ist mir so rausgerutscht.« Er ging die Stufen hinunter. »Ich gehe lieber rüber in die Baracke, ehe ich ins nächste Fettnäpfchen trete.« Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. »Aber es ist die Wahrheit, und es wird allmählich Zeit, dass wir etwas unternehmen. Wir wären beide verdammt viel entspannter und könnten unseren Alltagspflichten besser nachkommen, wenn wir uns nicht mehr mit diesem Thema herumschlagen müssten.  Ich bin morgen Nachmittag um drei in der Scheune.«


  Sie erstarrte. »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass ich weiß, dass du nicht hier im Haus mit mir vögeln würdest. Jedenfalls nicht, solange Frankie da ist.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und ein Bett brauchen wir nicht. Ich erinnere mich, dass wir es überall getrieben haben, wo wir eine ebene Fläche finden konnten  von einem Schlammgraben bis zum Küchentisch in der kleinen Hütte außerhalb von Tanger. Wir haben uns von nichts von unserem Vergnügen abhalten lassen.« Ehe sie antworten konnte, war er schon gegangen.


  


  Wir haben uns von nichts abhalten lassen.


  Grace zitterte am ganzen Leib, als sie ihn weggehen sah. Dieser eine Satz wühlte so viele Erinnerungen an leidenschaftliche Raserei auf  Sie musste den Gedanken abschütteln. Sie spürte, wie ihr Körper bereits reagierte, wie es in ihren Handgelenken und Handflächen kribbelte. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen und übersensibel an, und ihr war, als bekäme sie kaum noch Luft.


  Gott, wie sehr sie ihn begehrte.


  Büßergewand, hatte Donavan gesagt.


  Er hatte recht. Kilmer immer zu sehen, ihm zuzuhören und ihre Begierde zu unterdrücken war für sie wie Selbstgeißelung. Sie war eine Frau, verdammt. Es war normal, Gelüste und Bedürfnisse zu haben, und es war unnatürlich, sich die Befriedigung seiner Bedürfnisse zu versagen, schließlich schadete man niemandem damit, wenn man sie auslebte.


  Sie würde ins Bett gehen und über alles nachdenken. Sich über die Konsequenzen klar werden.


  Sie hatte keine Lust, nachzudenken. Am liebsten wäre sie Kilmer auf der Stelle gefolgt.


  Ein Bett brauchen wir nicht.


  Sie schloss die Augen. Sie musste dagegen ankämpfen. Wenn sie genug Zeit hatte, würde sie über diesen Anfall von Schwäche hinwegkommen. Morgen würde sie sich in ihre Arbeit mit den Pferden stürzen und Kilmer aus ihren Gedanken verbannen.


  Morgen …


  Um drei in der Scheune.
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  DIE SONNE BRANNTE HEISS AUF IHREN RÜCKEN, ALS GRACE langsam zur Scheune ging.


  Es war ein Fehler.


  Nein, es war kein Fehler.


  Und wenn doch, würde sie es trotzdem tun, dachte sie unbeirrt. Die ganze Nacht hatte sie sich im Bett herumgewälzt, hatte mit sich gerungen und war am Ende zu diesem Entschluss gelangt. Sie war eine erwachsene Frau, ein bisschen Sex konnte ihr nicht schaden. Diesmal war sie zumindest klug genug, sich vor einer ungewollten Schwangerschaft zu schützen. Wahrscheinlich würde es ohnehin keine tiefere Bedeutung haben als die sexuelle Raserei, die sie vor all den Jahren miteinander erlebt hatten. Es war wirklich schon verdammt lange her, und vermutlich litt sie ganz einfach an Entzugserscheinungen. Kilmer hatte recht, sie würden beide wieder besser ihren Alltagspflichten nachkommen können, wenn sie ihre Begierde endlich befriedigt hatten.


  Himmel, sie versuchte mal wieder, alles zu rationalisieren. Aber als sie die Scheunentür öffnete, bekam sie weiche Knie, und ihre Wangen glühten.


  Halbdunkel. Der Duft nach Heu und Pferden.


  »Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht kommen.« Kilmer trat aus dem Schatten. »Es hat mich halb verrückt gemacht.« Er schaute sie an.


  Warum berührte er sie nicht?


  Dann tat er es.


  Er legte ihr eine Hand an den Hals, sie fühlte sich rau an auf ihrer weichen Haut. Ihr Puls raste, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.


  »Sag, dass es in Ordnung ist«, sagte er schroff. »Herrgott noch mal, sag, dass du es willst.«


  Sie brachte keinen Ton heraus. Verflucht, sie bekam kaum Luft. Das Einzige, was sie wahrnahm, war seine raue Hand an ihrem weichen Hals.


  »Grace.«


  »Halt die Klappe.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Tus einfach.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Seine Hände wanderten über ihren ganzen Körper, tasteten, streichelten, drückten. Er gab leise Töne von sich, die beinahe animalisch klangen. »Verdammt, du fühlst dich so gut an.«


  »Du auch.« Sie knöpfte sein Hemd auf, um Haut auf Haut zu spüren. Gott, sie hatte seinen Geruch ganz vergessen, ursprünglich und würzig und für sie ein Aphrodisiakum.


  Er hatte ihr das T-Shirt ausgezogen, öffnete ihren BH, riss ihn ihr vom Leib und warf ihn hinter sich. »Los, komm. Lass mich in dir versinken.«


  Sie bekam irgendwie mit, dass auf einem Heuhaufen eine Decke ausgebreitet war, als er sie zu Boden zog, während er ihr ungeduldig die Kleider vom Leib nestelte.


  Nackter Körper an nacktem Körper. Das Gefühl …


  Sie schob sich ihm entgegen.


  »Ja.« Er war zwischen ihren Schenkeln. »Nimm mich  Lass mich «


  Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien.


  Sie grub die Fingernägel in seine Schultern. »Kilmer, es ist «


  »Schsch, es ist alles gut. Lass mich einfach «


  »Dich lassen?«, keuchte sie. »Nein, lass mich.« Sie rollte sich auf den Bauch. »Ich kann nicht leise sein. Ich muss «


  »Alles, was du willst.« Er drückte auf eine Stelle an ihrer unteren Wirbelsäule, und ein Schauder durchfuhr sie. »Alles, was du willst …«


  


  »Verrückt«, flüsterte sie, atemlos. »Ich dachte, es würde ganz anders sein. Ich hatte gehofft, es würde anders sein, aber es war genau wie früher. Man sollte meinen, dass man mit dem Alter klüger wird.«


  »Lust gehört immer dazu. Ohne Lust kann man nicht leben.« Sie lagen in der Löffelstellung aneinandergekuschelt, und Kilmer streichelte ihr zärtlich den Bauch. »Sie ist der Ausgleich für allen Kummer und hilft uns, nicht durchzudrehen.«


  »Aber das gerade war auch wie durchdrehen.« Ihre Stimme zitterte noch immer. »Es war verrückt. Ich hab keine Ahnung, warum ich so auf dich reagiere. Es passiert einfach.«


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Und ich danke Gott dafür.«


  »Du solltest der Chemie danken.«


  »Vielleicht.«


  »Was sonst soll es sein?«


  »Keine Ahnung. Und ich werde etwas Großartiges nicht auseinandernehmen, nur um rauszufinden, wie es sich zusammensetzt. Ich nehme es einfach hin und genieße es in vollen Zügen.« Seine Zunge erkundete ihr Ohrläppchen. »Und ich rate dir, es genauso zu machen.«


  »Ich bin nicht wie du.«


  »Oh, das ist mir schon aufgefallen.«


  »Du Mistkerl.« Sie biss ihn verspielt in den Oberarm. »Ich meine, Frauen machen sich Gedanken. So sind wir nun mal. Wir können uns nicht im Heu vergnügen, ohne an die Konsequenzen zu denken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, was rede ich? Genau so wurde Frankie gezeugt, weil ich an nichts gedacht habe. Damals war ich wirklich gedankenlos, nicht wahr?«


  »Es war auch meine Verantwortung.«


  »Unsinn. Du hast mich gefragt, und ich habe gelogen. Deswegen bin ich ganz allein verantwortlich, und ich habe kein Recht, dich in die Pflicht zu nehmen.«


  »Ich wünschte, du wärst ein bisschen anspruchsvoller gewesen, als du festgestellt hast, dass du schwanger bist. Ich hab mich vollkommen hilflos gefühlt. Ich hätte so gern etwas getan, irgendwas, aber ich konnte nichts tun, ohne dich in Gefahr zu bringen.« Er streichelte erneut ihren Bauch. »Ich musste immer an dich denken, ich hab mir vorgestellt, wie du mit dickem Bauch aussiehst, wie es sich anfühlen würde, wenn ich dich so streichle.«


  »Ich war kugelrund und bin gewatschelt wie eine Ente. Du hättest dich kaputtgelacht.«


  »Nein, ich hätte nicht gelacht.«


  Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht nicht. Wenn ein Kind ins Spiel kommt, ändert man sich. Ich kann das jedenfalls für mich bestätigen.« Sie machte sich steif. »Hör auf, mich zu erregen.«


  »Ich versuche nur, zärtlich zu sein, verdammt.«


  »So kommt es aber nicht an.«


  Er lachte und legte sich auf sie. »Warum nicht?«


  »Weil wir über meine Schwangerschaft gesprochen haben und wie es dazu gekommen ist. Und das weckt die Erinnerungen daran, wie wir «


  »Ich habs kapiert.« Er rieb sich ganz langsam an ihr und lächelte, als ihr die Luft wegblieb. »Ich habe Anweisung gegeben, dass die nächsten drei Stunden keiner die Scheune betreten darf. Wie viel Zeit hast du?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab Donavan gebeten, auf Frankie aufzupassen. Sie arbeitet an ihrer Musik.« Ihre Hände umklammerten seine Schultern. »Hör auf, mir Fragen zu stellen, du vergeudest nur unsere Zeit, verdammt. Ich brauche es.«


  »Keine Minute werde ich vergeuden«, flüsterte er. »Keine Sekunde.«


  


  »Warte.«


  Grace drehte sich an der Tür um und schaute Kilmer an, der nackt auf der Decke lag. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder zu ihm gelegt. Er machte sie einfach unersättlich. »Was ist? Es ist fast fünf, ich muss zurück ins Haus.«


  »Ich wollte dich auch nicht aufhalten.« Er lächelte. »Du hast Stroh im Haar. Ich würde es dir ja vom Kopf klauben, aber das würde nur zu Problemen führen.«


  Hastig fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare. »Besser?«


  »Umwerfend.«


  »Klar.«


  »Ich meine es ernst. Du hast einen ganz roten Kopf und siehst ein bisschen zerzaust und weich und … einfach umwerfend aus.« Er schaute sie einen Moment lang schweigend an. »Wann?«


  »Wann was?«


  »Tu doch nicht so unschuldig. Du weißt genau, dass es wieder passieren wird, und dann können wir es auch gleich planen, das macht es einfacher für dich. Also morgen um dieselbe Zeit?«


  Sie nickte. »Wenn es mit Frankie klappt.«


  »Ich werde dich erwarten.« Er setzte sich auf und begann, sich anzuziehen. »Aber es wird uns wahrscheinlich beiden nicht reichen, darauf solltest du dich lieber von vornherein gefasst machen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Frankie ihre Mutter für eine Schlampe «


  »Ich würde auch nicht wollen, dass sie so etwas von dir denkt. Ich sage nur, dass es mir nicht gelingen wird, die Finger von dir zu lassen. Und selbst wenn ich dich nicht berühre, wirst du wissen, was ich denke.«


  Und sie wollte seine Hände an ihrem Körper spüren, dachte sie. Es stand außer Frage, dass sie ihn begehrte. Der Sex mit ihm war genauso berauschend und atemlos wie vor neun Jahren. Sie war sich jetzt schon sicher, dass er sie wieder süchtig machen würde. »Ich kann nicht so weit im Voraus planen.«


  »Es wird nicht lange dauern.« Er machte seinen Gürtel zu. »Das garantiere ich dir. Aber überlass das nur mir. Ich werde es dir leicht machen und dafür sorgen, dass Frankie nichts mitbekommt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Aber alle anderen werden Bescheid wissen.«


  »Ja, aber wenn einer sich auch nur das Geringste anmerken lässt, werde ich dafür sorgen, dass er sich wünscht, er wäre nie geboren worden. Vor neun Jahren hat es dich auch nicht gestört, dass alle im Bilde waren.«


  »Damals war ich so verrückt nach dir, dass mich überhaupt nichts gestört hätte.«


  »Ich kann das nicht geheim halten«, erwiderte er ruhig. »Dazu leben wir hier auf zu engem Raum miteinander.«


  »Ich weiß.« Sie öffnete die Scheunentür. »Ich habe mich entschieden und kein Recht, etwas anderes zu erwarten. Pass einfach auf, dass Frankie nichts merkt.«


  Langley, Virginia


  »Woran arbeiten Sie?« Stolz stand hinter Nevins und betrachtete neugierig dessen Computerbildschirm. »Wir wollten doch heute Abend zusammen essen gehen.«


  »Sie sind früh dran. Ich dachte, wir waren für halb acht verabredet.« Nevins klickte hastig das Programm weg. »Nur ein kleines Projekt, mit dem North mich beauftragt hat. Er meinte, es wär eilig.« Er stand auf. »Wo gehen wir hin? In die Cafeteria oder in die Stadt?«


  »In das italienische Restaurant, wo wir vorgestern waren. Ich möchte mal eine Stunde lang nicht an die Arbeit denken. Manchmal frage ich mich, warum ich mich überhaupt mit diesem ganzen bürokratischen Mist rumplage.«


  Stolz machte einen auf Kumpel, dachte Nevins verächtlich. Das konnte er vergessen. Stolz war nicht halb so intelligent und ausgefuchst wie er. Aber er brauchte ihn, um den Deal mit Hanley erfolgreich zu Ende zu bringen. »Wir werden doch gut bezahlt«, sagte Nevins lächelnd. »Aber wir könnten uns ja mal nach einem Job bei der Industrie umsehen.«


  »Was ist Ops 751?«


  »Sie sind ja ganz schön neugierig.« Zum Glück hatte er das Programm weggeklickt, ehe Stolz den Rest der Ops-Nummer hatte lesen können. Am besten arbeitete er nur noch daran, wenn er sich allein im Büro aufhielt. Alle anderen aus dem Großraumbüro hatten schon Feierabend gemacht, und Stolz würde auch nur noch eine Stunde bleiben. Nevins war das Risiko nur eingegangen, weil ihm allmählich die Zeit davonlief. In wenigen Tagen würde Hanley ihm wieder im Nacken sitzen. »Ich sagte doch, ich arbeite an einem Projekt für North.«


  »Was ist das denn für ein Projekt?«


  »Streng vertraulich«, raunte Nevins theatralisch. »Topsecret.« Er lachte. »Sie kennen ja den Scheiß. Ich erzähls Ihnen beim Essen.« Bis dahin musste er sich also ganz schnell eine plausible Geschichte zurechtlegen. »Okay, gehen wir.«


  


  Nach dem Abendessen stand Grace auf der Veranda und schaute zu den Bergen hinüber.


  Frankie saß im Wohnzimmer und spielte. Heute klang ihre Musik lebhaft und leicht, und Grace hörte, wie Frankie beim Klimpern mit Donavan plauderte.


  Sie sollte auch da drinnen sein. Nein, es musste nicht sein, sie konnte sich noch ein paar Minuten gönnen.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde.


  Kilmer kam aus dem Haus, trat hinter sie und legte seine Hände an ihre Brüste. »Gott sei Dank, ich konnte es kaum erwarten, dass das Abendessen endlich vorbei war.«


  Grace ging es nicht anders. Sie schmiegte sich an ihn, während sie ein Schauer der Erregung durchfuhr. »Es geht nicht. Ich muss wieder rein.«


  »Noch nicht.« Er knetete ihre Brüste. »Ich hab Donavan gesagt, er soll sie beschäftigen. Die Scheune. Nur eine halbe Stunde. Ich mach schnell.«


  Verdammt, sie würden beide schnell machen. Sie fielen jedes Mal heißhungrig übereinander her, wenn sie endlich wieder Zeit füreinander fanden.


  »Los, komm. Oder möchtest du lieber die ganze Nacht wachliegen und dich nach mir verzehren?« Er nahm sie an der Hand und zog sie die Stufen hinunter. »Eine halbe Stunde, Grace.«


  Sie sollte ihm widerstehen. Bisher war es ihr immer gelungen, sich zu beherrschen, solange Frankie in der Nähe war.


  Aber diesmal nicht. Sie hatte schon zu lange gewartet. Sie rannten zur Scheune.


  »Komm, schnell.«


  


  Eine Dreiviertelstunde später eilten sie zum Haus zurück. Grace hörte Frankie auf dem Keyboard spielen und mit Donavan lachen. Offenbar hatte sie ihre Mutter nicht vermisst.


  Kilmer sprach ihre Gedanken aus. »Sie hat dich nicht vermisst, mach dir keine Sorgen. Wir waren nicht lange fort.« Seine Lippen spannten sich. »Nicht lange genug. Aber es reicht, um uns davor zu bewahren, dass wir vollends durchdrehen.«


  »Ja, wir benehmen uns wie die Tiere.«


  »Genau, und das ist völlig in Ordnung. Es ist sauber, erotisch und wunderbar.«


  »Aber es ist nicht in Ordnung, wenn ich die Kontrolle verliere.«


  Er packte sie am Arm und brachte sie so dazu, stehen zu bleiben. »Wenn du dir über nichts anderes Sorgen machst als über Frankie, dann können wir das Problem ganz einfach lösen. Wenn du keine Heimlichkeiten willst, machs doch legitim.«


  »Wovon redest du?«


  »Heirate mich.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Wie bitte?«


  »Dann könnten wir im selben Bett schlafen und bräuchten uns nicht mehr in der Scheune zu verstecken.«


  »Ich heirate doch nicht, bloß um Sex haben zu können.«


  »Warum denn nicht? Wenn wir genug voneinander hätten, würde ich dich womöglich nach einer Weile langweilen, und dann könntest du mich in die Wüste schicken. Das ist es doch, was du insgeheim willst, oder?« Er schaute sie ernst an. »Frankie mag mich. Ich glaube, sie würde mich akzeptieren.«


  »Und dann zusammenbrechen, wenn du uns eines Tages verlässt?«


  »Das würde nicht passieren. Ich werde dich nie wieder verlassen. Wenn überhaupt, dann würdest du mich verlassen. Das ist ein großer Unterschied, und ich würde dafür sorgen, dass Frankie ihn begreift. Wirst du also darüber nachdenken?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er zuckte die Achseln. »Hätte mich auch gewundert. Du bist immer noch viel zu verbittert darüber, dass du Frankie allein großziehen musstest.«


  »Ich hab dir gesagt, dass es nicht so ist.«


  »Ich glaube aber, es ist so. Egal wie sehr du dir einredest, dass du mir keine Vorwürfe machst, im Innern deines Herzens hegst du einen Groll auf mich. Aber das ist in Ordnung. Ich werde dir den Groll schon austreiben.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Dann lassen wirs beim Status quo.« Kilmer trat zur Seite, damit sie die Stufen zur Veranda hochgehen konnte. »Aber es wird nicht besser, sondern schlimmer werden. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  


  »Zeit, ins Bett zu gehen, Frankie.« Grace erhob sich aus ihrem Sessel. »Es ist schon fast zehn.«


  »In Ordnung.« Frankie machte ein betrübtes Gesicht. »Aber ich gehe nicht gern ins Bett. Schlafen ist doch bloß Zeitverschwendung.«


  Donavan lachte. »Du erinnerst mich an meinen Freund Kilmer. Der hat auch immer Angst, was zu verpassen, wenn er ein paar Stunden schläft.«


  »Wirklich?« Frankie schaute Kilmer an. »Stimmt das, Jake?«


  Er nickte. »Wir sind offenbar seelenverwandt, Frankie.«


  Dass Frankie nicht ins Bett gehen wollte, war für Grace nichts Neues, aber sie hatte es noch nie mit Kilmer in Verbindung gebracht. Kam Frankie tatsächlich nach ihrem Vater, oder war es die ganz normale kindliche Angst, etwas zu verpassen? »Seelenverwandt oder nicht, jetzt ist Feierabend. Kilmer ist schon erwachsen.« Sie machte eine Bewegung mit dem Daumen. »Los, nach oben mit dir. Ich komme gleich nach.«


  »Ich komme mit.« Donavan stand mühsam auf. »Dann kannst du mir die Treppe hochhelfen.«


  Frankie brachte ihm sofort seine Krücke. »Wehe, du fällst. Du bist so schwer, du würdest mich unter dir zerquetschen.« Sie legte seinen freien Arm um ihre Schultern. »Stütz dich auf mich.«


  »Mach ich.« Er lächelte Frankie an. »Und ich werde mich bemühen, dich nicht zu zerquetschen.«


  Mit konzentriert zusammengezogenen Brauen führte Frankie ihn zur Treppe.


  Grace folgte ihnen in die Diele und sah zu, wie die beiden zusammen nach oben gingen. Es klappte ganz gut, und es war rührend, zu sehen, wie das kleine Mädchen diesen Bären von einem Mann stützte.


  »Keine Sorge, Grace«, sagte Donavan. »Sie macht das ganz großartig.« Er lächelte Frankie an. »Vielleicht stelle ich sie als Krankenschwester ein, bis ich wieder auf den Beinen bin.«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Ich hab zu viel zu tun. Und außerdem brauchst du mich nicht. Du bist nur ein bisschen steif vom vielen Sitzen heute Abend.«


  »Gut, dass deine Diagnose so positiv ausfällt«, murmelte Donavan. »Dann wird Kilmer mich ja schon bald wieder ins Team aufnehmen.«


  »Ich schicke Luis rauf, damit er dir beim Ausziehen helfen kann«, sagte Grace.


  »Das kann ich allein. Du hast ja gehört, was Frankie sagt  ich brauche eigentlich keine Hilfe mehr.«


  Grace schaute ihnen noch einen Moment lang nach. Frankies Leben hatte sich drastisch geändert, seit sie hergekommen waren. Kilmer, Donavan, Blockman und selbst einige von Kilmers Team waren ständig um sie herum, und sie brauchte sich nie einsam zu fühlen. Die Situation war nicht ideal, aber auch nicht schlecht.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer.


  Robert war hereingekommen und unterhielt sich mit Kilmer. Er unterbrach sich, als er Grace erblickte. »Hallo. Ist Frankie schon im Bett?«


  »Nein, ich gehe in ein paar Minuten rauf.«


  »Dann sage ich ihr noch kurz gute Nacht.« Er ging zur Tür. »Bis morgen früh.«


  »Moment.« Sie sah ihn durchdringend an. »Was geht hier vor, Robert?«


  »Nichts.«


  Sie schaute Kilmer an. »Was wird mir vorenthalten?«


  »Nichts«, sagte Kilmer. »Auch wenn es mir lieber wäre. Sagen Sies ihr, Blockman.«


  Robert zuckte die Achseln. »Stolz, mein Kontaktmann in Langley, glaubt, den Mann gefunden zu haben, der Kersoff die Information über euren Aufenthaltsort verkauft hat. Der Typ ist ein Computerfreak namens Nevins, und Stolz glaubt, dass er wieder Verhandlungen aufgenommen hat.«


  Grace blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Wie bitte?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Kilmer. »Er hat nichts zu verkaufen. Der Typ hat keine Ahnung, wo wir sind.«


  »Und warum zum Teufel lässt er sich dann auf Verhandlungen ein?«


  »Vielleicht will er jemanden reinlegen?« Robert hob die Schultern. »Stolz ist sich nicht ganz sicher, aber Nevins arbeitet seit Tagen wie besessen an seinem Computer. Er behauptet, es wäre ein Projekt für North, aber Stolz hat seine Zweifel.«


  »Glaubst du, North versucht rauszukriegen, wo wir stecken?«


  »Das wird ihm nicht gelingen«, sagte Kilmer. »Ich war verdammt vorsichtig.«


  »Stolz hat einen Teil einer Nummer auf Nevins Bildschirm gesehen, Ops 751. Später hat er versucht, die komplette Nummer rauszubekommen, aber es ist ihm leider nicht gelungen.«


  »Ops 751«, wiederholte Grace, dann schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht handelt es sich ja tatsächlich um ein Projekt für North.«


  »Mag sein. Trotzdem lassen wir das nicht ungeprüft auf sich beruhen«, sagte Kilmer. »Ich gebe dir Bescheid, sobald wir etwas Näheres wissen.«


  »Ach ja?«, fragte sie kühl. »Du hättest mir doch kein Wort gesagt, wenn ich euch nicht bei eurem kleinen Tête-à-Tête erwischt hätte.«


  »Ich gebs ja zu«, erwiderte Kilmer. »Mach Blockman keine Vorwürfe, es war meine Entscheidung. Bisher gibt es keine konkrete Bedrohung, und ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen.«


  »Es war eine schlechte Entscheidung. Ich will alles wissen, was du weißt.« Sie hielt seinem Blick stand. »Und von jetzt an tätest du besser daran, das zu berücksichtigen.«


  Er nickte. »Alles klar. Ich weiß, wann ich das mir entgegengebrachte Wohlwollen überstrapaziere.«


  »Gut. Dann sieh zu, dass du es nicht wieder tust.« Sie ging zur Tür. »Gute Nacht, Robert.«


  »Gute Nacht.« Robert verließ hastig das Zimmer.


  »Gute Nacht, Grace«, sagte Kilmer, die Tatsache ignorierend, dass sie ihm keine gute Nacht gewünscht hatte. »Schlaf gut.«


  »Ich werde gut schlafen, keine Sorge.«


  Er lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Sie sah ihm nach, als er auf die Veranda hinausging. Eingebildeter Mistkerl. Nein, eigentlich war er nicht eingebildet. Er hätte schon komatös sein müssen, um nicht zu wissen, was sie für ihn empfand. Auch wenn sie im Moment sauer auf ihn war, änderte das nichts an ihrer Begierde, die sie um den Schlaf brachte und ihre Gedanken von früh bis spät beherrschte.


  Heirate mich.


  Der Antrag hatte sie zuerst verblüfft und dann in Panik versetzt. Denn im ersten Augenblick hatten seine Worte sie mit Freude und Hoffnung erfüllt. Der Vorschlag war absolut unvernünftig und nicht praktikabel, und doch konnte sie nicht leugnen, dass er sie gefreut hatte.


  Vor ihrer Zimmertür blieb sie kurz stehen, um ihre Fassung wiederzugewinnen, ehe sie Frankie gegenübertrat. Das musste sie neuerdings dauernd tun. Sie musste ihre ständige Angst verbergen, ihre Affäre mit Kilmer und ihre Zukunftssorgen.


  Frankie stieg gerade ins Bett, als Grace das Zimmer betrat. »Hallo, Mom.« Sie schlüpfte unter die Decke. »Donavan kann bestimmt schon bald wieder ohne seine Krücke laufen, meinst du nicht auch?«


  »Ja, ganz bestimmt. Er hat sich erstaunlich schnell erholt.« Sie trat ans Bett und streichelte ihrer Tochter zärtlich über den Kopf. »Es ist nett von dir, dass du ihm hilfst.«


  »Ich mag ihn. Und die anderen auch.« Sie gähnte. »Aber Jake mag ich am meisten. Seelenverwandt … Es ist schön, einen Seelenverwandten zu haben, nicht wahr?«


  »Sehr schön.« Grace schaltete die Nachttischlampe aus. »Und jetzt schlaf, mein Schatz.«


  »Du magst ihn auch schon viel lieber, das merk ich genau.« Frankie kuschelte sich ein. »Ihr verbringt viel Zeit miteinander …«


  Grace zuckte zusammen. Sie hätte sich denken können, dass Frankie es bemerken würde. »Tun wir das?«


  »Klar, wie heute Abend, als ihr auf der Veranda gestanden habt.«


  »Oh.«


  »Ihr müsst euch viel zu erzählen haben.«


  »Äh, manchmal.«


  »Das ist schön. Ich habs dir ja schon mal gesagt, wenn du mit ihm geredet hast, siehst du immer so … glücklich aus. Dann strahlst du immer so und kriegst ganz rosige Wangen.«


  »Klingt nach einem neugeborenen Baby.«


  Frankie kicherte. »Du spinnst.«


  »Ja, stimmt. Und jetzt schlaf schön.«


  »Mach ich. Aber wenn ich mal so alt bin wie Jake, schlafe ich nur noch ein paar Stunden pro Nacht. Dann spiele ich Klavier und komponiere und reite ganz viel.«


  »Pferde müssen auch schlafen.«


  »Die können schlafen, wenn ich mit meiner Musik beschäftigt bin.« Sie gähnte. »Und es gibt so viele Sachen zu tun …«


  Ja, für Kinder war das Leben aufregend und neu und voller Erwartungen. Vor allem für Frankie.


  Und ihre Frankie war eingeschlafen.


  Grace setzte sich aufs Bett und betrachtete ihre schlafende Tochter. Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen: Frankie hatte betont, wie sehr sie Kilmer mochte und wie es ihr gefiel, dass Grace viel Zeit mit ihm verbrachte. Aber ihre Tochter wusste nur das über Kilmer, was an der Oberfläche sichtbar war, und das, was ihr Gefühl ihr sagte.


  Aber wusste Grace denn wirklich mehr über ihn? Sie kannte zwar seinen beruflichen Werdegang, aber über seine Vergangenheit hatte er ihr noch nie etwas erzählt. Sie wusste, dass er klug war und voller Energie, dass er seine Männer fair behandelte und für seine Feinde eine tödliche Gefahr darstellte.


  Und sie kannte seinen Körper und begehrte ihn mit einer unersättlichen Gier, die an Sucht grenzte. Allein der Gedanke an Sex mit ihm erregte sie bis zum Äußersten.


  Dann durfte sie eben nicht daran denken. Sie sollte sich ins Bett legen und zusehen, dass sie ein paar Stunden Schlaf bekam. Nicht weiter über diesen unmöglichen Heiratsantrag nachgrübeln. Die einzigen Dinge, die sie und Kilmer jemals gemeinsam erlebt hatten, waren Sex und militärische Operationen.


  Moment mal. Das war doch eigentlich schon gar nicht schlecht. Während ihrer Missionen hatten sie zusammen funktioniert wie ein Schweizer Präzisionsuhrwerk. Sie hatten jederzeit gewusst, was der andere braucht, ohne darüber sprechen zu müssen. Und beim Sex war es genauso. Vielleicht kannte sie Kilmer und seine Art, zu fühlen und zu denken, doch besser, als sie glaubte. Vielleicht stellten sie sich instinktiv aufeinander ein. Wenn das stimmte, dann war der Lernprozess ja vielleicht gar nicht so schwierig wie 


  Guter Gott, sie zog die Möglichkeit tatsächlich in Betracht. Sie musste von allen guten Geistern verlassen sein. Niemals. Sie stand auf, schlug die Decke zurück und zog sich aus.
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  »HANLEY, BEREITEN SIE IHRE Leute auf den Einsatz vor«, sagte Nevins. »Ich bin nah dran. Aber ich kann nur ein paar Minuten lang in das Programm rein, sonst wittert North noch, was ich da treibe.«


  »Sie haben rausgefunden, wo Kilmer und Archer stecken? Jemand weiß, wo sie «


  »Nein, ich hab Ihnen doch gesagt, das weiß keiner. Aber es gibt jemanden, der mit ihnen in Kontakt steht und über den ich an die Information kommen will.«


  »Geben Sie mir seinen Namen, ich hols schon aus ihm raus.«


  »Ich glaube nicht, dass er es weiß. Er telefoniert jeden Morgen mit ihnen, weshalb ich sein Telefon angezapft habe, aber Blockman rückt nichts raus.«


  »Verfolgen Sie den Anruf.«


  »Unmöglich. Blockman ist kein Amateur, der verwendet ein Spezialgerät, das die Verfolgung des Anrufs unmöglich macht.«


  »Und wie gedenken Sie dann an die Informationen ranzukommen?«


  »Mit einer etwas ungewöhnlichen Methode. Mit dem Dreihunderfünfzig-Kilo-Gorilla.«


  »Wie bitte?«


  »Bringen Sie Ihre Leute einfach irgendwo im Zentrum der USA in Position, so dass sie sich schnell in jede Richtung bewegen können. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich den genauen Zeitpunkt weiß erfahre. Und ehe ich Ihnen den Ort nenne, werden Sie das restliche Geld auf mein Konto überweisen.«


  Hanley antwortete nicht gleich. »Wenn Sie mich reinlegen, werden Sie es bitter bereuen.«


  »Ich bin kein Idiot. Und ich werde mich nicht irren. Aber ich will für meine Arbeit bezahlt werden. Die Sache ist ziemlich riskant, wahrscheinlich werde ich verdammt schnell von hier verschwinden müssen, und dann brauche ich Geld. Vielleicht ist es schon morgen so weit, also bringen Sie Ihre Leute in Position.« Nevins legte auf, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete den Bildschirm vor sich. Es war knapp. Er hätte das Passwort schon vor Tagen knacken können, wenn er nicht so vorsichtig vorgehen müsste. Möglicherweise wurde sein Computer von seinen Vorgesetzten überwacht, zudem musste er die Quelle des Programms, während er daran arbeitete, durch einen täuschend ähnlichen, aber irreführenden Link unkenntlich machen.


  Seine Vorgesetzten. Hier in Langley hatte er keine Vorgesetzten, dachte er verächtlich. Würden North oder Crane jemals in der Lage sein, ein Programm wie Ops 75132 zu identifizieren? Nein, dazu brauchten sie Männer wie ihn, die mehr auf dem Kasten hatten als sie.


  Und was das Risiko anging, hatte er die Wahrheit gesagt. Stolz war längst misstrauisch geworden, und inzwischen belauerten sie sich gegenseitig. Außerdem verfügte das Programm Ops 75132 wahrscheinlich über hundert verschiedene Kontakte, die bei unbefugtem oder fehlerhaftem Zugriff sofort Alarm schlugen. Die Chancen, dass er einen davon auslöste, waren groß.


  Vielleicht auch nicht. Jedenfalls würde er äußerste Vorsicht walten lassen, und er brauchte nur eine Minute in dem Programm zu bleiben, um sein Ziel zu erreichen. Anschließend würde er sich schleunigst aus dem Staub machen und Hanley auf dem Weg zur Bank vom Auto aus anrufen. Sieben Stunden später würde er in Guatemala sein, und einen Tag darauf würde er mit falschen Papieren und genug Geld, um eine eigene Computerfirma zu gründen, in Brasilien eintreffen. Dann würde er alles haben, wovon er träumte: Geld, Frauen und die Anerkennung, die ihm gebührte.


  Entschlossen beugte Nevins sich über seine Tastatur und begann, sich in den dreihundertfünfzig Kilo schweren Gorilla einzuloggen.


  


  »Ops 751?«, wiederholte Donavan. »Damit kann man aber nicht viel anfangen.«


  »Mehr hat Stolz nicht gesehen, bevor Nevins das Programm weggeklickt hat. Er meinte, er hätte keine Zeit gehabt, die ganze Zahl zu lesen.«


  »Ich kümmere mich sofort darum.« Donavan griff nach seinem Telefon. »Aber ich kann nichts versprechen. Bei dem Code kann es sich um alles Mögliche handeln.«


  »Versuchs. Du hast so viele Kontakte in Washington, dass du sogar rausfinden könntest, mit wem der Präsident ins Bett geht, da müsstest du ja wohl in der Lage sein, eine Ops-Nummer zu identifizieren.«


  »Ich sag ja nicht, dass es unmöglich ist.« Donavan grinste. »Außerdem freue ich mich, mal was anderes zu tun zu kriegen, als deine Tochter zu beschäftigen.«


  »Sie hält uns alle auf Trab.«


  »Und es würde mich nicht wundern, wenn sie längst wüsste, was hier abläuft.«


  Kilmer runzelte die Stirn. »Hoffentlich nicht. Sie ist zwar sehr reif für ihr Alter, aber dafür wäre sie trotzdem nicht reif genug.«


  »Die jugendfreie Version.« Mit einer Handbewegung schickte Donavan ihn aus dem Zimmer. »Verzieh dich, damit ich mich an die Arbeit machen kann. Ich werde versuchen, bis morgen was für dich rauszufinden.«


  


  »Sind Sie sicher, dass Nevins liefert?«, fragte Marvot. »Ich werde allmählich ungeduldig, Hanley.«


  »Morgen. Er wird liefern, da bin ich mir ganz sicher«, antwortete Hanley. »Ich sagte ja, ich würde mich um alles kümmern.«


  »Ja, das sagten Sie. Ich betrachte das als ein Versprechen. Brechen Sie es nicht.« Marvot legte auf und wandte sich Guillaume zu. »Es ist bald so weit. In ein paar Tagen werden die Zwei eine Spielgefährtin bekommen. Das wird bestimmt aufregend, meinst du nicht?«


  


  »Ich muss los.« Grace stützte sich auf einen Ellbogen. »Es ist schon nach fünf. Frankie wartet bestimmt schon «


  »Auf dich«, beendete Kilmer den Satz für sie. »Es ist alles in Ordnung, mach dich nicht verrückt. Donavan wird schon dafür sorgen, dass sie nicht herkommt.«


  »Ich muss trotzdem gehen.« Sie zog sich an. »Und irgendjemand muss sich schließlich Gedanken machen. Dich scheint es ja nicht zu interessieren, ob sie uns auf die Schliche kommt oder nicht.«


  »Nein.« Er lehnte sich auf dem Heu zurück. »Das hab ich hinter mir. Ich habe mich bereits erboten, eine anständige Frau aus dir zu machen. Wenn Frankie wüsste, dass wir uns … nahestehen, wäre das vielleicht zu meinem Vorteil.«


  »Sie weiß es.«


  Er zuckte zusammen. »Wie bitte?«


  »Zumindest ist ihr aufgefallen, dass wir viel Zeit miteinander verbringen. Sie kriegt eine Menge mit.«


  »Donavan findet, dass sie viel zu klug ist, um sich komplett hinters Licht führen zu lassen. Es wundert mich, dass du nicht in Panik geraten bist und mich rausgeworfen hast.«


  »Das würde ich tun, wenn es sie verletzen würde, dass wir uns mögen. Aber es scheint sie nicht weiter zu belasten, dass ich gern mit dir zusammen bin.«


  »Und du brauchst es.«


  Dazu sagte sie nichts.


  Plötzlich kniete er vor ihr und machte den Reißverschluss an ihrer Hose auf.


  »Lass das.«


  »Sag mir, dass du es brauchst.« Er bedeckte ihren Bauch mit Küssen, und sie spürte seinen Atem, als er sagte: »Gönn mir wenigstens das.«


  Großer Gott, ihr wurde beinahe schwindlig. Sie nahm nur noch das gedämpfte Licht der Scheune wahr, Kilmer und den Duft nach Heu. Kilmers Zunge … »Ich muss los.«


  Seine Zunge machte ein schnalzendes Geräusch, und schon wieder überlief sie ein wohliger Schauer. Ihre Hände krallten sich in seine Haare.


  »Nur das, Grace.«


  Nur das reichte ihr nicht. Sie wollte, dass er sie wieder ins Heu zog und Sie riss sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. »Verdammt, Kilmer.«


  Er lehnte sich zurück. »Da du dich standhaft weigerst, die Sache zu vereinfachen und dafür zu sorgen, dass wir wie anständige Leute in einem Bett nächtigen können, muss ich dich eben dazu bringen, dass du morgen wieder zu mir kommen willst.«


  »Hör auf damit.« Sie machte ihren Reißverschluss zu und stopfte ihre Bluse in die Jeans. »Frankie würde es nicht verstehen, dass zwei Menschen heiraten, bloß damit sies ungeniert miteinander treiben können. Und ich möchte auch nicht, dass sie sich so etwas vorstellt. Eine Ehe sollte mehr bedeuten.«


  »Dann hör endlich auf, dich so stur zu stellen. Gib uns eine Chance, herauszufinden, ob unsere Beziehung etwas bedeutet. Glaubst du im Ernst, die ganzen Teenager, die vor dem Standesamt Schlange stehen, haben auch nur die leiseste Ahnung, was eine Ehe bedeutet? Die denken doch nur an Sex. Wir haben eine viel größere Chance, eine gute Ehe zu führen, weil wir genug Erfahrung haben, um dafür zu kämpfen.«


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Ich gehe jetzt ins Haus. Warte eine Viertelstunde, ehe du nachkommst.«


  »Ich habs nicht eilig.« Er streckte sich auf der Decke aus. »Ich glaub, ich bleib noch ein bisschen hier liegen und lausche auf Cosmos melodiöses Wiehern. Ist doch interessant, dass wir es beim Vögeln nie hören. Dabei macht der doch ein fürchterliches Geschrei.«


  »Deswegen haben die Zwei ihn wohl auch so gemocht. Er ist ein Ausgestoßener, genau wie sie.«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Danke für den Hinweis.«


  »Keine Ursache. Mehr Unterstützung kriegst du sowieso nicht von mir, was die Zwei angeht.«


  »Glaubst du etwa, ich würde dich verführen, weil ich mir deine Unterstützung erschleichen will? Das soll wohl ein Witz sein!«


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. Er war immer noch nackt und wirkte gleichzeitig stark, faul und absolut sinnlich. Hastig wandte sie sich ab. »Nein, das glaube ich nicht. So ein guter Schauspieler bist du nicht. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  


  »Ich habs«, sagte Nevins. »Überweisen Sie das Geld, Hanley. Ich rufe in einer Stunde bei der Bank an, und wenn das Geld da ist, haben Sie spätestens heute Abend Ihre Informationen.«


  »Wagen Sie es ja nicht, mich reinzulegen«, erwiderte Hanley. »Meine Leute warten in St. Louis auf das Startsignal, und ich will nicht dastehen wie ein Idiot.« Damit legte er auf.


  Schon wieder eine Drohung, dachte Nevins. Aber über die Drohungen von diesem Scheißkerl brauchte er sich keine Gedanken mehr zu machen. Er hatte alles unter Kontrolle. Die Sache konnte nur schiefgehen, falls dieser Blockman heute Abend nicht bei Stolz anrief. Aber bisher hatte Blockman sich mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks gemeldet. Um Punkt neun Uhr Eastern time. Dann ein Gespräch, das selten länger als zwei Minuten dauerte, ehe der Kontakt abgebrochen wurde.


  Aber zwei Minuten würden ihm reichen.


  Er war bereit.


  


  »Es gibt kein Ops 751«, sagte Donavan, als Kilmer ins Haus kam. »Aber die Armee hat mehrere Ops-Programme. Ich habe meinen Kontaktmann gebeten, die Liste durchzugehen, vielleicht stößt er auf etwas. Gar nicht einfach. Die 75er-Serie ist eigentlich geheim.«


  »Aber du kannst sie knacken?«


  »Sicher. Heutzutage gibt es nicht mehr viele Geheimnisse, die sich nicht ans Tageslicht befördern lassen. Aber bei den Geheimprogrammen dauerts halt ein bisschen länger.« Er grinste. »Vielleicht zwei Tage. Wenn es sich um ein streng geheimes Programm handeln würde, bräuchte ich etwa eine Woche.«


  »Die Armee …« Kilmer runzelte nachdenklich die Stirn. »Was könnte Nevins in Armeedateien suchen? Das gefällt mir nicht.«


  »Wenn du Blockman überreden könntest, diesem Stolz ein bisschen Dampf zu machen, damit er die restlichen Ziffern in Erfahrung bringt, könnte ich dir mehr sagen.«


  »Er tut, was er kann.« Kilmer warf einen Blick auf seine Uhr. 18 Uhr 15. »Aber ich rede mit ihm, bevor er um neun Uhr bei Stolz anruft.«


  


  Fast neun. 20 Uhr 59.


  Nevins starrte auf seinen Bildschirm, wo er Stolz Nummer eingegeben hatte.


  Komm schon, verdammt. Läute.


  Das Telefon läutete um 21 Uhr 02.


  Nevins legte los. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur.


  Die Frequenz, die Frequenz.


  Erfasst.


  Ja!


  Nevins Blick klebte am Monitor. Da war es, er konnte zusehen, wie der Satellit das Ziel erfasste.


  Noch eine Minute. Bleib noch eine Minute am Telefon, Stolz.


  Er brauchte nicht mal eine Minute!


  Er beugte sich über die Tastatur.


  Geschafft.


  


  »Nichts Neues«, sagte Blockman zu Kilmer. »Nevins lässt sich nicht in die Karten gucken. Noch vor einer Woche ist er Stolz dauernd mit seiner Neugier auf die Nerven gegangen. Jetzt ignoriert er ihn regelrecht und gibt sich geheimnistuerisch. Jedes Mal wenn Stolz zu ihm an den Schreibtisch geht, ist er gerade zufällig dabei, sich um Hotelreservierungen für North und Crane zu kümmern oder hausinterne Telefonate für North entgegenzunehmen.« Trocken fügte er hinzu: »Aber seltsamerweise kommt der Typ nie über die ersten Schritte seiner Aufgaben hinaus. Was sagen Sie dazu?«


  »Dazu sage ich: Wenn er nicht versucht, Informationen aus Stolz rauszukriegen, zapft er eine andere Quelle an«, erwiderte Kilmer.


  »Ops 751?« Blockman zuckte die Achseln. »Sie haben doch gesagt, Donavan war an der Sache dran.«


  »Falls das keine Sackgasse ist. Sein Kontaktmann meint, es handelt sich wahrscheinlich um eine armeeinterne Kennung. Aber wieso sollte die Armee Informationen über Grace haben?«


  »Stolz tut, was er kann«, sagte Blockman. »Nevins ist ein Genie, der verwischt seine Spuren. Selbst wenn ich North einen anonymen Hinweis geben würde, bezweifle ich, dass sie ihn erwischen könnten.«


  »Wenn Sie keine weiteren Informationen von Stolz bekommen können, versuchen wir, ihn zu kriegen«, sagte Kilmer und ging zum Haus. »Ob die in Langley ihn erwischen oder nicht, ich will, dass der Typ kaltgestellt wird.«


  


  »Wach auf.« Donavan riss die Tür auf und humpelte mit seiner Krücke in Kilmers Zimmer. »Ich hab gerade einen Anruf von meinem Kontaktmann in Washington erhalten. Er hat mir eine Liste von Ops-75-Projekten gegeben.« Er reichte Kilmer ein Blatt Papier. »Sieh dir das an und sag mir, ob dir dasselbe daran auffällt wie mir.«


  Auf der Liste standen sieben Projektnummern. Kilmer überflog sie, bis sein Blick an der Nummer 75132 haften blieb.


  »Verflucht.«


  »Das hab ich auch gedacht«, sagte Donavan grimmig. »Die Frage ist, trauen wir das Nevins zu?«


  »Stolz behauptet, er ist ein Computergenie. Wir müssen die Möglichkeit auf jeden Fall in Betracht ziehen.« In Gedanken ging er hastig alle Szenarien durch. »Nevins interessiert sich nicht mehr für Stolz, weil er entdeckt hat, dass er das Problem auf andere Weise lösen kann. Von Stolz hat er sowieso schon längst alles erfahren, was er brauchte. Wahrscheinlich weiß er, um wie viel Uhr Blockman ihn jeden Abend anruft. Die Anrufe kann er zwar nicht zurückverfolgen, aber er kann orten, von wo der Anruf kommt.«


  »Mit Hilfe von Ops 75132. Ist es schon zu spät?«


  »Möglich.« Kilmer war bereits dabei, sich anzuziehen. »Kommt drauf an, wie weit Nevins heute Abend um neun Uhr gekommen ist. Ruf in der Baracke an und schlag Alarm. Sag Blockman, er soll sofort herkommen.«


  »Was ist mit Grace und Frankie?«


  »Ich geh sie wecken. Gott, das Vergnügen würde ich mir lieber ersparen.« Er trat ans Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. »Keine Scheinwerfer auf der Straße. Aber sie könnten durch die Luft kommen. Beeil dich, Donavan.«


  


  Eine Hand legte sich über Grace Mund.


  Sie riss die Augen auf und holte zu einem Handkantenschlag gegen den Hals ihres Angreifers aus.


  Kilmer packte ihr Handgelenk. »Schsch«, flüsterte er. »Versuch, Frankie nicht zu ängstigen. Weck sie auf und sag ihr, dass wir wegmüssen. Jetzt gleich.«


  Erschrocken riss sie Kilmers Hand von ihrem Mund. »Wie soll ich verhindern, dass sie Angst kriegt? Geht es um Marvot?«


  »Mom?« Frankie hatte sich im Bett aufgesetzt. »Stimmt was nicht?«


  »Ja.« Sie war bereits dabei, sich anzuziehen. »Zieh dich an. Mach schnell.«


  Frankie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett, den Blick auf Kilmer geheftet. »Was ist los, Jake?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht ist es auch gar nichts. Aber ich will Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Er hockte sich vor sie. »In den Bergen gibt es eine alte Jagdhütte. Ich schicke dich, deine Mutter und euren Freund Robert für ein paar Tage dorthin. Dir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«


  »Warum kommst du denn nicht mit?«


  »Ich bleibe besser hier und gebe euch Bescheid, wenn ihr zurückkommen könnt.« Er stand auf. »Und jetzt beeilt euch. Robert wartet schon unten auf euch.«


  »Okay.« Frankie lief zur Kommode und räumte ihre Sachen aus.


  Voller Frust und Panik nahm Grace ihren Rucksack aus dem Wandschrank. Verdammt, erst vor wenigen Tagen hatte sie das durchexerziert, wann würde das endlich aufhören? »Warum müssen wir abhauen?«, fragte sie Kilmer so leise, dass Frankie es nicht hören konnte. »Was ist los?«


  »Bei Ops 751 handelt es sich wahrscheinlich um Ops 75132«, flüsterte er. »Das ist ein Satellit, den die Army vor zwei Jahren in eine Umlaufbahn geschickt hat, angeblich um militärisch wichtige Informationen zu sammeln, die die USA vor Terrorangriffen schützen sollen. Das ist ein hervorragend bestückter Spionagesatellit mit allem Drum und Dran, der kann überall auf der Welt jedes Funksignal erfassen und genau lokalisieren.« Er holte tief Luft. »Und wie alles andere in unserer modernen Welt wird er von Computern gesteuert.«


  Computer. »Nevins«, hauchte sie. »Aber wie kann er sich Zugang dazu verschafft haben? Wie ist das möglich?«


  »Der Typ ist ein Genie. Sogar Highschool-Kids haben sich schon in streng geheime militärische Computerzentren gehackt. Und Nevins ist noch besser als die, er ist erfahrener und vor allem hochmotiviert. Es ist absolut möglich. Ich weiß nicht, ob es ihm schon gelungen ist oder ob wir Glück haben. Aber ich will kein Risiko eingehen.« Er ging zur Tür. »Ihr müsst sofort von hier weg, Grace. Ich weiß nicht, wie viel  Scheiße!«


  Sie hörte es auch.


  Das Knattern von Rotoren. Ein Hubschrauber.


  »Raus!« Kilmer nahm Frankie auf den Arm und lief los. »Lass alles fallen. Los!«


  Grace rannte die Treppe hinunter.


  Robert wartete schon unten. »Der Jeep steht hinterm Haus.« Er nahm Frankie an der Hand, als Kilmer sie absetzte, und lief mit ihr durch die Küche zur Hintertür. »Wie sicher ist diese Hütte, Kilmer?«


  »Sie liegt mitten im Wald. Einen oder zwei Tage seid ihr da in Sicherheit. Bis dahin dürfte ich auch dort sein.«


  Der Rotorlärm war lauter und kam näher, als sie den Jeep erreichten.


  »Darauf werde ich mich nicht verlassen«, sagte Robert. »Wenn ich innerhalb von zwölf Stunden nichts von Ihnen höre, bringe ich die beiden woandershin.«


  Er meinte, falls Kilmer innerhalb von zwölf Stunden tot war, dachte Grace schaudernd. Sie blickte in den Nachthimmel und sah die blau-weißen Lichter des Hubschraubers. Sie wandte sich an Kilmer. »Was hast du vor?«


  »Sie töten.« Er hob Frankie in den Jeep. »Was sonst?« Er trat zurück. »Fahren Sie los, Blockman. Fahren Sie ohne Licht. Machen Sie, dass Sie wegkommen, ehe die Sie entdecken. Und egal was passiert, halten Sie auf keinen Fall an.«


  Eine Geschosssalve prasselte vom Hubschrauber her über das Haus.


  Ein Fenster im ersten Stock zerbarst und ließ Glasscherben auf das Dach des Jeeps regnen.


  Sie töten?, dachte Grace panisch. Das waren militärische Waffen, mit denen aus dem Hubschrauber geschossen worden war. Sie würden vor diesen Kugeln in Deckung gehen müssen, während sie darauf warteten, dass der Hubschrauber nah genug war, um auf ihn schießen zu können.


  Sie schaute zurück, während Robert mit Vollgas in Richtung Berge raste. Die Geschossgarben aus dem Hubschrauber prasselten auf den Hof vor dem Pferdestall, und im Licht des Scheinwerfers sah sie Männer herumrennen und Deckung suchen.


  »Mom …« Frankie drückte sich an sie. »Was ist mit Jake?«


  »Er wird schon auf sich aufpassen.« Gott, das konnte sie nur hoffen. Am liebsten wäre sie aus dem Wagen gesprungen und zurück zum Haus gerannt, auf das ein weiterer Kugelhagel niederging. »Er weiß, was er tut.«


  »Aber ich sehe ihn nicht.«


  Grace sah ihn auch nicht. Und der Hubschrauber war inzwischen noch tiefer gegangen, so dass seine Scheinwerfer die Szene in taghelles Licht tauchten.


  Wo steckte Kilmer?


  


  »Soll ich schießen?«, fragte Donavan.


  »Nein, das mach ich.« Kilmer zielte über den Lauf seiner Springfield. »Aber wenn du mir unbedingt helfen willst, kannst du natürlich ein bisschen in der Koppel hin und her laufen, um sie abzulenken.«


  »Sehr witzig. Du solltest dich beeilen. Ich schätze, die drehen noch eine Runde, um so großen Schaden wie möglich anzurichten, dann werden sie in einer der Koppeln landen und wie ein Killer-Kommando aus dieser Blechkiste regnen.«


  »Wie unüberlegt von mir, keine Boden-Luft-Rakete besorgt zu haben. Tut mir leid, dass du dich noch länger gedulden musst.«


  »Das sollte dir auch leidtun. Nach meinem letzten Abenteuer in El Tariq liegen meine Nerven ziemlich blank. Mach einfach «


  »Sie kommen zurück.«


  Raffiniert. Sie bewegten sich schnell und kamen bei jedem Angriff aus einer anderen Richtung. Diesmal näherten sie sich von Norden her. Wenn der Hubschrauber auf Kurs blieb, müsste sich für Kilmer eine gute Gelegenheit bieten, den Benzintank zu treffen.


  Für einen Schuss.


  »Sieh zu, dass der sitzt«, murmelte Donavan. »Sonst werd ich dir deinen Misserfolg bis an dein Lebensende unter die Nase reiben.«


  »Sonst noch was Neues?«


  Sie kamen schnell näher. Weshalb Kilmer auf einen Punkt vor dem Hubschrauber zielte …


  


  Der Helikopter explodierte in einem riesigen Feuerball, der die Nacht erhellte.


  Grace drückte Frankie fester an sich. »Erwischt.«


  Frankie betrachtete mit großen Augen die brennenden Wrackteile, die zu Boden stürzten. »Kann Jake jetzt nichts mehr passieren?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Wahrscheinlich wäre es besser, sich Frankie gegenüber die tiefe Genugtuung nicht anmerken zu lassen, dachte sie. Ach, zum Teufel. Es war nun mal das, was sie fühlte. Erklären konnte sie es ihr später. »Hoffe ich jedenfalls.«


  »Können wir dann jetzt zurückfahren?«


  »Du hast doch gehört, was Jake gesagt hat«, erwiderte Robert. »Wir dürfen erst zurück, wenn er uns anruft und Bescheid gibt, dass die Luft rein ist. Aber ich bezweifle, dass er das jetzt tun wird. Wahrscheinlich wird er sich irgendwo anders mit uns treffen.«


  Frankie konnte ihren Blick gar nicht von den brennenden Wrackteilen losreißen. »Weil noch mehr Leute zur Ranch kommen könnten«, flüsterte sie. »Vielleicht noch ein Hubschrauber?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Grace. »Aber wahrscheinlich schon.«


  »Ich hab gehofft, nachdem Charlie « Frankies Hände umklammerten ihren Sicherheitsgurt, während sie hin und her geworfen wurde. Sie hatten die Ausläufer der Berge erreicht, und der Jeep rumpelte über einen unbefestigten Weg. »Müssen wir uns jetzt wieder verstecken?«


  Grace nickte.


  »Dieser Mann muss dich sehr hassen, wenn er so wild darauf ist, dir wehzutun«, sagte Frankie.


  »Marvot? Ja, er kann es nicht ausstehen, der Verlierer zu sein. Er wollte etwas von mir haben, was er nicht bekommen hat.«


  »Dann hasse ich ihn auch. Ich hoffe, er saß in dem Hubschrauber.«


  »Nein, er hat nicht in dem Hubschrauber gesessen. Marvot bezahlt andere Leute dafür, dass sie die Drecksarbeit für ihn erledigen. Deswegen müssen wir uns weiter vor ihm verstecken. Er findet immer jemanden, der bereit ist, für Geld so etwas zu tun.«


  »Das dürfen die doch gar nicht.« Frankies Stimme zitterte vor Wut. »Die müssen bestraft werden. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass der Mann eingesperrt wird. Können wir das nicht machen?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass «


  »Jake könnte das machen. Glaubst du, dass er es versucht?«


  »Vielleicht.«


  »Dann müssen wir ihm helfen.«


  Gott, war das kompliziert. »Frankie, Marvot könnte dir etwas antun. Es ist verrückt, aber er ist nicht nur hinter mir her, er will auch dir wehtun. Das lasse ich nicht zu, auch wenn wir uns dafür noch eine Weile verstecken müssen. Aber irgendwann wird es bestimmt aufhören.«


  »Das ist nicht richtig, Mom. Wir dürfen ihn nicht «


  Der Jeep brach nach links aus  die Vorderreifen waren geplatzt!


  »Verdammt!« Robert versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu halten, der den Hang hinunterrollte. »Haltet euch fest! Ich krieg ihn nicht «


  Sie rasten direkt auf eine Pinie zu.


  »Nein!« Grace löste ihren Sicherheitsgurt und versuchte, Frankie mit den Armen vor möglicherweise herumfliegenden Glassplittern zu schützen. »Kopf runter! Augen zu! Das wird «


  Schmerz.


  Dunkelheit.


  


  »Raus hier«, rief Kilmer, als er sah, wie der brennende Hubschrauber abstürzte. »Donavan, sag Estevez, er soll die Gerätschaften und die Männer in den Lastwagen schaffen. Ich will in fünf Minuten unterwegs in die Berge sein. Macht den Hubschrauber klar, er soll in einer halben Stunde bei der Hütte landen.« Er wandte sich an Dillon. »Irgendwelche Verluste?«


  »Keine Toten. Vazquez hat einen Splitter in die Schulter abgekriegt. Ich hab die Blutung gestoppt.«


  »Kann er laufen?«


  Dillon nickte. »Kein Problem.«


  »Dann hilf Donavan « Er sah nach oben. »Verflucht, nein.«


  »Was ist?«, fragte Dillon.


  »Rotorgeräusche. Noch ein verdammter Hubschrauber.«


  »Ich sag allen, sie sollen in Deckung gehen.« Dillon rannte los.


  »Ja.« Aber der Hubschrauber schien nicht näher zu kommen. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Und eigentlich müssten die Scheinwerfer zu sehen sein.


  Dann entdeckte er sie in einiger Entfernung. Der Hubschrauber kreiste über einer Stelle in den Hügelausläufern und setzte zur Landung an.


  »Nein!« Er rannte zum Laster. »Donavan!«


  


  Als sie die Hügel erreichten, stieg der Hubschrauber schon wieder auf.


  »Soll ich ihn runterholen?«, fragte Donavan. »Die Entfernung ist nicht allzu «


  »Nein.« Kilmer suchte mit den Augen die Wegränder ab. »Das ist zu gefährlich. Wo zum Teufel  Blockman kann es unmöglich bis zur Hütte geschafft haben, bevor der Hubschrauber aufgetaucht ist. Er muss «


  »Am Hang!«, rief Dillon von der Ladefläche des Lastwagens. »Da unten «


  Kilmer machte eine Vollbremsung und sprang aus dem Wagen. »Ausschwärmen! Vorsicht!«


  Es konnte eine Falle sein. Aber auch er hatte den Jeep entdeckt.


  Keine Schüsse.


  Auf dem Gelände war nichts zu entdecken bis auf seine Männer, die den Abhang hinunterhasteten. Im hellen Mondlicht würde er es sehen, falls jemand irgendwo auf der Lauer lag.


  »Da ist etwas«, rief Dillon leise. »Auf dem Boden neben dem Fahrersitz.«


  Kilmer sah ihn ebenfalls. Blockman lag auf dem Rücken, er blutete stark am Oberschenkel. Keine Spur von Grace oder Frankie.


  Verflucht.


  Er schlitterte das letzte Stück zu dem Jeep hinunter. »Blockman, was zum Teufel ist passiert?«


  Blockman öffnete die Augen. »Eine Falle. Die müssen damit gerechnet haben, dass Sie versuchen würden, Grace von der Ranch fortzuschicken. Sie haben ein paar Männer hier abgesetzt. Ich hab versucht, sie aufzuhalten. Aber Grace …«


  »Sie haben Grace mitgenommen?«


  Blockman schüttelte den Kopf. »Sie haben Frankie. Grace … haben sie nicht erwischt. Die Schlucht. Diese verfluchten Dreckskerle. Ich hab versucht, sie daran zu hindern «


  Kilmer zuckte zusammen. »Woran zu hindern?«


  »Ihr etwas anzutun …« Er schloss die Augen. »Ich hab versucht «


  »Welche Schlucht?«


  Blockman antwortete nicht.


  Kilmer sprang auf und warf einen Blick in den Jeep, dann lief er zu der Schlucht auf der anderen Seite des Wegs.


  Keine Frankie, keine Grace.


  Vielleicht war Blockman nicht ganz bei Sinnen. Warum hätten die Grace nicht mitnehmen sollen?


  Nicht so lange nachdenken.


  Er musste die beiden suchen.


  »Donavan, wende den Wagen und richte die Scheinwerfer nach unten in die Schlucht.«


  Sie lag am Grund der Schlucht wie eine zerknautschte Stoffpuppe.


  »Mein Gott. Bringt mir den Erste-Hilfe-Kasten.« Kilmer stolperte den Abhang hinunter, rutschte aus, rappelte sich wieder auf, schlug noch einmal hin, ehe er Grace endlich erreichte.


  Er sank neben ihr auf die Knie und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. Sie war bewusstlos.


  Sie regte sich nicht.


  Er fühlte ihren Puls.


  Sie lebte.


  Ihm wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Donavan, als er mit dem Erste-Hilfe-Kasten kam.


  »Nein«, antwortete Kilmer. »Sie ist verletzt. Ich weiß nicht, wie schlimm, aber sie lebt, und ich werde dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.« Während er Grace auf Knochenbrüche untersuchte, schrie er auf Dillon ein: »Sucht die ganze Gegend nach Frankie ab. Blockman hat gesagt, sie hätten sie mitgenommen, aber womöglich ist er ein bisschen verwirrt.«


  »Der Hubschrauber müsste in fünf Minuten hier eintreffen«, sagte Donavan. »Wir kriegen sie schon wieder hin, Kilmer.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.« Er stand auf. Gehirnerschütterung? Innere Verletzungen? »Ruf an und sag Bescheid, dass wir einen Notarzt brauchen. Wie gehts Blockman?«


  »Den Umständen entsprechend. Es war ein glatter Durchschuss, und die Blutung hat aufgehört.«


  »Frankie ist nirgendwo zu finden.« Dillon war wieder da. »Auf dem Gelände hier über der Schlucht hat man freie Sicht. Wir würden sie sehen, wenn sie « Er biss sich auf die Unterlippe. »Aber die Jungs wollen noch nicht aufgeben. Sollen wir noch bleiben und weitersuchen?«


  Alle sorgten sich um Frankie. Sie wollten nicht das geringste Risiko eingehen, dass sie irgendwo allein in den Hügeln umherirrte.


  Oder nicht allein.


  Kilmer hatte dieselben Gedanken. Aber Blockman hatte gesagt, sie hätten Frankie mitgenommen. Es bestand so gut wie keine Hoffnung mehr, dass sie noch irgendwo in der Nähe zu finden war.


  Kilmer schob Grace eine Haarsträhne aus der Stirn. Verdammt, warum wachte sie nicht auf oder regte sich wenigstens ein bisschen?


  Verflucht. Er musste bei Grace bleiben, aber solange auch nur die geringste Chance bestand, Frankie zu finden, würde er nicht aufgrund logischer Erwägungen die Suche abbrechen.


  »Vazquez und du, ihr beiden bleibt hier und sucht weiter. Morgen früh schicke ich den Hubschrauber und lasse euch abholen.«
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  KILMERS GESICHT WAR verschwommen und nebelhaft, als Grace langsam die Augen öffnete. Er beugte sich über sie … Hatten sie sich gerade geliebt? Liebe? Sie durfte Sex nicht mit Liebe verwechseln, aber manchmal war es schwer auseinanderzu


  Der Jeep war gegen den Baum gerast.


  »Frankie!« Grace fuhr im Bett auf und sah sich panisch im Zimmer um. »Wo ist Frankie?«


  »Ganz ruhig.« Kilmers Hand legte sich auf ihre. »Frankie lebt.«


  »Aber ist sie verletzt? Ich hab versucht, sie « Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Ich muss nach ihr sehen.«


  »Das geht nicht.«


  Sie starrte ihn an. »Du hast mich belogen«, flüsterte sie. »Sie ist tot. Sie ist bei dem Unfall ums Leben gekommen.«


  »Ich belüge dich nicht, Grace. Blockman sagt, sie war am Leben und bei Bewusstsein, als er sie das letzte Mal gesehen hat.«


  »Als er sie das letzte Mal gesehen hat? Wovon zum Teufel redest du?«


  »Das versuche ich dir gerade zu erklären. Beruhige dich. Sei still und hör mir zu. Okay?«


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass sie sich nicht beruhigen konnte, wenn Frankie  Sie holte tief Luft. Es half Frankie nicht, wenn ihre Mutter hysterisch wurde. »Sag es mir. Wo ist Frankie?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Er schluckte. »Wahrscheinlich in El Tariq.«


  »O mein Gott.«


  »Ich werde sie zurückholen, Grace.«


  Nicht durchdrehen. Einen klaren Kopf bewahren. »Nein, ich werde sie zurückholen. Was ist passiert? Ich erinnere mich nur, dass Robert gegen einen Baum gekracht ist.«


  »Es gab einen zweiten Hubschrauber, der in den Hügeln gelandet ist. Der erste Hubschrauber muss Männer auf dem Berg abgesetzt haben, die euch entgegengekommen sind und euch aufgelauert haben. Sie haben eure Vorderreifen zerschossen, dadurch seid ihr vom Weg abgekommen und gegen den Baum gekracht. Dabei bist du aus dem Wagen geschleudert worden und einen steilen Abhang bis ganz unten in die Schlucht gerutscht. Blockman sagt, Hanley hat ein paar Männer losgeschickt, die dich da rausholen sollten, aber als er in einiger Entfernung die Scheinwerfer meines Wagens gesehen hat, hat er sie zurückgepfiffen. Er hat Gott und die Welt verflucht, sich Frankie geschnappt und ist zum Hubschrauber gerannt.«


  »Hanley«, wiederholte sie. »Marvots bester Mann. Woher wusste Robert, dass es Hanley war?«


  »Dafür hat Hanley gesorgt. Er hats ihm gesagt und ihm dann eine Kugel ins Bein gejagt. Er hat Blockman eine Nachricht für dich gegeben und gesagt, Marvot würde sich bei dir melden.«


  »Warum Frankie?«, flüsterte sie.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass Marvot dir Gelegenheit geben wird, ihm diese Frage persönlich zu stellen.« Er holte tief Luft. »Aber ich kanns mir auch so denken. Genau wie du.«


  Ja, sie konnte es sich denken. »Er hat Frankie als Geisel genommen.« Wut und Angst überkamen sie. »Dieser verdammte Hurensohn.«


  »Du kriegst sie zurück, Grace.«


  »Du wirst nichts unternehmen, was diesem Dreckskerl als Vorwand dienen könnte, ihr etwas anzutun.« Sie schloss die Augen. »Was ist, wenn sie verletzt ist? Robert sagt, sie war bei Bewusstsein. Aber er kann doch nicht wissen, ob sie verletzt ist. Denen wäre es doch scheißegal, ob sie bei dem Unfall «


  »Blockman sagt, sie hat Hanley in die Eier getreten, als er sie zum Hubschrauber gezerrt hat. Das klingt nicht danach, dass ihr bei dem Aufprall etwas Schlimmes zugestoßen ist.«


  »Sie wird sich zur Wehr setzen.« Grace öffnete die Augen und schob sich mit zitternden Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich hab ihr beigebracht, sich zu wehren. Aber was ist, wenn sie diese Kerle zur Weißglut bringt? Sie ist doch noch ein Kind.«


  »Grace, denk doch mal nach. Wenn die sie als Geisel brauchen, werden sie ihr nichts tun.«


  »Woher willst du das wissen, verdammt? Und ich kann jetzt nicht nachdenken. Ich bin viel zu aufgewühlt. Sie ist meine Tochter. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, was ich für eine Angst um sie habe.«


  »Vielleicht nicht.« Er wandte sich ab. »Aber ich weiß, was für eine Angst ich um sie habe. Du hast kein Monopol darauf, Frankie zu lieben. Ich mag vielleicht keine Besitzansprüche an ihr haben, aber ich habe das Recht, sie zu lieben.« Schroff fügte er hinzu: »Und ich werde sie immer lieben und alles für sie tun, was ich kann. Also wag es nicht, mich auszuschließen, wenn es darum geht, sie aus Marvots Händen zu befreien. Es wird dir eh nicht gelingen.«


  »Du … liebst sie?«


  »Himmelherrgott, Grace. Wie zum Teufel soll ich sie nicht lieben? Hast du gedacht, ich wollte nur mit ihr zusammen sein, um den stolzen Vater zu spielen? Sie ist ein verdammt wunderbares Kind.«


  »Ja, das ist sie.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Und wahrscheinlich ist sie völlig verängstigt. Sie wird es sich nicht anmerken lassen, aber ich bin mir sicher, dass sie Angst hat.«


  Er setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. »Ich weiß.« Er wiegte sie sanft. »Und es bringt mich um.«


  In seinen Armen zu sein, konnte ihr die Angst nicht nehmen, aber es tröstete sie, mit ihren Gefühlen nicht allein zu sein. Sie drückte sich fest an ihn. »Warum lässt er ein hilfloses kleines Mädchen entführen?«


  »Das einem seiner Männer in die Eier getreten hat. Ich wette, sie selbst empfindet sich gar nicht als so hilflos.« Er schob sie von sich, um sie anzusehen. »Und wir sind auch nicht hilflos, bloß weil es ihm gelungen ist, Frankie in die Hände zu kriegen. Wir werden sie wohlbehalten da rausholen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss dich jetzt einen Moment allein lassen, um mit Dr.Krallon zu reden. Ich möchte mich erkundigen, wie es Blockman und Vazquez geht.«


  »Vazquez ist auch verletzt?«


  Er nickte. »Aber das hat ihn nicht daran gehindert, die ganze Nacht die Unfallstelle abzusuchen, um Frankie zu finden. Auch er findet, dass Zuneigung nicht nur eine Sache der Blutsverwandtschaft sein sollte.«


  Plötzlich fiel ihr ein, dass er einen Namen erwähnt hatte. »Dr.Krallon.« Sie betrachtete die einfachen, aber gemütlichen Möbel des Wohnzimmers. »Sind wir in dem Haus, in dem du ihn untergebracht hast?«


  »Es war die praktischste Lösung. Ich brauchte einen Arzt, und hier sind wir in Sicherheit. Auf der Ranch ist niemand mehr. Die Pferde lasse ich auf Charlies Farm in Alabama bringen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich bin so durcheinander, dass ich nicht mal gemerkt hab, wo wir sind.«


  »Du hast im Moment andere Sorgen.« Er ging zur Tür. »Und du hast dich nicht mal nach deinen eigenen Verletzungen erkundigt. Du hast einen Bluterguss am rechten Knie, Prellungen an den Rippen und eine leichte Gehirnerschütterung. Das Knie dürfte dir die meisten Probleme bereiten. Es wird heilen, aber es wird verdammt wehtun.« Er öffnete die Tür. »Und du solltest zusehen, dass du dich ein bisschen ausruhst. Du warst die letzten acht Stunden bewusstlos, das wird helfen, aber du bist noch nicht über den Berg. Kann sein, dass du schon sehr bald wieder voll funktionsfähig sein musst.«


  Sie wollte sich nicht ausruhen. Ihre Nerven lagen blank, und am liebsten hätte sie sich auf der Stelle angezogen und sich aufgemacht, um Frankie zu befreien.


  »Ich weiß«, sagte er, während er ihr Gesicht musterte. »Mir geht es nicht anders. Aber wir müssen abwarten. Wir sind nicht am Zug.«


  »Abwarten, bis Marvot mich anruft.« Das würde der nächste Zug sein.


  »Ja.«


  »Woher soll er wissen, wie er mich erreichen kann?«


  »Blockman sagt, Hanley hat seine Nummer in sein Handy eingegeben. Diese Nummer wird Marvot benutzen. Aber ich glaube nicht, dass er es eilig hat. Er wird warten, bis er davon überzeugt ist, dass du mit den Nerven am Ende bist. Er will, dass du Zeit hast, dir alles vorzustellen, was er mit Frankie anstellen könnte.«


  »Und ich werde es mir vorstellen«, flüsterte sie. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Ich auch nicht.« Er schloss die Tür hinter sich.


  Sie zögerte, dann legte sie sich wieder hin. Sie musste sich ausruhen, gesund werden und warten.


  Und beten.


  


  Mehr als vierundzwanzig Stunden später kam der Anruf von Marvot. »Wie entzückend, Ihre Stimme zu hören, Grace. Ich war sehr enttäuscht, als Sie mich vor all den Jahren verlassen haben. Ich hatte Großes mit Ihnen vor.«


  »Wo ist meine Tochter?«


  »Ein charmantes Kind. Auf überaus reizende Weise gefährlich. Wenn ich ihr irgendwo auf der Straße über den Weg laufen würde, wüsste ich sofort, dass sie Ihre Tochter ist.«


  »Sie ist völlig verängstigt.«


  »Erzählen Sie das Hanley. Sie hat ihm so fest ins Handgelenk gebissen, dass er sich verarzten lassen musste. Wussten Sie, dass Menschenbisse sich besonders leicht entzünden? Er war ziemlich aufgebracht.«


  »Er hat es nicht anders verdient.«


  »Es hat mich einige Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen. Am liebsten hätte er sie an Händen und Füßen gefesselt und ins Meer geworfen. Er weiß Kampfgeist nicht so sehr zu schätzen wie ich.«


  »Tun Sie ihr nichts.«


  »Heißt das, Sie flehen mich an?«


  Ihre Hand umklammerte das Telefon. »Ja, ich flehe Sie an.«


  »Dachte ichs mir doch, dass Sie um Ihrer Tochter willen bereit sind zu betteln. Ich habe selbst ein Kind und weiß, wie schwach Kinder einen machen können. Ich kämpfe ständig dagegen an. Sagen Sie, ist Kilmer genauso verzweifelt wie Sie?«


  »Nein. Warum sollte er?«


  »Also wirklich, Grace, glauben Sie etwa, ich würde mich nicht bemühen, alles über Sie in Erfahrung zu bringen? Zum Beispiel den Namen des Vaters Ihrer Tochter? Aber es wundert mich nicht, dass er nicht so leidet wie Sie. Im Gegensatz zu uns beiden hat er kein Kind großgezogen. Mitzuerleben, wie ein Kind geboren wird, in dessen Adern das eigene Blut fließt, ist etwas ganz Besonderes.«


  »Wie kann ich meine Tochter zurückkriegen?«


  »Indem Sie die Arbeit beenden, die Sie angefangen haben. Ich denke, Sie wissen, dass das der Preis ist.«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Das habe ich nie begriffen.«


  »Ich will, dass Sie die Zwei zähmen. Ich will, dass die Tiere Sie lieben, dass sie Ihnen gehorchen, dass sie Sie bereitwillig überallhin tragen.«


  »Warum?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Was halten Sie von einem Tauschgeschäft? Ich gebe mich in Ihre Hände, und Sie übergeben Frankie an Kilmer.«


  »Nein. Kein Tauschhandel. Ich will Sie beide hierhaben. Anfangs war ich sehr wütend auf Hanley, weil er Sie nicht beide geschnappt hat. Aber dann habe ich mir gesagt, so ist es vielleicht sogar noch besser. Wenn er Sie beide hierhergebracht hätte, dann hätte ich mich mit Kilmer herumplagen müssen, denn der wäre mit wehenden Fahnen hier aufgekreuzt, um Sie zu retten. Der Mann hat die Instinkte eines Kriegers und verfolgt seine eigenen Pläne. Er könnte versucht sein, diese Pläne gegen das Leben Ihrer Tochter abzuwägen. Diesen Konflikt kann ich durchaus nachvollziehen. Aber Sie werden das nicht zulassen. Sie werden Kilmer unter Kontrolle halten und verhindern, dass er überstürzt handelt und mich zwingt, Ihre kleine Tochter zu töten. Habe ich recht?«


  »Ja, da haben Sie recht.«


  »Dann können wir unsere Pläne ja in die Tat umsetzen. Sie werden sofort nach El Tariq kommen, und Kilmer wird nichts unternehmen. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Falls er oder irgendeiner seiner Männer hier auftaucht, werde ich Frankie von meinen Männern vergewaltigen lassen und sie anschließend eigenhändig töten. Haben Sie verstanden?«


  Sie schloss die Augen. »Ich habe verstanden.«


  »Dann freue ich mich, Sie in Kürze hier begrüßen und meinem Sohn vorstellen zu können. Er kann es gar nicht erwarten, Sie mit den Zweien arbeiten zu sehen.« Er legte auf.


  


  »Und?«, fragte Kilmer.


  »Ich soll sofort nach El Tariq fliegen. Falls du eingreifst, wird er Frankie erst von seinen Männern vergewaltigen lassen und sie dann töten.«


  Kilmer fluchte leise. »Du kannst nicht dahin. Überlass das mir.«


  »Den Teufel werd ich tun. Marvot blufft nicht.« Ihre Blicke begegneten sich. »Das weißt du ebenso gut wie ich.«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich weiß, dass ihr beide sterben werdet, wenn du in diese Falle gehst.«


  »Kilmer.«


  Er holte tief Luft, dann nickte er langsam. »Also gut, wir müssen Frankie beschützen. Das stelle ich nicht in Frage.«


  »Das würde ich dir auch nicht raten. Marvot meinte, du hättest die Instinkte eines Kriegers, und das stimmt. Aber du wirst sie unterdrücken, sonst bringe ich dich um, so wahr mir Gott helfe.« Sie stand auf. Ihre Knie zitterten, und sie musste sich an einem Stuhl festhalten, um nicht zu fallen. »Frankie darf nichts zustoßen.«


  Kilmer schaute sie lange an, dann sagte er ruhig: »Du weißt, dass du nur einen Aufschub erreichst, wenn du seiner Forderung Folge leistest und hinfliegst. Wenn er erst mal hat, was er will, wird er euch beide töten.«


  »Damit hat er noch nicht mal gedroht«, erwiderte sie erbittert. »Er weiß genau, dass ich kommen werde, weil es meine einzige Chance ist, das Unvermeidliche hinauszuschieben.«


  »Oder weil du hoffst, sie retten zu können.«


  »Das ist keine Hoffnung, das ist Gewissheit.« Gott, ihr war speiübel. Gegen ihren Willen malte sie sich dauernd aus, wie es Frankie in den Händen dieser Dreckskerle erging. Aber diese Gedanken musste sie verdrängen, denn solange sie solche Angst hatte, konnte sie nicht klar denken. »Es ist Gewissheit.«


  »Du zitterst. Soll ich dir einen Drink besorgen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Lieber einen Kaffee. Schwarz. Ich geh solange ins Bad und mach mich ein bisschen frisch.«


  Er nickte, ohne den Blick abzuwenden. »Gute Idee.«


  Frankie …


  Sie schaffte es gerade noch ins Bad, ehe sie sich übergeben musste. O Gott …


  »Ganz ruhig.« Kilmer stand hinter ihr und hielt ihre Schultern, während sie würgte.


  »Geh weg.«


  »Nein.« Er packte sie fester. »Nie wieder. Fertig?«


  Sie nickte.


  Er führte sie zum Waschbecken. »Stütz dich darauf.« Nachdem er die Toilettenspülung betätigt hatte, machte er einen Waschlappen nass und wusch ihr das Gesicht. Dann nahm er sie in die Arme. »Halt dich an mir fest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht schwach. Ich darf nicht schwach sein.«


  »Wer hat denn gesagt, du sollst schwach sein? Ich brauche jemanden, an dem ich mich festhalten kann.« Seine Stimme klang heiser. »Glaubst du etwa, du wärst allein betroffen? Ich … liebe Frankie. Und fürchte mich davor, euch beide zu verlieren.«


  Er zitterte tatsächlich auch. So hatte sie Kilmer noch nie erlebt. Langsam schlang sie ihre Arme um ihn. »Ich hab solche Angst, Kilmer«, flüsterte sie.


  »Ich auch.« Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Von wegen Krieger. Ich werde nichts unternehmen, was Frankie in Gefahr bringen könnte, Grace. Ich will, dass ihr beide am Leben bleibt.«


  Am liebsten wäre sie immer hiergeblieben, sicher und geborgen vor den harten Zeiten, die vor ihnen lagen. Aber Frankie war nicht sicher und geborgen.


  Sie schob Kilmer von sich. »Dann überlegen wir uns am besten, wie wir dafür sorgen können.« Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Geh raus, ich will mich ein bisschen frischmachen.«


  Er zögerte und schaute sie an. Dann wandte er sich ab. »Zehn Minuten.«


  


  »Du hast länger als zehn Minuten gebraucht.« Kilmer blickte auf, als Grace in die Küche kam.


  »Ich hab meinen Koffer gepackt.«


  Er schenkte ihr Kaffee ein. »Hast du eine Pistole eingesteckt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Marvot wird mein Gepäck durchsuchen lassen. Ich überlasse es dir, mir eine zu beschaffen, wenn ich sie brauche.«


  Er hob die Brauen. »Mir? Du erlaubst mir also, dir zu helfen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig. Du weißt genau, dass du nicht tatenlos zusehen würdest, wenn du eine Möglichkeit fändest einzugreifen.«


  »Nicht wenn es gefährlich wäre.«


  »Ich vertraue dir.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich muss dir vertrauen. Allein kann ich sie nicht da rausholen. Aber ich bestimme, wann und was du unternimmst. Du greifst erst ein, wenn ich dir mitteile, dass es für Frankie keine Gefahr bedeutet.«


  »Und wie willst du das tun?«


  »Einer von deinen Leuten wird mich beobachten. Ich habe vier blaue und ein khakifarbenes T-Shirt eingepackt. Wenn ich das khakifarbene trage, heißt das, dass sich etwas tun wird, dass wir womöglich einen Fluchtversuch unternehmen werden. Es ist das Signal für dich, dich bereitzuhalten.«


  »Ein Fluchtversuch? In El Tariq?«


  Sie dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber nachdem du Donavan befreit hast, wird es schwierig werden. Vielleicht sollte das khakifarbene T-Shirt dir lieber signalisieren, dass wir zu dieser Oase in der Wüste aufbrechen. Ich weiß nicht, ob Marvot uns dorthin mitnehmen wird.«


  »Und was ist, wenn Marvot sich einfallen lässt, Frankie in El Tariq zurückzulassen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen. Ich werde schon eine Möglichkeit finden. Halt dich einfach bereit.«


  »Ich werde bereit sein.« Er blickte in seine Kaffeetasse. »Sonst noch was?«


  »Ja. Ich muss alles wissen, was du über die Zwei in Erfahrung gebracht hast. Keine Geheimnisse mehr, Kilmer.«


  »Keine Geheimnisse. Ich hätte es dir jederzeit gesagt, wenn du mich gefragt hättest. Aber es hat dich nie interessiert.«


  Er hatte recht. Sie hatte nichts über die Zwei wissen wollen. Sie hatte mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben wollen. »Jetzt interessiert es mich. Ich bin nicht bereit, wieder blind zu arbeiten, so wie damals. Ich brauche alles an Waffen, was ich mir erbetteln, ausleihen oder stehlen kann. Und Information ist eine sehr schlagkräftige Waffe.«


  »Schieß los. Was willst du wissen?«


  »Was hast du Marvot gestohlen, das ihm so wichtig war, dass er mich in seine Hände bekommen will?«


  »Eine Landkarte. Sie steckte in einem kleinen Beutel, auf den die Köpfe der Zwei gestickt sind.«


  »Was ist das für eine Karte?«


  »Eine Karte, auf der eine bestimmte Stelle in der Sahara eingezeichnet ist. Ich schätze, dass die Stelle sich in einem Umkreis von etwa achtzig Kilometern von dieser Oase entfernt befindet, wo Marvot regelmäßig mit den Zweien seine Zelte aufschlägt.«


  »Was für eine Stelle? Was ist dort?«


  »Etwas, was Marvot unbedingt haben will.«


  »Was, verdammt.«


  »Der Prototyp eines Motors, den ein britischer Erfinder vor über fünfzig Jahren konstruiert hat. Der Mann hieß Hugh Burton, und er hat fast sein ganzes Leben in der Sahara verbracht. Sein Vater war Archäologe, er selbst Elektroingenieur. Burton war ein Genie, und zwar nicht nur auf seinem Fachgebiet, sondern auch im Umgang mit Pferden, denen seine ganze Leidenschaft galt. Er besaß ein kleines Gestüt in der Nähe von Tanger. Aus der ganzen Welt kamen Leute mit ihren Pferden dorthin, um sie von ihm trainieren zu lassen.«


  »Erzähl mir lieber was über den Motor.«


  »Es gehört alles zusammen. Anscheinend haben die Berufungen von Vater und Sohn sich irgendwann ergänzt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hughs Vater hat in einem alten ägyptischen Königsgrab eine Art Akkumulator gefunden. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas entdeckt wurde, aber dieser war besonders effizient  so leistungsstark, dass die Fortschritte, die man in Detroit bei der Entwicklung von spritfreien Motoren erzielt hatte, wie Kinderkram wirkten. Hugh hat seinen Vater dazu überredet, den ägyptischen Behörden den Fund nicht zu melden, und sich darangemacht, den perfekten Motor zu bauen. Einen Motor, der ohne Öl funktioniert und die Weltwirtschaft revolutioniert hätte.«


  »Ist es ihm gelungen?«


  »Allerdings. Er hat über sieben Jahre gebraucht, aber er hats geschafft. Dann hat er den Motor mit in die USA genommen, das Land, das den meisten Sprit auf der Welt verpulvert, und hat ihn einer Gruppe von ausgewählten Kongressabgeordneten vorgeführt, die sich für den Umweltschutz starkmachten. Sie waren sehr beeindruckt und fingen an, mit Burton über die Rechte zu verhandeln. Doch dann hat Burton die Verhandlungen abrupt abgebrochen und ist in die Sahara zurückgekehrt.«


  »Warum?«


  »Während er in Washington war, hatte Marvot seinen Vater gefoltert und getötet. Marvot hatte von der Entdeckung erfahren und wollte die Verhandlungen stoppen, bis es ihm gelungen wäre, die Konstruktionspläne von Burtons Motor in die Hände zu bekommen. Kannst du dir vorstellen, welche Macht ihm das über die Ölstaaten im Nahen Osten geben würde? Wenn er den Motor in den westlichen Ländern auf den Markt brächte, würde er damit das gesamte Ölkartell vernichten. Das flüssige Gold wäre mit einem Mal wertlos.«


  »Wenn Burton die Verhandlungen abgebrochen hat, dann heißt das also, Marvot war erfolgreich.«


  Kilmer schüttelte den Kopf. »Burton hing sehr an seinem Vater, und nachdem Marvot ihn ermordet hatte, war er um nichts in der Welt bereit, mit diesem Verbrecher über irgendetwas zu verhandeln.« Er verzog das Gesicht. »Marvot hatte den Alten regelrecht abgeschlachtet. Burton ist völlig durchgedreht, als er die Leiche gesehen hat.«


  »Dann hätte er sich doch mit Marvots Feinden zusammentun können.«


  »Nach diesem Ereignis hatte Burton das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen, weshalb er mit niemandem mehr etwas zu tun haben wollte. Er war schon immer ein komischer Kauz gewesen, aber der Mord an seinem Vater hat ihn vollends um den Verstand gebracht. Er hat seine Sachen gepackt und sich in die Wüste verkrochen. Viel hat er nicht mitgenommen  seinen Motor und ein paar von seinen Pferden.«


  »Und Marvot ist ihm gefolgt?«


  »Ja, aber Burton hatte jahrelang in der Wüste gelebt, er kannte die Menschen dort, und er hat sich unauffindbar gemacht, indem er sich den Nomaden angeschlossen hat. Er war mit Scheich Adam Ben Haroun zusammen in England im Internat gewesen, und die beiden verbanden gemeinsame Interessen. Der Stamm des Scheichs züchtete edle Araberpferde.«


  »Wie lange ist er bei den Nomaden geblieben?«


  »Es hat vier Jahre gedauert, bis Marvot ihn ausfindig gemacht hat. Aber Burton hatte den Motor nicht in seinem Besitz, den hatte er längst irgendwo in der Wüste versteckt.«


  »Und Marvot hat ihn nicht gezwungen, ihm das Versteck zu verraten?«


  »Nein, Burton ist bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Aber vorher ist es Marvot mit Hilfe von Folter gelungen, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Zum Beispiel, dass Burton den Motor irgendwo in der Nähe der Oase vergraben hatte und dass er die Zwei darauf abgerichtet hatte, ihn zu finden.«


  »Die Zwei?«


  »Sie wurden geboren, während Burton auf der Flucht war  eine Stute und ein Hengst. Er hat sie so abgerichtet, dass sie nur einen einzigen Reiter dulden und jeden außer ihm, der sie zu reiten versucht, zu Tode trampeln. Und offensichtlich, dass sie den Weg zu seinem Schatz finden. Muss eine komplizierte Angelegenheit gewesen sein, denn er hat ihnen beigebracht, nur gemeinsam zu dieser Stelle zu gehen. Auf diese Weise würde der Motor nie gefunden werden, falls jemand eins der Pferde stehlen oder töten sollte.«


  »Und deswegen sucht Marvot nach jemandem, dem es gelingt, die beiden zu reiten?«


  »Du hast sie ja erlebt. Sie lassen sich von niemandem reiten. Marvot hat die Wahl: Entweder er riskiert, dass sie getötet werden, oder er findet jemanden, den sie als Reiter akzeptieren. Er hat es schon mit Drogen und Medikamenten versucht, mit allen möglichen Pferdetrainern, aber sobald jemand in den Sattel von einem der beiden steigt, erstarrt es und rührt sich nicht mehr von der Stelle. Oder es versucht, den Reiter zu töten. Und die Biester geben nicht auf. Eins der beiden Pferde wäre beinahe ums Leben gekommen, ehe es Marvot gelungen ist, den Reiter aus dem Sattel zu zerren.«


  »Merkwürdig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marvot das alles glaubt.«


  »Er glaubt es, verlass dich drauf. Er kann sich nicht vorstellen, dass Burton unter seiner Folter gelogen haben könnte. Seit zehn Jahren sucht er die Wüste nach dem Versteck ab. Aber er ist tatsächlich überzeugt, dass die Zwei es finden können.«


  »Wie hast du das alles rausgefunden?«


  »Ich beschäftige mich seit acht Jahren mit dieser Sache. Donavan hat ein paar Quellen in Washington angezapft, von denen ich einiges in Erfahrung bringen konnte. Ich habe in der Wüste nach dem Nomadenstamm gesucht, dem Burton sich angeschlossen hatte, und ich habe ihn tatsächlich gefunden. Der Scheich ist ein interessanter Mann, aber nicht sehr mitteilungsfreudig. Erst nachdem ich ein halbes Jahr mit dem Stamm verbracht hatte, fasste er allmählich Vertrauen zu mir.«


  »Was ist mit der Landkarte, die du Marvot gestohlen hast?«


  »Den Beutel, in dem sie steckte, hat Marvot Burton abgenommen, nachdem er ihn geschnappt hatte. Sie ist sehr ungenau, wahrscheinlich von Burton so beabsichtigt. Immerhin hatte er ja die Zwei, er brauchte also nur die ungefähre Richtung zu wissen. Die Karte bezeichnet nur die Gegend im Umkreis von etwa hundertzwanzig Kilometern um die Oase herum, wo Marvot seit zehn Jahren nach dem Versteck sucht. Verdammt, es kann überall sein, vor allem wenn du bedenkst, dass die Dünen wandern und bei jedem Sturm ihre Form ändern. Wahrscheinlich hat Burton die Zwei deswegen darauf abgerichtet, das Versteck zu finden, denn er wird gefürchtet haben, dass er nach zwei Jahren selbst nicht mehr in der Lage sein würde, es ausfindig zu machen.« Er zuckte die Achseln. »Aber als ich Marvot die Landkarte gestohlen hab, hatte ich mir mehr davon versprochen.«


  »Könnte Marvot nicht einen Metalldetektor benutzen oder mit Hilfe von Luftaufnahmen nach dem Versteck suchen?«


  »Das sollte man annehmen. Aber Burton muss eine Möglichkeit gefunden haben, alle äußerlichen Merkmale zu tarnen. Er war zweifellos ein Genie.«


  »Marvot hat also nichts als die Pferde. Kein Wunder, dass er sie so sorgsam hegt und pflegt.«


  »Tja, sie könnten ihn immerhin zu einem der mächtigsten Männer der Welt machen.«


  »Vorausgesetzt, dass die Pferde ihn wirklich zu diesem Motor führen können.« Sie schaute Kilmer in die Augen. »Hältst du das für möglich?«


  Er hob die Schultern. »Der Scheich hat behauptet, dass es stimmt. Ich glaube, ich würde es auch versuchen, wenn es um eine so bedeutsame Sache ginge. Andererseits weiß ich nicht viel über Pferde. Was meinst du?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass Wildpferde über einen Instinkt verfügen, der sie im Wechsel der Jahreszeiten immer wieder an dieselben Orte führt. Und dann gibt es die alte, wahre Geschichte von Dobbins, der immer nach Hause gefunden hat egal, von wo. Bei Tieren ist der Ortssinn zweifellos schärfer und stärker ausgeprägt als bei Menschen. Denk bloß an all die Geschichten von Hunden und Katzen, die quer über ganze Kontinente hinweg zurück nach Hause gefunden haben. Könnte es Burton gelungen sein, den beiden jungen Pferden beizubringen, das zu tun, und zwar nur dann, wenn sie zusammen sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn er so genial war, wie du sagst, könnte es möglich sein.« Ihre Lippen spannten sich. »Aber er muss ein ziemlich grausamer Mensch gewesen sein, wenn er ihnen beigebracht hat, niemanden außer ihn an sich heranzulassen.«


  »Er war sehr verbittert. Wahrscheinlich hat ihn die Vorstellung gereizt, Marvots Pläne selbst nach seinem Tod noch vereiteln zu können. Ihn mit dem Schatz zu locken und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass er ihn niemals in die Finger kriegt.«


  »Aber letztlich waren die beiden Pferde diejenigen, die leiden mussten.« Grace rieb sich die Schläfen. So viel Grausamkeit, die sie erdulden mussten, nicht nur von Marvot, sondern auch von Burton, der so voller Hass gewesen war, dass er diesen Hass als Vermächtnis hinterlassen hatte. »Und Marvot erwartet also von mir, dass ich die Zwei zu etwas bringe, wozu sie noch niemand hat bringen können? Mein Gott.«


  »Du brauchst eigentlich nur so zu tun, als würdest du Fortschritte machen, bis wir eine Möglichkeit finden, Frankie zu befreien.«


  »So tun als ob? Marvot ist doch kein Idiot.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich werde mich dem Problem stellen, wenn ich in El Tariq bin. Stell einen deiner besten Männer ab, der mich beobachtet. Marvot wird damit rechnen, dass du irgendwas unternimmst, und wachsam sein. Wer den Job übernimmt, wird ziemlich nah rankommen müssen, und falls er entdeckt wird, ist Frankie tot.«


  »Ich werde meinen besten Mann schicken.«


  »Donavan?«


  »Ja.« Er neigte den Kopf. »Oder ich mach es selbst. Bin ich dir gut genug, Grace?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Ja, du bist mir gut genug.« Sie ging zur Tür. »Bring mich zum Flughafen. Von dort finde ich den Weg nach El Tariq allein.«


  »Das wäre das Beste. Marvot wird dich beobachten lassen.« Er überlegte. »Wir schaffen das, Grace. Daran darfst du nicht zweifeln.«


  »Das tue ich nicht.« Sie spürte, wie die Panik sie wieder packte. Sie musste sich darauf konzentrieren, einen Schritt nach dem anderen zu machen. »Das darf ich nicht.«


  


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie so einfach gehen lässt.« Donavan schaute Grace nach, als sie in das Flughafengebäude ging.


  »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Kilmer fuhr los. »Sie hat recht, sie muss es tun. Und ich muss mich im Hintergrund halten, bis ich eine Möglichkeit finde, die beiden da rauszuholen.«


  »Und es bringt dich um den Verstand.«


  »Es ist nicht leicht.«


  »Wann soll ich also nach El Tariq aufbrechen?«


  »Falls du von El Tariq die Schnauze voll hast, fahre ich an deiner Stelle.«


  »Blödsinn.«


  »Ich komme so bald wie möglich nach. Zuerst muss ich noch mal in die Sahara.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin mir fast sicher, dass wir in El Tariq keine Möglichkeit finden werden, nahe genug an sie ranzukommen. Da wird es von Wachleuten nur so wimmeln. In der Oase kann ich ein paar Vorbereitungen treffen.«


  »Du glaubst also, dass sich dort alle einfinden werden?«


  »Grace wird versuchen, den Pferden beizubringen, was Marvot erwartet. Wenn es ihr gelingt, wird er sie in die Wüste bringen und versuchen, den Motor zu finden.«


  »Und was ist, wenn du dich irrst? Was, wenn sie dich schon bald in El Tariq braucht?«


  Seine Hände umklammerten das Steuerrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Dann werde ich mir die Kugel geben.«
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  El Tariq


  DIE RIEMEN AN DEN Handgelenken schürften ihr die Haut auf, als Frankie sie an der Kante der Boxenwand scheuerte, um sie zu lösen.


  Es hatte keinen Zweck.


  Sie gab es auf und lehnte sich gegen die Holzwand, um zu Atem zu kommen. Es war dunkel in der Box, und es stank nach Pferdemist und Stroh. Komisch, dass es in allen Ställen gleich roch. Sie hätte gedacht, dass es hier in diesem fremden Stall anders riechen würde.


  »Sie ist jünger als ich, Papa.« Als Frankie den Kopf hob, sah sie einen Jungen auf sie herunterblicken. Er war zwar älter als sie, aber nicht viel. Er stand neben dem Mann, zu dem Hanley sie gebracht hatte. Marvot. »Die Zwei werden sie tottrampeln.«


  Marvot lachte leise. »Vielleicht. Darüber würde Hanley sich freuen. Aber ich habe ihre Mutter herbestellt, die soll mit den Zweien arbeiten. Unsere kleine Francesca ist nur ein Mittel zum Zweck.« Marvot hob die Taschenlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. »Ich habe meinen Sohn Guillaume mitgebracht, damit er dich kennenlernt. Er hat gesehen, wie Hanley dich in den Stall getragen hat, und war neugierig. Sag hallo, Guillaume.«


  »Hallo«, sagte der Junge teilnahmslos. »Was passiert mit ihr?«


  »Was hättest du denn gern?«


  Guillaume schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Ich glaube doch, dass du es weißt. Du hast eben die Zwei erwähnt.«


  Guillaume leckte sich die Lippen. »Ich dachte nur … sie ist wie ich. Ich hätte nicht gedacht, dass du ihr wehtun würdest.«


  »Aber du wolltest wissen, ob ich sie genauso behandeln werde wie jeden anderen. Die Antwort lautet Ja. Bloß weil sie ein Kind ist, heißt das nicht, dass ich bei ihr eine Ausnahme mache.« Dann sagte er zu Frankie: »Schreib dir das hinter die Ohren. Wenn deine Mutter kommt, musst du sie dazu bringen, dass sie tut, was ich von ihr verlange.«


  »Willst du sie hierlassen?«, fragte Guillaume. »Sie ist ganz schmutzig.« Er zog angewidert die Nase kraus. »Und sie stinkt.«


  »Du auch«, fauchte Frankie. »Du stinkst.« Sie funkelte Marvot wütend an. »Und Sie auch.«


  Marvot lachte in sich hinein. »Ist sie nicht entzückend? Keine Angst. Ich sollte sie eine Weile hierbehalten. Von ihr kannst du noch was lernen.«


  Guillaume zog einen Schmollmund. »Ich mag sie nicht.«


  »Siehst du. Schon hast du was gelernt: Eifersucht.« Er lächelte Frankie an. »Hier im Stall wird es nachts ziemlich kalt. Wenn du dich bei meinem Sohn entschuldigen würdest, könnte ich mich dazu hinreißen lassen, dir eine Decke zu geben.«


  Sie starrte ihn nur zornig an.


  »Wie du willst. Komm, Guillaume.«


  »Darf ich noch mal herkommen?«


  »Wenn du brav bist.« Marvot schaute Frankie an. »Du solltest dir gut überlegen, mit wem du dich anlegst, Francesca. Mir ist in letzter Zeit aufgefallen, dass Guillaume ziemlich grausam sein kann …«


  Dann verschwanden sie.


  Erleichtert holte Frankie tief Luft. Gott, hatte sie eine Angst.


  Aber sie durfte sich von den beiden nicht einschüchtern lassen, denn genau das wollten sie.


  In der Schule hatte es auch Jungs gegeben, die versucht hatten, sie einzuschüchtern, aber ihre Mutter hatte gesagt, wenn sie denen gegenüber klein beigab, würden sie sie nie in Ruhe lassen.


  Sie würde nicht klein beigeben.


  Aber sie war noch nie eingesperrt und gefesselt gewesen, und das auch noch an einem so unheimlichen Ort.


  Keine Angst. Sie musste versuchen, die Fesseln von ihren Handgelenken zu lösen.


  Keine Angst …


  


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen«, sagte Marvot lächelnd, als Grace in sein Arbeitszimmer geführt wurde. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden. Es war wirklich sehr unhöflich von Ihnen, mich so lange warten zu lassen.«


  »Wo ist meine Tochter?«


  »Es ist ihr nichts passiert  jedenfalls nichts Schlimmes.«


  Grace blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Was soll das heißen?«


  »Nun, gestern Abend hat sie versucht, ihre Fesseln zu lösen und sich dabei die Haut an den Handgelenken aufgeschürft. Beinahe hätte sie es geschafft. Wenn nicht heute Morgen einer meiner Stallburschen nach ihr gesehen hätte, hätte ich womöglich kein Pfand mehr gegen Sie in der Hand, denn einer meiner Wachleute hätte sie ganz gewiss erschossen.«


  »Ich will sie sehen.«


  »Das werden Sie.«


  »Auf der Stelle.«


  Marvot zuckte mit den Achseln. »Sie sind sehr anspruchsvoll. Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich hier das Sagen habe.« Er stand auf. »Aber ich kann verstehen, dass Sie voller mütterlicher Sorge sind. Kommen Sie. Wir können uns auf dem Weg zum Stall unterhalten.«


  »Ich will meine Tochter sehen.«


  »Das sagten Sie bereits. Ihre Tochter befindet sich in einer Box im Pferdestall. Nachdem sie sich Hanley gegenüber so ungebührlich betragen hat, war ich der Meinung, wenn sie sich schon wie ein Tier aufführt, sollte sie auch im Stall untergebracht werden. Hanley hat meine Entscheidung sehr begrüßt.« Er ging ihr voraus in Richtung Stall. »Mit ihrer trotzigen Haltung macht Ihre Tochter es sich nicht gerade leichter. Sogar meinen Sohn hat sie schon gegen sich aufgebracht. Ich glaube, Guillaume hätte seine helle Freude daran, wenn ich sie in eine Box mit einem von den Zweien werfen würde.«


  »Das wundert mich gar nicht, schließlich ist er Ihr Sohn. Die Blutrünstigkeit scheint bei Ihnen in der Familie zu liegen.«


  »Glauben Sie etwa, mit so etwas könnten Sie mich ärgern? Das liegt tatsächlich in der Familie, und ich schäme mich nicht dafür. Mein Vater und mein Großvater waren beide mächtige Männer, und Blut ist das Zeichen der Macht. Kein Machthaber, der nicht bereit war, Blut zu vergießen, hat sich jemals in der Geschichte einen Namen gemacht. Napoleon, Alexander der Große, Julius Cäsar.«


  »Attila, Hitler, Saddam Hussein.«


  Er lachte. »Noch besser. Absolute Macht gepaart mit Rücksichtslosigkeit.«


  Dabei machte er gar keinen barbarischen Eindruck, dachte Grace. Marvot war etwa Mitte vierzig, mit kurzem, graumeliertem Haar, schönen Gesichtszügen und einem muskulösen Körper. Er trug eine teure weiße Hose und dazu ein weites Hemd, was ihm eine lässige Eleganz verlieh. »Sind das Ihre Helden?«


  »Nein, sie alle haben dumme Fehler begangen.« Er öffnete die Stalltür. »Eine Fehleinschätzung ist akzeptabel. Dummheit nicht. Zum Beispiel dachte ich, Kilmer hätte seine Niederlage gegen mich vor all den Jahren vergessen. Eine Fehleinschätzung, die aber leicht korrigiert werden kann.« Er ließ ihr den Vortritt. »Die erste Box.«


  Sie eilte an ihm vorbei.


  O Gott, Frankie.


  Sie starrte ihre Tochter an, die schmutzig, mit verfilzten Haaren und gefesselt im Dreck lag.


  »Hallo, Mom.« Frankie richtete sich halb auf, so dass sie sich gegen die Boxenwand lehnen konnte. »Sieh mich nicht so an. Es geht mir gut. Ehrlich.«


  »Dir geht es alles andere als gut.« Grace kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Aber es wird dir wieder gut gehen, Kleines.« Mit Tränen in den Augen wiegte sie ihre Tochter hin und her. »Dafür werde ich sorgen. Das verspreche ich dir.«


  Frankie flüsterte: »Der Mann ist gefährlich. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ich weiß.« Über die Schulter hinweg sah sie Marvot an. »Sie Dreckskerl. Mussten Sie sie so behandeln?«


  »Ja, ich dachte, es wird Ihnen klarmachen, dass ich es ernst meine. Jetzt werden Sie wohl wesentlich zugänglicher sein, nicht wahr? Aber nachdem das erreicht ist, werde ich mich etwas großzügiger zeigen.« Er betrachtete Frankie. »Ich werde Ihnen sogar gestatten, die Schürfwunden an den Handgelenken Ihrer Tochter zu säubern, damit sie sich nicht entzünden.«


  Beim Anblick von Frankies Handgelenken packte Grace die Wut. Die Abschürfungen waren oberflächlich, jedoch bereits vom Pferdemist verdreckt. »Bringen Sie mir Wasser und ein Desinfektionsmittel.«


  »Sobald wir uns einig geworden sind, werde ich alles Nötige holen lassen. Sie arbeiten mit den Zweien, bis sie handzahm sind. Abgemacht?«


  »Die werden niemals handzahm.«


  »Dann eben, bis sie tun, was man von ihnen verlangt.«


  Sie nickte. »Wenn Sie es mich auf meine Weise tun lassen.«


  »Selbstverständlich. Ich habe großen Respekt vor Ihren Fähigkeiten. Und ich hege keine Befürchtungen, dass Sie versuchen könnten, Zeit zu schinden. So ein hübsches kleines Mädchen …« Er wandte sich ab. »Jetzt werde ich Sie mit Ihrer Tochter allein lassen, damit Sie sich davon überzeugen können, wie gut wir sie behandelt haben. Zumindest vergleichsweise gut. Kommen Sie ins Haus, sobald Sie fertig sind. Ich erwarte Sie in meinem Arbeitszimmer, dort können wir uns über die Einzelheiten unterhalten. Sie dürfen sich auf dem Grundstück frei bewegen, aber sie werden natürlich auf Schritt und Tritt überwacht.«


  Grace wartete, bis Marvot den Stall verlassen hatte, dann sagte sie zu Frankie: »Tut dir sonst noch etwas weh?« Sie betastete Frankies Körper. »Hat er dich geschlagen oder sonstwie rau angefasst?«


  »Dieser Hanley hat mich geohrfeigt«, sagte Frankie. Dann fügte sie hinzu: »Nachdem ich ihn gebissen hatte.«


  Grace bemerkte die Rötung an Frankies linker Wange. »Sonst noch was? Was ist bei dem Unfall passiert? Hast du dir da den Kopf gestoßen?«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«


  »Nein, es ist nichts in Ordnung.« Als sie Frankies Handgelenke betrachtete, kam erneut ihre Wut hoch. »Die haben dir wehgetan.«


  »Das hab ich selbst getan. Du hast mir immer gesagt, ich soll mich wehren, aber das konnte ich nicht mit gefesselten Händen.«


  »Ich hatte eine zu große Klappe. Ich hätte dir nicht «


  »Doch, du hattest recht.« Frankie runzelte die Stirn. »Ehrlich, es geht mir gut, Mom. Letzte Nacht hab ich ein bisschen gefroren, aber das ist alles. Außerdem hab ich mich so angestrengt, als ich die Fesseln durchscheuern wollte, dass ich die Kälte kaum gemerkt hab.« Dann flüsterte sie: »Aber die machen mir Angst. Ich glaub, wir müssen bald hier weg.«


  »Das werden wir.« Grace schaute Frankie an. »Aber es wird sehr schwierig werden, und ich brauche deine Hilfe. Du musst immer genau das tun, was man von dir verlangt. Du darfst dich mit niemandem anlegen  nicht mit mir und auch nicht mit einem von den Leuten hier. Schaffst du das?«


  Frankie machte ein trotziges Gesicht. »Ich weiß nicht. Die sind gemein. Du hast doch immer gesagt «


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber das ist jetzt eine andere Situation. Wenn ich mir immer Sorgen machen muss, dass du dich mit ihnen anlegst, machst du es nur schwieriger für mich. Wirst du dich fügen?«


  Nach kurzem Zögern nickte Frankie. »Solange sie dir nichts tun. Ich glaube, die wollen dir wehtun.«


  »Solange ich ihnen gebe, was sie haben wollen, werden sie mir nichts tun.«


  »Die Zwei … Jake hat mir von ihnen erzählt. Werde ich sie zu sehen bekommen?«


  »Ich werde versuchen, Marvot zu überreden, dass er dich mit mir zusammenarbeiten lässt. Solange du bei mir bist, bist du in Sicherheit. Deswegen musst du mir versprechen zu gehorchen. Wenn er sieht, dass du meine Arbeit behinderst, anstatt mir eine Hilfe zu sein, wird er dich wieder fortschicken.«


  »Glaubst du, er wird es zulassen, dass ich mit dir zusammenarbeite?«


  Das konnte sie nur hoffen. Manchmal entstanden Fluchtmöglichkeiten aus heiterem Himmel, und falls das passierte, musste sie Frankie in ihrer Nähe haben. »Ich werde alles daransetzen, ihn dazu zu bewegen. Aber ich muss mich auf dich verlassen können, Frankie. Die Zwei können sehr gefährlich sein, und du darfst niemals weinen oder schreien, auch wenn du Angst hast, dass sie mir was tun könnten.«


  Frankie dachte einen Moment lang nach. »Aber sie werden dir nichts tun, oder? Die werden sich genauso verhalten wie die Pferde bei uns zu Hause. Kannst du mit ihnen reden?«


  Als Grace sah, dass Frankie zitterte, nahm sie sie wieder in die Arme. Offenbar bemühte sie sich, Grace nicht spüren zu lassen, wie es ihr ging. »Sie werden mir nichts tun.« Dann fügte sie hinzu: »Aber es ist nicht leicht, sie dazu zu bringen, dass sie mir zuhören. Es wird eine Weile dauern. Die Zwei sind schon sehr lange daran gewöhnt, zu tun und zu lassen, was sie wollen.«


  »Weißt du noch, wie du den Hengst für Mr Baker zugeritten hast? Mr Baker dachte, er wär bösartig, aber du hast gesagt, er hat nur Angst. Vielleicht haben diese beiden Pferde auch Angst.«


  »Vielleicht.« Sie streichelte Frankie übers Haar und überlegte, wie sie sie ablenken könnte. »Und ich finde, wir sollten aufhören, sie einfach nur ›die Zwei‹ zu nennen. Sie sind schließlich nicht irgendwelche zwei Zahnrädchen in einer Maschine, sondern Pferde. Sie sind Individuen, und ich muss mit ihnen einzeln umgehen. Lass uns ihnen Namen geben.«


  »Sind sie beide weiß? Und sehen sie genau gleich aus?«


  »Sie sehen einander sehr ähnlich. Aber das eine ist eine Stute und das andere ein Hengst. Sie haben beide blaue Augen, die Stute ist ein bisschen kleiner und hat eine dunklere Mähne. Der Hengst ist etwas größer und kräftiger, und er hat an einer Flanke eine kleine Narbe. Ich nehme an, durch den brutalen Einsatz von Sporen.«


  »Siehst du? Bestimmt haben sie Angst, dass man ihnen wieder wehtut.«


  »Wir wollten uns Namen für sie ausdenken«, erinnerte Grace ihre Tochter.


  Frankie zog die Stirn kraus. »Das ist ziemlich schwer …« Sie überlegte. »Vielleicht könnten wir die Stute Hope nennen. Denn wir hoffen doch, dass sie uns mögen werden, oder?«


  »Ja, das hoffen wir allerdings. Und was ist mit dem Hengst?«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Woran hast du gedacht, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast?«


  An Tod und Angst, die auf sie zugedonnert kamen. »Ich glaube, ich war so abgelenkt, dass ich an kaum etwas gedacht habe.«


  Frankie schwieg eine Weile. »Ich finde, wir sollten ihn Charlie nennen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich möchte ihn Charlie nennen.«


  »Frankie, dieses Pferd ist nicht im Entferntesten wie Charlie. Es ist ganz wild.«


  »Aber ich mochte Charlie. Es wird mir leichter fallen, dieses Pferd zu mögen, wenn es mich jedes Mal an Charlie erinnert. Vielleicht hilft es dir ja auch.«


  Grace versuchte zu lächeln. »Vielleicht.« Sie räusperte sich. »Also gut, dann nennen wir ihn Charlie.«


  


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Marvot. »Ich werde Ihrer Tochter nicht gestatten, sich in Ihrer Nähe aufzuhalten. Sie bleibt eingesperrt, und wenn Sie sich kooperativ zeigen, erhalten Sie die Erlaubnis, sie zu besuchen.«


  »Was soll das? Sie wissen doch, dass Frankie auf der Farm mit Pferden gearbeitet hat. Sie wäre mir eine große Hilfe.« Grace holte tief Luft. »Oder zweifeln Sie daran, dass Ihre Wachleute uns daran hindern könnten, zu fliehen? Ja, das ist wahrscheinlich Ihre größte Sorge, schließlich ist es Ihnen ja auch nicht so gut gelungen, Kilmer und seine Männer in Schach zu halten.«


  »Sollte mich das treffen? Das tut es nicht. Dieses Problem habe ich gelöst.«


  »Wenn ich mich auf die Zwei konzentrieren soll, will ich mir nicht gleichzeitig Sorgen um meine Tochter machen müssen. Die Arbeit wird auch so schon hart genug werden. Wenn es keine triftigen Gründe gibt, die dagegen sprechen, dann erfüllen Sie mir meinen Wunsch.«


  »Sie sagen also, Ihre Tochter wird Ihnen bei der Zähmung der Zwei helfen? Wie interessant.«


  Grace zuckte zusammen. Sein Lächeln war eine Spur zu boshaft. »Ich hab gesagt, sie wäre mir eine wertvolle Hilfe.«


  »Dann sollte ich Ihnen den Versuch gewähren. Natürlich erwarte ich, dass sie nach einer angemessenen Frist auf einem der Pferde reitet. Ich lasse Sie sogar aussuchen, auf welchem.«


  O Gott.


  Er musterte ihr Gesicht. »Nein?«


  Die Vorstellung ängstigte sie zu Tode, aber er würde ihre Bitte zweifellos ablehnen, wenn sie sich nicht einverstanden erklärte. Sie würde einfach versuchen müssen, ihn hinzuhalten, bis sich eine Fluchtmöglichkeit bot. »Es wäre möglich.«


  »Nein, es ist sicher.« Er lachte in sich hinein. »Und ich entscheide über den angemessenen Zeitpunkt. Guillaume und ich werden Ihnen regelmäßige Besuche abstatten, um Ihre Fortschritte zu begutachten. Ich kann es gar nicht erwarten, Guillaume sehen zu lassen, wie Ihre Tochter auf dem Pferd sitzt. Er wollte nicht glauben, dass ich sie genauso behandeln würde wie Sie. Es wird eine gute Lektion für ihn sein.«


  »Wenn Sie mich hetzen, werde ich bei den Pferden überhaupt nichts ausrichten.«


  »Ich kann sehr geduldig sein. Es sei denn, Sie ärgern mich.« Er schaute sie durchdringend an. »Oder Kilmer verursacht Ärger.«


  »Kilmer hat mit dieser Sache nichts mehr zu tun.« Sie wechselte das Thema. »Ich möchte, dass im Stall zwei Feldbetten aufgestellt werden, eins für mich und eins für Frankie.«


  »Ach? Ich hatte eigentlich vor, Ihnen eine bequemere Unterkunft anzubieten.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich werde bei den Pferden essen und schlafen, damit sie sich an mich gewöhnen. Sie werden schon dafür sorgen, dass wir dort gut bewacht werden.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Er zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen. Es gibt eine Dusche im Stall, und die Wachen werden Ihnen etwas zu essen bringen, wenn Sie sie darum bitten. Ich erwarte schnelle Erfolge, und ich gebe Ihnen, was Sie brauchen, um diese Erfolge zu erzielen  solange ich sehe, dass alles nach meinen Vorstellungen läuft. Wenn nicht, werden Sie meinen Zorn zu spüren bekommen.«


  »Sie werden Ihre Erfolge bekommen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um, verließ das Arbeitszimmer und ging über den gefliesten Flur zu der doppelflügeligen Glastür, die auf den Weg zum Stall führte. Alles an dieser palastartigen Villa war geprägt von Luxus und Macht, darauf ausgerichtet, jeden Besucher einzuschüchtern. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen, dachte Grace erbittert. Er mochte zwar Macht besitzen, doch Macht konnte auch gebrochen werden.


  Aber in was für eine Situation hatte sie sich und Frankie bloß gebracht? Sicher, Frankie konnte gut mit Pferden umgehen, aber sie war noch ein Kind. Eigentlich wollte Grace sie überhaupt nicht in der Nähe der Zwei haben. Sie wollte sie in ihrer eigenen Nähe haben, aber sie ganz sicher nicht in das Training einbeziehen.


  Das würde auch nicht passieren. Aber sie musste es akzeptieren. Nun würde es zwar schwieriger werden, Frankie zu beschützen, trotzdem würde sie schon eine Möglichkeit finden.


  Als sie Frankie sah, die an der Stalltür auf sie wartete, rang sie sich ein Lächeln ab. »Hallo, mein Schatz. Ich hab ihn überredet. Wir werden zusammenbleiben. Ist das nicht großartig?«


  


  Kaum hatten sie den Stall betreten, hörten sie das wütende Wiehern und Stampfen der Zwei.


  »Die klingen aber ziemlich wütend«, bemerkte Frankie. »Und was die für einen Lärm machen. Warum hab ich sie letzte Nacht nicht gehört?«


  »Wahrscheinlich waren sie auf der Koppel. Sie mögen es nicht, eingesperrt zu sein, und tun ihren Unmut lautstark kund. Die Stallburschen fürchten sich vor ihnen und bringen sie nur selten in den Stall. Das heißt, eigentlich machen sie nur die Stalltür auf und jagen sie hinein. Es ist jedes Mal ein ziemliches Theater. Als ich damals hier war, musste ich die Pfleger zwingen, bei einem der Zwei einen Stein aus dem Huf zu entfernen.«


  »Bei welchem denn?«


  Richtig, sie musste aufhören, sie die Zwei zu nennen. »Bei dem, den du Charlie getauft hast.«


  »Sind die schön!«, flüsterte Frankie mit leuchtenden Augen, als sie die Pferde zum ersten Mal erblickte. »So schöne Pferde habe ich noch nie gesehen. Du, Mom?«


  »Sie gehören zumindest zu den schönsten, die ich je gesehen habe.«


  Hallo, ihr beiden. Lange nicht gesehen. Ist es euch hier schlecht ergangen? Ich hoffe nicht. Wahrscheinlich habt ihr ihnen alles mit gleicher Münze heimgezahlt. Sie trat näher an die Boxen. Ich werde mich bemühen, es euch so leicht wie möglich »Großer Gott!«


  Frankie schaute sie erschrocken an. »Was ist?«


  »Die Stute!« Grace lief zu dem an einem Pfosten angebrachten Haustelefon. »Sieh sie dir an.« Sie nahm den Hörer ab und drückte die Taste, die sie mit Marvots Arbeitszimmer verband. »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, herrschte sie Marvot an, als er abnahm. »Und wie soll ich mit der Stute arbeiten, wenn sie dermaßen nervös ist?«


  »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie tun, was ich von Ihnen verlange. Und sie ist immer nervös.«


  »Aber sie ist nicht immer trächtig.«


  »Nein, es ist das erste Mal. Ich habe immer dafür gesorgt, dass die beiden getrennt waren, wenn die Stute rossig war, aber diesmal war ich verreist, und meine Stallburschen haben nicht aufgepasst. Der Fehler wird ihnen nie wieder unterlaufen.«


  »Wann ist sie so weit?«


  »Es kann jeden Tag losgehen.«


  »Und gibt es einen Veterinär in der Nähe, den Sie dann rufen können?«


  »Soweit ich weiß, gibt es einen tüchtigen Tierarzt im Dorf, etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt. Falls Sie Probleme bekommen, werde ich ihn verständigen.«


  »Falls ich Probleme bekomme?«


  »Es gibt niemanden, dem ich die Stute lieber anvertrauen würde als Ihnen. Sie sind doch sicherlich erfahren in solchen Dingen.«


  »Ja. Auf der Farm haben wir vor vier Jahren die Zucht eingestellt, um uns auf die Ausbildung der Pferde und Reiter zu konzentrieren. Selbstverständlich war ich bis dahin bei zahlreichen Geburten dabei, dennoch war jedes Mal ein Veterinär anwesend.«


  »Ich will keine Außenstehenden hier haben. Sie werden das selbst in die Hand nehmen müssen. Ich verlange nur, dass Sie das Leben der Stute erhalten, das Fohlen interessiert mich nicht.«


  »Mich schon.«


  »Dann werden Sie sich eben ein bisschen ins Zeug legen müssen, damit sie beide überleben, nicht wahr?«


  »Hören Sie, das Verhalten der Stute ist völlig unberechenbar. Möglicherweise kann ich mit dem Training erst anfangen, nachdem das Fohlen geboren ist.«


  »Abgelehnt.« Er legte auf.


  Grace hängte ein und lehnte sich erschöpft an den Pfosten. Sie hatte ihre Lage schon hart genug gefunden, bevor sie dieses zusätzliche Problem am Hals hatte.


  »Die Stute ist trächtig?«, fragte Frankie aufgeregt. »Ich weiß, dass es dir ungelegen kommt, aber ich finde Fohlen so süß.«


  »Ja, ich weiß. Fohlen, Welpen, kleine Kätzchen  sie sind alle süß. Aber das hier ist etwas ganz anderes, Frankie.« Sie richtete sich auf und lächelte tapfer. »Wir werden das schon irgendwie hinkriegen. Gut, dass du sie Hope genannt hast. Hoffen wir also, dass sie sich von uns helfen lässt.« Sie zeigte auf den Hengst. »Und das ist Charlie. Willst du wirklich bei dem Namen bleiben?«


  Frankie nickte. »Ja, ich … finde ihn richtig. Und was machen wir jetzt?«


  »Wir lassen sie raus. Deswegen haben wir die Stalltür und das Koppeltor offen gelassen. Geh aus dem Weg.«


  Frankie wich zurück, als Grace die Boxen öffnete. »Ist das weit genug?«


  »Weiter. Charlie hat schon manchen totgetrampelt, der ihm im Weg stand.« Sie öffnete beide Boxentüren gleichzeitig und machte einen Satz nach hinten, um den Pferden auszuweichen, die sofort herausgestürmt kamen. Eine Schrecksekunde lang sah sie, wie Charlie zögerte und Frankie anstarrte. Aber die offene Stalltür war zu verführerisch. Er wandte sich ab und galoppierte hinter Hope her.


  »Er mag mich nicht«, sagte Frankie. »Ich dachte «


  »Er mag niemanden«, sagte Grace. »Und er braucht uns auch nicht zu mögen. Es reicht, wenn er uns akzeptiert. Los, komm.« Sie folgten den Pferden aus dem Stall. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.« Sie ließ ihren Blick über den Hof schweifen. Drei mit Gewehren bewaffnete Wachmänner standen vor dem Stall, und sie sahen aus, als wüssten sie ihre Waffen zu gebrauchen. Grace zweifelte nicht daran, dass überall auf dem Grundstück Wachleute postiert waren. »Die Pferde müssen sich an uns gewöhnen.« Sie ging in die Koppel und schloss das Tor. »Oder zumindest an mich. Wenn sie erst mal akzeptieren, dass ich in ihr Territorium eindringe, werden wir dafür sorgen, dass sie auch dich näher kennenlernen.« Die Pferde hatten den Eindringling bereits bemerkt. Hope und Charlie schauten sie genauso wachsam und feindselig an wie damals. Grace wappnete sich.


  Kommt schon, bringt es hinter euch. Zeigt mir, wie stark ihr seid. Ich lege keinen Wert darauf, hier die Chefin zu spielen, Hauptsache, ihr akzeptiert mich als Freundin. Davon versteht ihr noch nichts, aber ich kann es euch beibringen, wenn ihr mich lasst.


  »Mom!«


  Sie kamen auf sie zugaloppiert.


  Es wird nichts nützen. Ich werde nicht zulassen, dass ihr mich verletzt.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck.


  Sie würden sich nicht im letzten Moment trennen, so wie damals. Dafür war es noch zu früh. Aber es kam darauf an, ihnen zu zeigen, dass sie keine Angst hatte, deswegen musste sie bis zum allerletzten Augenblick warten.


  »Mom, komm raus!«


  Noch ein paar Sekunden.


  Jetzt.


  Grace sprang auf den Zaun und setzte sich rittlings auf die oberste Latte.


  Hope krachte gegen den Zaun, wo Grace eben noch gestanden hatte, und Charlie tat es ihr nach, stieg und zertrümmerte die oberste Zaunlatte mit seinen Hufen.


  Dann machten sie kehrt und galoppierten davon.


  Grace holte tief Luft, während sie ihnen nachschaute.


  Die erste Begegnung. Es wird nicht die letzte sein. Ich werde euch ein bisschen Zeit lassen, aber ich werde nicht wieder fortgehen.


  Sie schaute Frankie an, die gebannt die Pferde beobachtete. »Hattest du Angst?«


  Frankie nickte.


  »Gut so. Das wird dafür sorgen, dass du die Koppel erst betrittst, wenn ich es dir erlaube.« Falls es je so weit kommen würde, dass sie Frankie zu Hope und Charlie in die Koppel ließ. Sie waren genauso bösartig, wie sie sie in Erinnerung hatte.


  »Ich möchte dir helfen«, sagte Frankie. »Was kann ich tun?«


  »Die Pferde genau beobachten. Ich muss wissen, wer von beiden der Anführer ist, wenn sie angreifen. Und ich muss wissen, ob irgendetwas anderes außer meiner Anwesenheit in ihrem Territorium sie zu einem Angriff anstachelt.«


  »Kannst du das denn nicht selbst sehen?«


  »Nicht so richtig«, antwortete Grace trocken.


  »Du hast doch schon mal mit ihnen gearbeitet. Hast du es da auch nicht rausgefunden?«


  »Damals hab ich nicht versucht, sie zu reiten. Ich brauchte sie nur dazu zu bringen, dass sie sich von mir in einen Pferdeanhänger führen lassen, damit wir sie von hier fortschaffen konnten.«


  »Und jetzt musst du sie reiten?«


  Grace nickte. »Ich glaube, ja. Wenn es uns nicht vorher gelingt, zu fliehen.«


  Frankie warf einen Blick über die Schulter zu den Wachleuten, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Es ist nicht unmöglich«, sagte Grace. »Aber gehen wir erst mal davon aus, dass wir mit den Pferden arbeiten müssen. Also: Welches von ihnen hat eben zuerst zum Angriff angesetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte zu viel Angst, um genau hinzusehen.«


  »Ich auch. Versuch, dich zu erinnern.«


  »Ich glaub, es war Hope.« Sie nickte. »Ja, es war Hope.«


  »Wirklich?« Grace betrachtete die Pferde. »Aber das wundert mich eigentlich nicht. Normalerweise hätte ich auf Charlie gewettet, aber jetzt, wo sie trächtig ist, ist Hope absolut unberechenbar. Wahrscheinlich ist sie wesentlich aggressiver als gewöhnlich.«


  »Weil sie trächtig ist?« Frankie überlegte. »Hope hat … nervös gewirkt. Vielleicht hat sie auch Angst.«


  »Vielleicht.« Grace lächelte Frankie an. »Siehst du, du hilfst mir schon. Dazu müssen wir nicht beide in die Koppel gehen.«


  »Aber du sollst da auch nicht wieder reingehen«, flüsterte Frankie. »Die wollen dir wehtun.«


  »Weil sie nicht verstehen, dass wir ihnen nicht wehtun wollen. Im Grunde genommen unterscheiden Hope und Charlie sich nicht sehr von anderen Pferden, die ich eingeritten habe.« Das stimmte nicht. Die Zwei hatten sich jahrelang erfolgreich widersetzt, und das führte bei jedem Tier dazu, dass es sich unbesiegbar fühlte. Und Hugh Burton hatte ihnen von klein auf beigebracht, Widerstand zu leisten und die Oberhand zu gewinnen. »Gemeinsam werden wir es schaffen.« Sie sprang vom Zaun. »Ich werde jetzt einen Spaziergang machen. Ich glaube, die Pferde haben ihren Sieg lange genug ausgekostet. Ich muss ihnen zeigen, dass sie mich nicht eingeschüchtert haben.«


  »Werden sie dich wieder angreifen?«


  »Ja.« Sie ging am Zaun entlang. »Beobachte sie ganz genau, damit du siehst, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches tun …«


  Abgesehen von dem Versuch, sie totzutrampeln.


  


  »Sie erwarten, dass ich Ihnen helfe, Kilmer?« Scheich Ben Haroun schüttelte den Kopf. »Marvots Leute haben einen unserer besten Pferdetrainer umgebracht. Karim mochte Burton und hat versucht, ihn vor diesem Dreckskerl Marvot zu schützen.«


  »Dann sollte man meinen, dass Sie ihn rächen wollen, Adam.«


  »Ich habe Burton gesagt, dass er auf sich allein gestellt sein würde, falls Marvot ihn erwischt. Meinen Leuten habe ich dasselbe gesagt. Ich war nicht bereit, einen meiner Männer zu opfern, bloß damit Burton seinen Wundermotor retten kann.« Seine Mundwinkel zuckten. »Fortschritte in der Zivilisation zu erzielen ist gut und schön, Mr Kilmer, aber wir Nomaden sind eine aussterbende Spezies. Mit jedem Schritt, den die Zivilisation tiefer in die Sahara vordringt, stirbt unsere Kultur ein bisschen mehr. In zwanzig, dreißig Jahren werden wir genauso aussterben wie die Dinosaurier.«


  »Ich will Ihnen nicht widersprechen. Ich wünschte, ich könnte es. Ich kann nur sagen, dass ich lange genug mit Ihnen und Ihrem Volk zusammengelebt habe, um zu wissen, dass Ihre Leute bestimmt nicht wollen, dass Marvot den Sieg davonträgt.«


  Der Scheich schwieg eine Weile. »Vielleicht haben Sie recht. Aber wir verfügen nicht über die gleichen Waffen wie Marvot. Wir züchten keine Krieger, sondern Pferde. Deswegen habe ich Marvot nicht nachgestellt, nachdem er Karim getötet hatte.«


  »Ich kann Ihnen sowohl Waffen als auch Männer zur Verfügung stellen. Und ich werde versuchen, Sie aus dem eigentlichen Kampf herauszuhalten.«


  »Und wenn alles vorbei ist, werden Sie den Motor nehmen und verschwinden.«


  »Richtig. Aber erst, wenn ich mich vergewissert habe, dass Sie und Ihre Leute in Sicherheit sind.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Außerdem geht es nicht nur um den Motor. Marvot hat meine Tochter und ihre Mutter in seiner Gewalt. Er wird sie beide umbringen, wenn es mir nicht gelingt, sie zu befreien.«


  Der Scheich schaute ihn an und lächelte. »Ah, es geht also gar nicht um Rache.«


  »Doch, es geht um Rache. Ich will den Dreckskerl dafür kastrieren, dass er meine Familie entführt hat.«


  »Endlich entdecken wir etwas, was uns miteinander verbindet«, sagte er lächelnd. »Von Familie verstehe ich etwas. Ich betrachte meinen gesamten Stamm als meine Familie.«


  »Dann sagen Sie mir, dass Sie «


  »Genug.« Der Scheich hob eine Hand. »Drängen Sie mich nicht, Kilmer. Ich werde darüber nachdenken, danach können wir weiterreden.«


  »Womöglich bleibt uns nicht viel Zeit.«


  »Dann tun Sie, was Sie tun müssen. Ich lasse mich nicht drängen.«


  Kilmer sah ein, dass er im Moment nicht mehr erreichen konnte. Er stand auf. »Und wenn ich Sie nur darum bitte, mir bei meinen Nachforschungen zu helfen und mir im Notfall einen sicheren Unterschlupf zu gewähren?«


  »Ich lasse mich nicht drängen.«


  Kilmer nickte. »Verzeihen Sie.« Als er draußen vor dem Zelt stand, hatte er Mühe, seinen Frust zu überwinden. Er konnte dem Scheich nicht vorwerfen, dass er kein Risiko eingehen wollte. Also musste er selbst erst einmal die Ruhe bewahren. Schließlich hatte der Scheich noch nicht nein gesagt, es war also immer noch möglich, dass er sich dazu durchrang, ihn zu unterstützen. Adam Ben Harouns Mutter war zur Hälfte Engländerin gewesen, und er war in England zur Schule gegangen, was sein Denken zweifellos beeinflusste. Er war ein außergewöhnlicher Mann, und sein Stamm war ebenso außergewöhnlich. Die meisten Nomaden in der Sahara waren Touareg, aber Adam gehörte zu einem der wenigen Stämme mit arabischen Wurzeln.


  Kilmer betrachtete die goldfarbenen Sanddünen, die das Lager umgaben. Die Zeit, die er vor einem Jahr mit dem Stamm verbracht hatte, hatte er sehr genossen. Nachdem er das Vertrauen dieser Leute gewonnen hatte, waren sie freundlich und entgegenkommend gewesen. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen, aber er brauchte ihre Hilfe, verdammt noch mal. Grace und Frankie aus Marvots Klauen zu befreien würde nur der erste Schritt sein. Selbst wenn es Grace gelang, zu tun, was Marvot wollte, würde der Dreckskerl sie trotzdem töten, da war sich Kilmer ganz sicher.


  Die Frage war nur, wann.
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  »INTERESSANTER TAG«, SAGTE MARVOT. »Ich habe nur nicht viel Fortschritt gesehen.«


  »Aber es gab eine Menge Fortschritte«, antwortete Grace, während sie das Koppeltor schloss, ohne Marvot anzusehen. »Am späten Nachmittag hätten die beiden zweimal Gelegenheit gehabt, mich anzugreifen. Sie haben es nicht getan.  Komm, Frankie. Wir wollen uns waschen und dann etwas essen.«


  »Erster Tag«, sagte Marvot. »Und ich habe auch nicht gesehen, dass Ihre Tochter in irgendeiner Weise mitgewirkt hätte.«


  Dreckskerl.


  »Sie hat mir geholfen. Ich hatte ihr aufgetragen, die Pferde genau zu beobachten.« Sie schob Frankie vor sich her. »Sie können nicht viel erwarten.«


  »Im Gegenteil, ich erwarte alles. Ich freue mich jetzt schon darauf, sie auf dem Rücken von einem der Zwei zu sehen. Haben Sie schon entschieden, auf welchem sie reiten soll?«


  »Nein.« Während sie Frankie hastig in Richtung Stall führte, spürte sie Marvots Blick in ihrem Nacken.


  Frankie schwieg, bis sie den Stall erreichten. »Wovon hat der geredet? Soll ich auf einem von den beiden Pferden reiten?«


  »Das hätte er gern. Aber das bedeutet nicht, dass du es tun musst.«


  »Warum will er das denn?«


  »Weil er weiß, dass es mich ängstigen würde. Er sagt, es soll ein gutes Beispiel für seinen Sohn sein, aber das glaube ich ihm nicht.«


  »Guillaume«, murmelte Frankie nachdenklich. »Wie es wohl ist, so einen Vater zu haben. Ich fand Guillaume ziemlich unsympathisch, aber wenn er einen anderen Vater hätte, wäre er vielleicht netter. Meinst du nicht auch?«


  »Ich finde, du solltest dir über Guillaume nicht den Kopf zerbrechen. Wir haben auch so schon genug Sorgen.«


  Frankie nickte. »Wenn du willst, versuche ich, auf einem der beiden Pferde zu reiten.«


  »Nein, das will ich nicht.« Aber sie hatte den ganzen Tag daran denken müssen. Ob sie Frankie in ihrer Nähe behalten durfte, hing davon ab, ob sie Marvot glaubhaft machen konnte, dass sie ihre Hilfe brauchte. Es hatte sie nicht gewundert, Marvot plötzlich an der Koppel zu entdecken. »Andererseits  wenn Marvot dich einmal auf einem der Pferde reiten sieht, geht er danach vielleicht weniger streng mit uns um. Was meinst du?«


  »Es macht mir Angst.« Frankie verzog das Gesicht. »Aber bevor ich mit Darling das erste Mal gesprungen bin, hatte ich auch Angst.«


  Doch im Vergleich zu den Zweien war Darling ein Schmusekater. »Du hast mir heute dreimal gesagt, dass Hope als Erste angegriffen hat. Würdest du lieber versuchen, auf Charlie zu reiten?«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Ich mag Hope. Sie tut mir leid.«


  »Obwohl sie im Moment so angriffslustig ist?«


  »Ich mag sie einfach«, wiederholte Frankie trotzig. »Wenn du sie von Charlie trennen könntest, würde sie mich vielleicht auch mögen. Wenn Charlie da ist, braucht sie sonst niemanden.«


  »Damals, als ich eine Weile hier war, haben wir schon mal ausprobiert, die beiden voneinander zu trennen. Es schien keine Auswirkungen auf sie zu haben.«


  »Könnten wir es noch mal versuchen?«


  Grace nickte. »Morgen.«


  Frankie lächelte. »Super. Wenn Hope und ich uns erst mal kennengelernt haben, hab ich bestimmt nicht mehr so große Angst vor ihr.« Sie überlegte. »Für mich ist es schwerer als für dich. Du lachst zwar immer, wenn ich darüber rede, aber Charlie hat mir gesagt, dass Pferde einen wirklich verstehen, dass manche Menschen über … magische Kräfte verfügen.«


  »Ich bin keine Magierin, red keinen Blödsinn.«


  »Aber Charlie hat gesagt, du «


  »Ich kann gut mit Pferden umgehen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich « Sie unterbrach sich. Sie hatte immer gewollt, dass Frankie in der Realität lebte, und ihr besonderes Talent war zweifellos ein bisschen merkwürdig. Aber jetzt befanden sie sich gemeinsam in dieser teuflischen Situation, und sie sollte ihrer Tochter gegenüber ehrlich sein. »Ich bin keine Pferdeflüsterin und auch kein Doktor Dolittle, aber von klein auf hatte ich das Gefühl, dass Pferde mich verstehen und ich sie. Daraus habe ich auch nie ein Hehl gemacht.«


  »Von klein auf? Wie hast du es denn rausgefunden?«


  »Ich war in den Ferien auf der Farm meines Großvaters, und er hatte ein krankes Pferd. Der Tierarzt konnte nicht rausfinden, was der Stute fehlte, aber ich.«


  »Hat sie es dir gesagt?«


  »Nein, ich wusste es einfach.« Sie zuckte die Achseln. »Der Tierarzt meinte natürlich, ich hätte einfach gut geraten.«


  »Und Pferde machen, was du ihnen sagst, oder?«


  Gott, Frankie ließ einfach nicht locker. »Manchmal. Manchmal hören sie auch gar nicht auf mich. Es bedeutet nur, dass es mir leichter fällt, mit ihnen umzugehen, als den meisten anderen Menschen.«


  »Ich glaube, sie hören auf dich. Darling hat bei dir nie gescheut.«


  »Bei dir hat er auch damit aufgehört. Er musste erst verstehen, dass er keine Angst zu haben brauchte.«


  »Und du hast es ihm gesagt.«


  »Nein, du hast es ihm gesagt, erinnerst du dich?«


  »Also wirklich, Mom.«


  Grace zögerte, dann nickte sie. »Also gut, ich hab ein bisschen nachgeholfen. Aber wenn Darling dir nicht vertraut hätte, wäre er nie mit dir über diese Hürde gesprungen.«


  Frankie lächelte. »Mach dir nichts draus, Mom, ist schon in Ordnung. Ich habs sowieso immer gewusst. Ich verstehe gar nicht, warum du nicht stolz darauf bist. Ich finds ziemlich cool, eine Mutter zu haben, die mit Pferden sprechen «


  »Ich hab dir gesagt, ich bin keine Pferdeflüs«


  »Ja, aber jetzt, wo ich weiß, dass Hope auf dich hören wird, hab ich schon weniger Angst, auf ihr zu reiten.«


  Und vielleicht war das gut so, dachte Grace. Vertrauen war immer von Vorteil, und sie brauchten alle Hilfsmittel, die sie kriegen konnten. Realität und Sachlichkeit konnten ihr gestohlen bleiben. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich ein gutes Wort für dich einlegen werde. Aber für heute wollen wir Hope und Charlie und alles, was uns morgen erwartet, vergessen. Du brauchst was zu essen und musst bald schlafen gehen.«


  »Du auch?«


  »Sicher.« Sie betraten den Stall und betrachteten die Zwei, die gerade von zwei extrem nervös wirkenden Stallburschen gefüttert wurden. »Falls Hope und Charlie still genug sind, dass wir schlafen können.«


  


  Charlie und Hope waren nicht still. Zum Glück war Frankie so müde, dass sie trotz des Lärms, den die Zwei veranstalteten, tief und fest schlief. Grace lag auf ihrem Feldbett und hörte sich den Radau an, bis sie ganz sicher war, dass Frankie nicht wach werden würde. Dann stand sie leise auf und trat an die Stalltür. Der Wachmann, der nur wenige Meter entfernt stand, streckte sich gerade und wechselte sein Gewehr auf die andere Schulter.


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Grace. »Ich will nur ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Der Mann schaute sie wortlos an und grinste unverschämt.


  Ohne ihn zu beachten, betrachtete Grace die dunklen Wälder, die das Anwesen umgaben. War Kilmer dort draußen? Sie fühlte sich einsam und isoliert. Sie würde ihn so gern sehen. Seltsam, obwohl Sex den größten Teil ihrer Beziehung ausmachte, sah sie ihn seit ihrer Abreise von der Ranch in Gedanken nicht nackt und über sie gebeugt, sondern wie er mit Frankie lachend durch die Felder ritt.


  Auch wenn sie Marvot gegenüber etwas anderes behauptet hatte, fühlte sie sich nach der stundenlangen Arbeit mit den Pferden entmutigt. Falls die Zwei sich überhaupt an sie erinnerten, war davon nichts zu spüren. Alles, was sie vor Jahren mit ihnen erreicht hatte, war längst vergessen, und sie musste wieder bei null anfangen. Aber vielleicht irrte sie sich ja auch. Das würde sich in den kommenden Tagen herausstellen.


  Aber wie viele Tage würde Marvot ihr zugestehen? Sie traute ihm zu, dass er versuchen würde, sie anzutreiben, indem er ihr Frankie wegnahm. Das durfte auf keinen Fall passieren, verdammt.


  Und es hatte auch keinen Zweck, auf die Bäume in der Ferne zu starren wie eine mittelalterliche Jungfrau, die darauf wartet, dass ein tapferer Held erscheint und sie rettet. Was ihre Rettung anging, konnte sie im Moment nur auf sich selbst zählen. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Kilmer eingreifen würde, sobald er eine Chance sah, aber am Ende würde sie selbst die Verantwortung tragen müssen.


  Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen, anstatt deprimiert hier draußen herumzustehen und sich von dem Wachmann beglotzen zu lassen.


  Sie kehrte in den Stall zurück und ging an den Boxen entlang. Als die Zwei sie erblickten, machten sie noch mehr Krawall.


  Ja, ja, ich weiß, das könnt ihr nicht ausstehen. Ich bin in euer Territorium eingedrungen. Gewöhnt euch dran. Es wird wieder passieren.


  Sie setzte sich gegenüber den Boxen auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand.


  Gewöhnt euch an mich. Ich werde euch nichts tun. Ich bin hier genauso gefangen wie ihr. Ich weiß, dass man euch misshandelt hat, aber wenn ihr euch auf meine Seite schlagt, werdet ihr nie wieder zu fürchten brauchen, dass jemand versuchen wird, euch zu reiten. Und ich werde es auch so wenig wie möglich tun und nur dafür sorgen, dass ihr in Form bleibt.


  Hörten sie ihr zu? Wenn ja, nützte es etwas? Sie wusste, dass sie mit manchen Pferden kommunizieren konnte, aber sie konnte nie ermessen, inwieweit die Tiere sie wirklich verstanden. Sie konnte nur hoffen, dass die Zwei spürten, was sie empfand.


  Aber ihre Reaktion auf sie war nicht gerade ermutigend.


  Ihr wollt euch nicht anhören, was ich euch zu sagen habe. Das verstehe ich ja. Aber ich muss es euch immer wieder sagen, weil es die Wahrheit ist und weil der Mann, der euer Feind ist, auch meiner ist. Ich werde also Tag und Nacht bei euch bleiben, bis wir uns verständigen können. Morgen werde ich euch für eine Weile voneinander trennen, aber ihr braucht keine Angst zu haben. Wir wollen euch nur besser kennenlernen. Es wird nicht für lange sein. Danach seid ihr wieder zusammen.


  Wenn überhaupt, wurden die Pferde nur noch aufgebrachter. Möglicherweise war das ein gutes Zeichen. Zumindest erreichte sie sie. Vielleicht.


  Meine Tochter Frankie ist bei mir. Ihr habt sie heute gesehen. Sie ist noch jung, ein Fohlen, und sie wird sehr nett zu euch sein. Ich garantiere euch, dass sie keine Gefahr für euch darstellt.


  Sie musste diese Worte zahllose Male wiederholen. Frankie stellte keine Gefahr für sie dar. Frankie würde nett zu ihnen sein. Immer und immer wieder, bis sie es glaubten. Sie hatte eine Chance. Soweit sie wusste, hatten die Zwei noch nie mit einem Kind zu tun gehabt. Marvots Sohn war zwar von ihnen fasziniert, aber im Grunde fürchtete er sich vor Pferden. Und Pferde witterten Angst und reagierten darauf mit Aggression.


  Frankie hatte auch Angst. Tja, dann musste Grace eben versuchen, ihr diese Angst zu nehmen oder zumindest zu verringern.


  Sie hat euch Namen gegeben. Du bist Hope und du bist Charlie. Keine besonders vornehmen Namen, aber ihr gefallen sie, und sie bedeuten ihr etwas. Hat der Mann, der euch großgezogen hat, euch Namen gegeben? Ich glaube nicht, dass er mir sympathisch gewesen wäre. Er hat seine Verbitterung an euch ausgelassen.


  Die Pferde wurden kein bisschen ruhiger.


  Sie musste weiterreden. Alles erzählen, was ihr in den Sinn kam. Das Einzige, was sie ständig wiederholen musste, war das, was Frankie betraf. Immer und immer wieder …


  


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Frankie, als sie vor Hope stand. »Soll ich sie streicheln?«


  »Nur wenn du willst, dass sie dir einen Finger abbeißt.« Grace lächelte. »Setz dich einfach da hin und sprich mit ihr. Ich gehe solange mit Charlie auf die Koppel und versuche, ihn darüber hinwegzutrösten, dass wir ihm seine Gefährtin weggenommen haben.«


  Frankie setzte sich auf den Boden. »Was soll ich denn sagen?«


  »Was du willst.« Grace ging zum Ausgang. »Das ist eine Sache zwischen euch beiden. In ein paar Stunden komme ich wieder. Geh nicht in die Box. Wenn du mich brauchst, komm zur Koppel.«


  »Okay.«


  Frankie war an diesem Vormittag sehr verunsichert, dachte Grace. Wer konnte es ihr verübeln? Sie selbst strotzte auch nicht gerade vor Selbstsicherheit.


  Sie blieb am Zaun stehen und schaute Charlie an, der ihren Blick wütend erwiderte.


  Ich hab dir ja gesagt, dass es passieren würde. In ein paar Stunden hast du sie wieder. Ich weiß, es ist unangenehm, sich so ausgeliefert zu fühlen, aber es ist nur vorübergehend. Frankie muss sie kennenlernen. Der Mann, der euer Feind ist, will Frankie wehtun, aber sie kann sich retten, wenn Hope ihr hilft. Ich weiß, das interessiert dich nicht. Aber vielleicht wird es das eines Tages.


  Der letzte Satz war ein bisschen bescheuert. Charlie hatte keine Vorstellung von morgen. Für ihn zählte nur das Heute.


  Grace öffnete das Koppeltor. »Wollen wir mal sehen, ob du mich noch genauso hasst wie gestern …«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, galoppierte er auf sie zu. Sie wich aus und sprang mit einem Satz auf den Zaun.


  Sie spürte Charlies Kopf an ihrem Oberschenkel, als er an ihr vorbeigaloppierte.


  Aber er machte nicht kehrt, um sie erneut anzugreifen, sondern tänzelte mitten in der Koppel umher. In seiner Haltung lagen Stolz, Arroganz und Verachtung. Als er sie ansah, schien Genugtuung in seinem Blick zu liegen.


  Grace holte tief Luft und versuchte, die Hoffnung und das Hochgefühl zu unterdrücken, das sie überkam, als sie vom Zaun stieg. Zu früh. Viel zu früh.


  Du bist ja schon nicht mehr ganz so kratzbürstig wie gestern. Aber du hast mir natürlich gezeigt, wer hier der Chef ist. Können wir uns also jetzt beruhigen und miteinander reden, ohne dass ich immer auf den Zaun springen muss? Ich bin müde. Und keiner von uns beiden hat letzte Nacht viel Schlaf bekommen.


  Anscheinend war das zu viel verlangt. Charlie stieg und griff erneut an.


  Grace sprang zum Zaun, schaffte es jedoch nicht ganz hinauf.


  Er biss sie kurz in den Hintern, dann galoppierte er davon.


  Verdammt, das tat weh. Sie rieb sich den Hintern und drehte sich vorsichtig nach dem Biest um.


  Gott, er grinste regelrecht.


  War das ein Spiel?


  Sie hielt den Atem an. Ein Hoffnungsschimmer.


  Ja, jetzt bist du zufrieden. Das war gar nicht nett. Du willst, dass ich dich allein lasse. Dabei weißt du, dass ich das nicht tun werde, aber eins sollst du wissen. Wenn du das noch mal tust, werde ich nicht mehr so eine lustige Spielkameradin sein. Ich bin nicht so stark wie du, und du könntest mich verletzen. Und ich glaube eigentlich nicht, dass du mich aus dem Verkehr ziehen willst.


  Oder vielleicht wollte er das doch. Vielleicht irrte sie sich.


  Langsam stieg sie vom Zaun, ohne Charlie aus den Augen zu lassen.


  Er griff wieder an!


  


  »Sie ist sehr dumm«, sagte Guillaume. »Das Pferd wird sie töten, und das geschieht ihr recht.«


  »Schsch«, zischte Marvot, ohne den Blick von Grace abzuwenden. Seit einer Stunde beobachtete er sie. Das Heranstürmen des Pferds, die schnellen, behenden Ausweichmanöver der Frau  es war wie ein tödliches Ballett. Aber seit einigen Minuten war er davon überzeugt, dass das Spiel gar nicht so tödlich war, wie es den Anschein hatte. »Sie ist nicht dumm. Und ich glaube nicht, dass er sie töten wird.«


  »Oh.«


  Marvot sah seinen Sohn von der Seite an. »Enttäuscht? Warum?«


  »Ich möchte nicht, dass die Zwei gezähmt werden. Sie sollen so bleiben, wie sie sind. Sonst gehören sie nicht mehr mir.«


  »Sie haben dir nie gehört. Es sind meine Pferde. Und so, wie sie sind, sind sie mir nicht von Nutzen. Für Dinge, die mir nicht von Nutzen sind, habe ich keine Verwendung. Ich würde sie irgendwann töten lassen müssen.«


  Guillaume sah zu Grace hinüber. »Und die Frau ist dir von Nutzen?«


  Marvot nickte, während er zusah, wie Grace sich langsam dem Hengst näherte. Das Pferd blieb reglos stehen. Jedes Mal ließ er Grace ein bisschen näher an sich herankommen, ehe er auf sie losging. »Ja, sie ist mir von Nutzen.« Plötzlich musste er lachen und wandte sich Guillaume zu. »Aber nichts ist von Dauer. Ich zweifle nicht daran, dass dein Wunsch noch in Erfüllung gehen wird.«


  


  »Wie kommst du voran?«, fragte Grace, als sie in den kühlen Stall trat.


  »Nicht so gut.« Frankie verzog das Gesicht. »Ich glaube, sie ignoriert mich. Du bist wahrscheinlich die Einzige, die mit Pferden sprechen kann.«


  »Wenigstens gewöhnt sie sich schon mal an deine Stimme. Hast du Hunger?«


  Frankie nickte und stand auf. Sie legte den Kopf schief und sagte: »Du siehst … froh aus.«


  Grace nickte. »Charlie hat ein bisschen besser mitgemacht als Hope. Ich hatte zwar das Gefühl, als müsste ich durch einen Sumpf waten, aber immerhin bin ich ein paar Schritte weitergekommen.« Sie tätschelte Frankies Schulter. »Und mehr können wir im Moment nicht erwarten. Wir haben ja erst gestern mit den beiden Kontakt aufgenommen. Wir stehen noch ganz am Anfang.«


  »Was glaubst du, wie lange « Frankie seufzte. »Schon gut, das kannst du nicht wissen. Ich bin einfach froh, wenn es vorbei ist.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird.« Aber sie würde alles daransetzen, den Prozess zu beschleunigen. »Falls du Angst hast, ich könnte dich zwingen, auf Hope zu reiten, mach dir keine Sorgen, das wird nicht passieren. Wenn ich bei Charlie gute Ergebnisse erziele, muss Marvot sich damit zufriedengeben.«


  »Und wenn er das nicht tut?«


  Sie hätte sich denken können, dass Frankie mit einer Gegenfrage antworten würde. »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es so weit ist.«


  Frankie schwieg einen Moment. »Glaubst du eigentlich, Jake wird versuchen, uns zu helfen? Donavan hat er auch geholfen.«


  »Ich bin mir ganz sicher, dass er es versuchen wird.«


  »Aber hier laufen überall Männer mit Gewehren rum. Es wird ziemlich schwierig werden, nicht wahr?«


  »Sehr schwierig.«


  Frankie lächelte. »Aber er kennt alle Tanzschritte. Das hast du mir selbst gesagt.«


  »Ich denke, wir beide sollten uns lieber aufeinander verlassen. Und wenn Jake es schafft, uns zu Hilfe zu eilen, wird es eine großartige Überraschung sein.«


  »Er kommt bestimmt.« Frankie setzte sich auf ihr Feldbett. »Er mag uns.«


  »Bleib hier.« Grace ging zur Stalltür. »Ich sage einem der Wachmänner, er soll uns unser Mittagessen bringen.«


  Nachdem sie den Mann losgeschickt hatte, blieb sie noch einen Augenblick am Koppelzaun stehen und sah Charlie beim Grasen zu. Er wirkte entspannt und unaufmerksam, aber sie wusste, dass er ihre Anwesenheit spürte. »In zwei Stunden, Charlie«, flüsterte sie. »Dann komme ich wieder, mach dich schon mal darauf gefasst.«


  Er hob den Kopf, sah sie jedoch nicht an.


  Grace schaute an ihm vorbei zu den bewaldeten Hängen hinüber. Seltsam, dass Frankie nach Jake gefragt hatte. Grace hatte ihn seit ihrer Ankunft absichtlich nicht erwähnt. Frankie war nicht geschwätzig, aber sie war noch ein Kind, und Grace wollte sie nicht mit dem Wissen belasten, dass Kilmer selbstverständlich mit von der Partie sein würde, wenn sie einen Fluchtversuch wagten.


  Charlie wieherte und kam gemächlich zum Zaun getrabt.


  Grace lächelte. »Nicht drängeln. Nach dem Mittagessen gehts weiter.«


  


  Kurz vor Sonnenuntergang kam Frankie aus dem Stall gelaufen und rief aufgeregt: »Mom, komm schnell! Irgendwas ist mit Hope.«


  Grace schloss das Koppeltor und rannte zum Stall. »Ich komme. Was ist los?«


  »Sie liegt auf der Seite. Erst hat sie mich so komisch angesehen, und im nächsten Moment hat sie sich einfach hingelegt.«


  »Ist vorher irgendwas passiert?«


  »Sie war ganz unruhig. Sie ist dauernd in ihrer Box hin und her gegangen und hat sich in den Bauch gebissen. Kommt das Fohlen jetzt? Hätte ich dich eher rufen sollen?«


  »Nein, du hast alles richtig gemacht.« Grace stand vor Hopes Box. »Ich hätte sowieso nichts tun können.«


  »Ist es das Fohlen?«


  »Ich glaube, ja. Gestern ist mir schon aufgefallen, dass ihr Euter ganz prall war. Das ist normalerweise ein Zeichen dafür, dass es bald losgeht.«


  »Aber warum legt sie sich denn hin?«


  »Wahrscheinlich ist die Fruchtblase geplatzt. Dann legt eine Stute sich meistens auf die Seite und streckt die Beine aus. Sie macht sich bereit für die Geburt.«


  »Ja, das hatte ich ganz vergessen. Ich war ja dabei, als Darling zur Welt gekommen ist, aber das ist schon drei Jahre her.«


  »Kein Wunder, dass du dich nicht mehr genau daran erinnert hast. Du warst gerade mal fünf.«


  »Wie können wir ihr denn helfen?«


  »Ich gehe in die Box. In ungefähr zwanzig Minuten wird das Fohlen kommen. Geh nach draußen zu dem Wachmann und sag ihm, ich brauche einen Eimer warme Seifenlauge, Handtücher, Stoffstreifen, um die Plazenta abzubinden, und eine zweiprozentige Jodlösung, um den Nabel des Fohlens zu desinfizieren. Kannst du dir das merken?«


  Frankie nickte und rannte los.


  »Also gut, Hope.« Langsam öffnete Grace die Boxentür. »Du magst mich nicht, und du traust mir nicht, aber in deinem Zustand kannst du dich nicht zur Wehr setzen. Ich werde dir helfen, das durchzustehen.«


  Hope hob den Kopf und funkelte sie wütend an.


  »Reg dich nicht auf, das tut dir nicht gut.« Sie setzte sich neben die Stute. »Ich werde nichts tun, solange es nicht nötig ist. Ich überlasse alles dir. Tu, was dein Körper dir sagt.«


  Hopes Kopf sank ins Stroh, als die Presswehen einsetzten.


  Zehn Minuten später war immer noch nichts von dem Fohlen zu sehen.


  »Komm schon, Hope«, flüsterte Grace. »Sieh zu, dass das eine schöne, ganz normale Geburt wird. Ich bin keine Tierärztin. Ich weiß nicht, ob ich alles richtig machen würde, falls es Probleme gibt.«


  »Ich hab alles, Mom.« Frankie kam mit einem Eimer Wasser in den Stall. »Es hat ein bisschen gedauert. Die haben nicht kapiert, was ich wollte, bis die Stallburschen gekommen sind. Wie geht es ihr?«


  »Ganz gut, glaube ich.« Grace atmete erleichtert auf. »Ah, da kommen die Vorderbeine und der Kopf. Gott sei Dank. Komm rein, Frankie. Im Moment ist sie zu beschäftigt, um dir wehzutun.«


  »Sieh mal«, sagte Frankie voller Staunen. »Das Fohlen hat noch die Fruchtblase um den Kopf. Müsste die nicht längst abgegangen sein?«


  »Sie wird gleich platzen, damit das Fohlen atmen kann.« Aber die Fruchtblase platzte nicht. Grace wartete noch einen Moment ab, dann sagte sie: »Okay, Kleiner, dann wollen wir dir mal helfen.« Vorsichtig öffnete sie die Blase, und das Fohlen tat seinen ersten Atemzug. »Und jetzt komm raus. Machs deiner Mutter nicht so schwer …«


  »Es bewegt sich nicht, und es ist erst halb draußen.« Frankie kniete sich neben die Stute. »Was ist los? Klemmt es fest?«


  »Nein, es ruht sich aus. Erinnerst du dich? Ein Fohlen ruht sich meistens zehn bis zwanzig Minuten lang aus, bis es ganz rauskommt. Wir dürfen die Nabelschnur nicht durchtrennen, das muss die Stute selbst machen.«


  »Das muss ja ziemlich wehtun.« Frankie streichelte Hopes Flanke. »Es wird alles gut. Bald ist es vorbei.«


  Überrascht bemerkte Grace, dass Hope sich Frankies Berührung widerstandslos gefallen ließ. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft, um aggressiv zu reagieren.


  Zehn Minuten später war das Fohlen geboren, und Hope begann sich herumzuwerfen. Dann riss die Nabelschnur. »Schnell«, sagte Grace. »Bring mir die Jodlösung, ehe Hope anfängt, sich für das Fohlen zu interessieren.« Hastig tauchte Grace den Nabelstumpf in die Jodlösung, um ihn zu desinfizieren, dann rollte sie sich zur Seite, als die Stute nach ihrem Neugeborenen suchte. »Komm, Frankie, machen wir, dass wir rauskommen. Mutter und Fohlen müssen einander kennenlernen.«


  »Es ist ein Hengst. Ist das nicht super? Sind wir fertig?«


  »Wir müssen noch auf die Nachgeburt warten, aber das kann bis zu drei Stunden dauern.« Sie schloss die Boxentür. »Jetzt müssen Hope und das Fohlen allein zurechtkommen.«


  »Ist das süß!« Frankie beugte sich über die Boxentür und schaute auf die Stute und das Fohlen. »Sieh mal, sie leckt ihn ab.«


  Hope gab leise Geräusche von sich, blieb jedoch noch liegen.


  Lächelnd betrachtete Grace das Fohlen. Nichts auf der Welt war so langbeinig, so unbeholfen und so rührend wie ein neugeborenes Fohlen. Der kleine Schlingel hatte sich auf den Bauch gerollt und versuchte bereits aufzustehen. »Behalt den Kleinen im Auge, während ich Marvot Bescheid sage. Wenn die Stute aufsteht, müssen wir aufpassen, dass sie nicht auf das Fohlen tritt.«


  »Okay, ich pass auf ihn auf.«


  Grace schüttelte den Kopf. Frankie war völlig hingerissen von dem Fohlen  verständlicherweise.


  Sie griff zum Telefonhörer und rief Marvot an.


  »Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet«, sagte er. »Ich nehme an, die Stute ist wohlauf?«


  »Ja, und das Fohlen ebenfalls. Besorgen Sie mir bis spätestens morgen früh Ivermectin vom Veterinär. Das ist ein Medikament, um die Stute nach der Geburt zu entwurmen.«


  »Ich lasse das Mittel besorgen.« Er legte auf.


  Grace ging zurück zu der Stute. Hope war auf den Beinen, und das Fohlen versuchte unbeholfen, zu trinken.


  »Können wir ihm helfen?«, fragte Frankie. »Nur für den Anfang?«


  »Nein, das kriegt er alleine raus.« Sie legte Frankie eine Hand auf die Schulter. »Ein Wunder, findest du nicht auch?«


  Frankie nickte. »Ja, ein Wunder. Aber er ist so klein. Darf ich mich um ihn kümmern, Mom? Wenn du mich für nichts anderes brauchst?«


  »Gute Idee. Es wird Marvot zeigen, dass du mir eine große Hilfe bist. Vielleicht trägt es sogar dazu bei, dass Hope Vertrauen zu dir fasst. Im Moment wirkt sie ziemlich umgänglich.«


  »Ich hab mir schon einen Namen für das Fohlen ausgedacht. Was hältst du von Maestro?«


  »Das ist aber ein ziemlich hochtrabender Name für so einen kleinen Kerl.«


  »Aber er wird bestimmt mal was ganz Besonderes. Sieh mal, wie er den Kopf hebt. Er wirkt jetzt schon irgendwie … eindrucksvoll.«


  Wie konnte Frankie das in diesem wackeligen Fohlen sehen? »Also gut, dann soll er Maestro heißen.« Sie drückte Frankies Schulter. »Ich gehe raus zur Koppel. Bin gleich wieder da.«


  Frankie nickte, ohne das Fohlen aus den Augen zu lassen.


  Grace lehnte sich gegen den Koppelzaun.


  Du bist Vater geworden, Charlie. Es ist das süßeste Fohlen, das ich je gesehen habe, und Frankie hat sich schon in den kleinen Kerl verliebt. Bin gespannt, was du empfindest, wenn du ihn zu sehen kriegst …


  


  »Hat dein Scheich sich schon gemeldet?«, fragte Donavan, als Kilmer seinen Anruf entgegennahm.


  »Er ist nicht mein Scheich«, sagte Kilmer. »Er ist sein eigener Herr, und er lässt mich schon seit sechs verdammten Tagen warten.«


  »Keine Antwort?«


  »Nicht mal ein Wimpernzucken.« Er holte tief Luft. »Wie siehts bei dir aus?«


  »Dasselbe wie gestern. Na ja, vielleicht nicht ganz. Eins von den Pferden hat sich heute Morgen von Grace streicheln lassen.«


  »Verflucht. Welches denn?«


  »Keine Ahnung. Ich kann sie aus der Entfernung nicht auseinanderhalten. Sie trennt sie jeden Tag für mehrere Stunden, und dann lässt sie sie abends wieder zusammen auf die Koppel.«


  »Hast du Frankie gesehen?«


  »In den letzten Tagen nur ein paarmal. Sie bleibt meistens bei dem Fohlen im Stall, bis sie es auf die Koppel bringen. Aber allem Anschein nach geht es ihr gut.«


  »Und Grace?«


  »Sie scheint ein bisschen abgenommen zu haben. Aber das wäre kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit diesem Pferd arbeitet.« Dann fügte er hinzu: »Vor neun Jahren war ich nicht dabei, als sie mit den Zweien gearbeitet hat. Sie ist absolut außergewöhnlich. Man könnte meinen, sie liest die Gedanken von diesem Gaul.«


  »Sag das lieber nicht, wenn sie in der Nähe ist. Sie kann sich ziemlich aufregen, wenn man sie mit Pferdeflüsterern vergleicht.«


  »Ihr zuzusehen ist jedenfalls absolut faszinierend. Mal denke ich, der Hengst trampelt sie gleich tot, und mal frage ich mich, warum sie nicht einfach aufsteigt und ihn reitet.«


  »Ist sie so nah dran?«


  »Zumindest so nah, dass ich dir raten würde, deinen Arsch in Bewegung zu setzen. Du hast gesagt, Marvot wird mit ihnen in die Sahara fahren, sobald die Pferde zugeritten sind. Er kommt jeden Tag, um zu sehen, wie weit sie ist.«


  »Behandelt er Grace und Frankie gut?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ja. Ich sehe Wachleute, die ihnen zu essen bringen, ansonsten halten die Typen sich im Hintergrund. Aber er hat so viele Leute auf dem Grundstück, als müsste er die Kronjuwelen bewachen. Sie hier rauszuholen wäre verdammt schwierig.«


  »Dann müssen wir es in der Wüste versuchen.«


  »Genau.«


  »Wie geht es dir?«


  »Ich bin fast wieder hundertprozentig einsatzfähig. Die ganze Zeit hier rumzuhängen und das Geschehen zu beobachten ist die reinste Ruhekur. Ich könnte allmählich ein bisschen Action gebrauchen.«


  »Ich hab so ein Gefühl, dass es ziemlich bald losgehen könnte. Ich kann nicht mehr lange warten. Ich werde dem Scheich also ein bisschen einheizen. Sobald ich seine Zusage habe, komme ich nach El Tariq und löse dich ab. Ich melde mich morgen wieder.« Kilmer legte auf.


  Verdammt. Er war so frustriert, dass er hätte platzen können. Wenn Grace wirklich kurz davorstand, den Hengst zu reiten, konnte Marvot jeden Moment beschließen, in die Sahara aufzubrechen.


  Entschlossen ging Kilmer zum Zelt des Scheichs. »Mir reichts. Diese Geheimnistuerei hängt mir zum Hals heraus. Ich brauche eine Antwort.«


  »Sie sehen das falsch.« Der Scheich lächelte. »Die Orientalen sind diejenigen, die als unergründlich gelten. Und Sie sind nicht höflich. Schließlich haben Sie mich um einen Gefallen gebeten, nicht umgekehrt.«


  »Ja oder nein?«


  »Sie sind ja ganz verspannt. Brauchen Sie eine Frau? Ich besorge Ihnen eine. Fatima war ganz hingerissen von Ihnen, als Sie das letzte Mal bei uns waren. Sie hat mir gesagt, sie würde jederzeit «


  »Ich brauche keine Frau, ich brauche eine Antwort.«


  Der Scheich grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Ah, das hat gesessen. Ich wollte Ihnen nur eine Lektion in Höflichkeit erteilen, die Sie anscheinend dringend brauchen.«


  »Mir läuft die Zeit davon. Mein Freund übernimmt die ganze Zeit meine Aufgabe in El Tariq. Ich muss unbedingt selbst dorthin.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte der Scheich. »Das Problem ist nicht leicht zu lösen. Soll ich das Leben meiner Leute aufs Spiel setzen, um irgendjemandes Rachegelüste zu befriedigen? Oder soll ich mich raushalten und zusehen, wie Marvot Sie fertigmacht und kriegt, was er will?«


  »Wenn Sie sich nicht entscheiden, werden Sie keine Wahl haben.«


  »Oh, ich habe mich entschieden. Ich fürchte, ich bin nicht der verantwortungsbewusste Anführer, der ich sein könnte.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass ich den Scheißkerl am Spieß braten werde.«


  


  Der Hengst stand reglos in der Koppel und starrte sie an. Im Mondlicht glänzte sein Fell so silbern, dass er wirkte wie ein Fabelwesen. Grace bebte vor Erregung, während ihre Hände die oberste Zaunlatte umklammerten. Charlie war keineswegs ein Fabelwesen. Er war ein Pferd aus Fleisch und Blut, und sie würde bald wissen, ob ihr eigenes Fleisch und Blut ihn überlebte.


  In ein paar Minuten werde ich Hope zu dir schicken. Seit Maestros Geburt hat sie angefangen, Frankie zu mögen. Sie sieht, wie liebevoll Frankie mit dem Fohlen umgeht. Und sie weiß, dass meine Tochter keine Gefahr für sie darstellt. Genauso wie du weißt, dass ich für dich keine Gefahr darstelle.


  Ich werde dich morgen reiten. Nicht am Vormittag. Ungefähr um dieselbe Zeit wie jetzt. Ich möchte nicht, dass unser Feind in der Nähe ist, wenn ich es tue. Ich werde keinen Sattel benutzen, weil das deinen Stolz verletzen und dich an all die anderen Menschen erinnern würde, die dich gequält haben. Aber ohne Sattel zu reiten, ist für mich schwieriger. Du kannst mich abwerfen, und wenn ich nicht schnell genug bin, kannst du mich töten. Wenn du das willst. Was ich nicht hoffe.


  »Ist es so weit, Mom?« Frankie war neben sie getreten. »Hope ist ganz unruhig.«


  »Ja, es ist so weit. Mach die Stalltür auf.« Sie sprang vom Zaun und öffnete das Tor. »Sie können es kaum erwarten, wieder zusammen zu sein.«


  Gleich darauf galoppierte Hope in die Koppel, wo sie von Charlie freudig begrüßt wurde. In Augenblicken wie diesem bekam der Name Die Zwei eine andere Bedeutung. In solchen Momenten war die Brutalität und Wildheit, die die Pferde über die Jahre an den Tag gelegt hatten, vergessen. Die Zuneigung zwischen der Stute und dem Hengst war nicht zu übersehen. Zwei gegen den Rest der Welt …


  So ähnlich wie das Band zwischen ihr und ihrer Tochter.


  Grace schloss das Tor. Morgen, Charlie.
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  »ICH GEHE RAUS AUF DIE KOPPEL, FRANKIE«, SAGTE GRACE. »Du kannst dich solange um Hope und das Fohlen kümmern.«


  »Soll ich Hope und Maestro auch auf die Koppel bringen?«


  »Nein, und auch nicht Hope alleine, solange ich dir nicht Bescheid gebe.«


  »Kann ich nicht eine Weile mit dir kommen?« Frankie zuckte zusammen, als sie Grace Gesichtsausdruck wahrnahm. »Du willst es machen«, flüsterte sie. »Heute Nacht?«


  »Ich werds probieren. Es hängt von Charlie ab, ob ich es tatsächlich tue.«


  »Ich will mitkommen und dir zusehen.«


  »Lieber nicht. Es kann gut sein, dass ich im Dreck lande.«


  »Das hab ich doch schon öfter gesehen.« Frankies Lippen zitterten. »Das ist gar nicht der Grund, warum ich nicht zusehen soll, stimmts?«


  Grace zögerte. »Nein, das ist nicht der Grund.«


  »Du hast Angst, dass Charlie dich verletzen könnte.«


  »Es ist nicht auszuschließen.«


  »Dann tus nicht.«


  »Frankie …«


  »Warte, bis du dir sicher bist.«


  »Es ist möglich, dass ich mir nie ganz sicher sein werde. In den letzten drei Tagen habe ich große Fortschritte gemacht, aber man kann nie wissen, ob es reicht.«


  »Ich will dabei sein«, sagte Frankie entschlossen. »Vielleicht brauchst du mich.«


  Grace schaute sie lange an, dann umarmte sie ihre Tochter. »Falls Charlie mich abwirft, komm auf keinen Fall auf die Koppel. Die Wachmänner werden mich beobachten und mich notfalls da rausholen. Marvot will nicht, dass mir etwas zustößt.« Sie hoffte inständig, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Alle hier fürchteten sich halb zu Tode vor den Zweien, und womöglich würden sie zögern, bis es zu spät war. »Aber wahrscheinlich wird das ohnehin nicht passieren. Ich glaube ganz fest daran, dass ich das unbeschadet überstehen werde.«


  Frankie holte tief Luft. »Dann lass uns rausgehen und es hinter uns bringen.«


  


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Kilmer. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Ast des hohen Baums, auf dem er saß, und richtete sein Infrarotsichtgerät aus.


  Sie war im Begriff, es zu tun.


  Sie wirkte angespannt, als sie auf das Pferd zuging, als würde sie über ein Minenfeld laufen.


  Und wenn sie es auf den Rücken des Hengstes schaffte, würde sie womöglich eine ähnliche Explosion auslösen, als wäre sie auf eine Landmine getreten.


  Jetzt stand sie direkt vor ihm und redete mit ihm.


  Der Hengst rührte sich nicht.


  Ganz langsam, während sie immer weiter auf ihn einredete, näherte sie sich dem Pferd von der Seite.


  Gott, sie musste den Verstand verloren haben. Der Gaul war nicht mal gesattelt.


  Immer noch redend, streckte sie vorsichtig die Hände aus und griff in die Mähne des Hengstes.


  Kilmer sah, wie die Wachmänner, die sich mittlerweile alle am Zaun eingefunden hatten, sie aufmerksam beobachteten.


  Haltet sie auf, verdammt!


  Sie saß auf dem Pferd!


  Das Pferd rührte sich nicht vom Fleck.


  Grace beugte sich vor, und Kilmer sah, wie ihre Lippen sich bewegten.


  Eine Minute.


  Zwei Minuten.


  Drei Minuten.


  Dann plötzlich explodierte der Hengst und bockte wie verrückt, so dass Grace hin und her geworfen wurde wie eine Stoffpuppe.


  Im nächsten Augenblick lag sie am Boden, und der Hengst stieg.


  Kilmer schnappte sich sein Gewehr. Wahrscheinlich war er viel zu weit weg, aber vielleicht würde ein Schuss 


  Grace hörte Frankie aufschreien, als Charlies Hufe nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt auf dem Boden aufschlugen.


  Sie rollte sich zur Seite, aber Charlie stieg schon wieder. Diesmal näher.


  Aber er berührte sie nicht.


  »Mom!«


  Der Hengst hörte nicht auf zu steigen. Panisch versuchte Grace, ihm auszuweichen.


  Dann kam ihr ein Gedanke, und sie hielt ganz still.


  Du bluffst. Also gut, tob dich aus. Ich habe getan, was ich tun musste, und jetzt willst du mir zeigen, dass es dir nicht gefällt. Aber du hasst mich nicht so sehr, dass du mich töten willst.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie das Koppeltor sich öffnete. Die Wachleute. »Nein! Bleiben Sie draußen! Alles in Ordnung!« Sie zwang sich, still liegen zu bleiben, während der Hengst immer wieder stieg. Himmel, sie musste verrückt sein. Die Hufe könnten ihren Schädel im Bruchteil einer Sekunde zertrümmern.


  Erdklumpen flogen ihr ins Gesicht, als die Hufe auf den Boden schlugen.


  Der Hengst wieherte wütend, drehte sich um und galoppierte quer durch die Koppel.


  Es war vorbei.


  Jetzt.


  Langsam stand sie auf und ging auf ihn zu. Von dem Sturz taten ihr alle Knochen weh, und sie zitterte von dem Schock. Sie durfte sich nicht beirren lassen. Es war ein entscheidender Moment. Sie durfte nicht nachgeben, bis er sie akzeptierte.


  Wir haben eine lange Nacht vor uns, Charlie.


  


  Oben bleiben.


  Zweimal um die Koppel.


  Er weiß, wie müde ich bin.


  Und ich weiß, wie müde er ist.


  Das graue Licht der Morgendämmerung sickerte durch die Bäume, und Grace sah Frankies bleiches Gesicht, als sie an ihr vorbeiritt.


  Sie hätte sie schon vor Stunden ins Bett schicken sollen. Aber sie wagte es nicht, den Hengst auch nur eine Minute allein zu lassen.


  Zweimal um die Koppel, dann einigen wir uns auf unentschieden, einverstanden?


  Charlie beschleunigte das Tempo, und einen Moment lang dachte sie, er würde wieder gegen den Zaun krachen wie schon einige Male zuvor.


  Er verlangsamte seinen Schritt.


  Einmal um die Koppel.


  Vor Müdigkeit war Grace beinahe schwindlig. Nicht schlappmachen. Aufrecht sitzen bleiben.


  Bitte, fang nicht wieder an zu bocken, Charlie, das wird für uns beide zu anstrengend. Wir haben es fast geschafft. Sobald wir bei Frankie sind, hören wir auf. Dann steige ich ab, und wir können uns beide ausruhen. Beim nächsten Mal wird es einfacher sein. Dann weißt du schon, dass ich dir nicht wehtun werde, und ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst  jedenfalls nicht sehr. Ich werde dich nicht oft reiten, aber du musst es zulassen, wenn es nicht anders geht. Glaub mir, für dich ist das alles viel leichter als für mich.


  Das war weiß Gott die Wahrheit.


  Sie näherten sich der Stelle, wo Frankie auf dem Zaun hockte.


  Sie hob eine Hand und winkte Grace zu.


  Wir haben es geschafft, Charlie.


  Sie ließ sich von Charlies Rücken gleiten und hielt sich an seiner Mähne fest, als ihre Knie unter ihr nachgaben.


  Zu ihrer Verwunderung blieb er ruhig stehen, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. Dann, als sie auf den Zaun zuwankte, trabte er davon.


  Frankie öffnete das Tor und lief auf Grace zu. »Du hättest noch warten sollen«, sagte sie, als sie ihrer Mutter um den Hals fiel und sich an sie klammerte. »Ich hatte solche Angst. Du hättest noch warten sollen …«


  »Ich konnte nicht warten.« Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch Frankies Locken. »Es war der richtige Zeitpunkt.«


  »Aber es hat so lange gedauert.«


  »Ich konnte ihn nicht allein lassen, sonst hätte ich morgen wieder von vorne anfangen müssen.« Sie schaute in den heller werdenden Himmel. »Oder heute.«


  »Gute Arbeit.«


  Grace wirbelte herum, als sie Marvots Stimme hörte. »Finden Sie?«


  »Hervorragend.« Er musterte sie kühl und zugleich voller Bewunderung. »Sie wirken ein bisschen mitgenommen, aber ich bin sehr beeindruckt.«


  »Es war nicht meine Absicht, Sie zu beeindrucken. Ich wusste nicht einmal, dass Sie hier sind.«


  »Ich bin erst vor zwei Stunden gekommen. Meine Männer benehmen sich manchmal wie Trottel. Sie wollten mich nicht wecken.« Er lächelte. »Aber die Vorstellung war den Verzicht auf Schlaf wert. Ich war mir nie ganz sicher, ob es Ihnen tatsächlich gelingen würde, ihn zu zähmen.«


  »Ich habe ihn nicht gezähmt, und ich glaube auch nicht, dass das irgendjemandem jemals gelingen wird. Ich habe ihm lediglich ein paar Zugeständnisse abgerungen.«


  »Das reicht mir. Können Sie ihn reiten?«


  Sie nickte. »Er ist nicht begeistert, aber ich glaube, er wird mich auf seinem Rücken dulden. Ich bezweifle allerdings, dass er sich von mir sagen lassen wird, wohin.«


  »Auch nicht, wenn Sie eine Trense benutzen?«


  »Das werde ich nicht tun. Ich habe sein Maul gesehen. Wer auch immer in Ihrem Auftrag versucht hat, ihn zuzureiten, sollte erschossen werden.«


  Marvot zuckte die Achseln. »Die Verletzungen sind längst verheilt. Ich musste alles versuchen, was ich konnte. Und es war nur das eine Mal. Es war ziemlich schnell klar, dass es nicht funktionieren würde. Und dass der Hengst eher sterben würde, als sich zureiten zu lassen.«


  Mistkerl.


  »Außer bei Ihnen.« Er legte den Kopf schief. »Ich muss Ihnen ein großes Lob aussprechen. Und ich lobe mich selbst dafür, dass ich so klug war, Sie hierherzuholen. Der Hengst braucht nicht unbedingt zu lernen, Ihnen zu gehorchen. Er soll Sie führen.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Das wundert Sie ja gar nicht. Als Kilmer die Landkarte gestohlen hat, habe ich mir schon gedacht, dass er weiß, warum mir die Pferde so wichtig sind. Ich bin sicher, dass er ziemlich enttäuscht war, als er feststellen musste, dass die Karte so ungenau ist.«


  »Ich wundere mich nur, dass Sie tatsächlich glauben, die Zwei könnten Sie zu dem Motor führen. Es sind schließlich nur Pferde.«


  »Ich glaube an die Macht der Rache, und Burton wollte seine Rache. Ich kann mir regelrecht vorstellen, wie er sich bei seinem Einfall ins Fäustchen gelacht hat.« Marvot wandte sich ab. »Aber ich habe viel Geduld bewiesen, und jetzt werde ich meine Belohnung bekommen. Wir werden morgen in die Sahara aufbrechen.«


  »Nein«, sagte Grace. »Ich brauche noch einen Tag.«


  Er schaute sie an. »Versuchen Sie etwa, Zeit zu schinden?«


  »Ich brauche mehr Gewissheit mit dem Hengst.«


  Er zuckte die Achseln. »Also gut. Ein Tag.«


  »Nehmen wir die Stute auch mit?«


  »Selbstverständlich. Ich habe schon einmal versucht, nur eins der beiden Pferde mit in die Oase zu nehmen, aber es war zwecklos. Die lassen sich keinen Millimeter vom Fleck bewegen. Solange sie zusammen sind, kann man sie wenigstens transportieren.«


  »Und das Fohlen?«


  »Das brauchen wir nicht.«


  »Aber es muss mitkommen. Es braucht noch die Milch seiner Mutter, sonst wird es krank.«


  »Das ist mir schnuppe.«


  »Wenn Sie der Stute das Fohlen wegnehmen, wird es sie durcheinanderbringen, und das wiederum wird den Hengst aufregen.«


  Marvot warf einen kurzen Blick auf Frankie. »Sind Sie ganz sicher, dass es nur die Stute durcheinanderbringen würde?«


  Sie beantwortete seine Frage nicht. »Nehmen Sie das Fohlen mit.«


  »Wir könnten doch Ihre Tochter hierlassen, die kann sich um das Fohlen kümmern.«


  »Nein!«


  Marvot lächelte. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihre Tochter mitnehmen sollte.«


  »Sie wollen doch, dass ich die Pferde dazu bringe, zu tun, was Sie wollen. Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, wenn ich mir Sorgen um meine Tochter machen muss.«


  »Gott, was sind Sie für ein Nervenbündel. Aber wir werden die Kleine mitnehmen. Möglicherweise werde ich sie dort brauchen, um Sie anzutreiben.«


  »Und das Fohlen?«, fragte Frankie.


  Marvot hob die Schultern. »Möglicherweise hat deine Mutter recht. Ich möchte die Gelegenheit, die sich mir endlich bietet, auf keinen Fall gefährden. Wir nehmen es mit.«


  Grace schaute ihm nach, als er wegging. Sie hatte sich durchgesetzt, und das war gut so, dennoch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sobald sie sich in der Oase befanden, würde die Befreiungsaktion losgehen. Hier in El Tariq konnte Kilmer nichts ausrichten, aber wenn sie erst einmal in der Sahara waren, würde er nicht länger warten können.


  »Warum siehst du so besorgt aus?«, fragte Frankie. »Wir dürfen Maestro doch mitnehmen.«


  »Ich glaube, ich bin einfach erschöpft, und du bist bestimmt auch hundemüde.« Sie ging zum Stall. »Lass uns zusehen, dass wir ein paar Stunden Schlaf bekommen, ehe wir den Tag in Angriff nehmen.«


  »Zuerst muss ich mich um Hope und Maestro kümmern«, sagte Frankie und lief voraus. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


  Grace hatte es nicht eilig. Ihr taten alle Knochen weh, und sie war zum Umfallen müde. Vielleicht hätte sie zustimmen sollen, dass Frankie hierblieb. In der Oase würde sie womöglich in Gefahr geraten, wenn es ernst wurde. Grace hätte sich vielleicht darauf verlassen sollen, dass Kilmer einen seiner Männer in El Tariq postiert hatte, um über Frankie zu wachen.


  Was für ein Blödsinn. Sie hätte keine ruhige Minute gehabt bei dem Gedanken, Frankie unter der Aufsicht dieser Leute zu lassen. Ein Anruf von Marvot konnte Frankies Tod bedeuten.


  Nein, sie hatte die richtigen Entscheidungen getroffen. Sie musste einfach ihr Bestes geben.


  


  Himmel, er war nass geschwitzt.


  Und ihm war übel.


  Kilmer lehnte eine Wange an den Ast und schloss die Augen. Gott, war das eine Nacht gewesen. Die Szenen mit dem steigenden Hengst würden ihn wahrscheinlich noch lange in seinen Träumen verfolgen.


  Plötzlich packte ihn die Wut. Warum zum Teufel hatte sie es nicht aufgegeben? Was hatte sie geritten, an dem Hengst dranzubleiben?


  Am liebsten würde er ihr den Hals umdrehen.


  Am liebsten würde er sie in die Arme nehmen und sie für alle Zeiten vor durchgedrehten Hengsten und perversen Mördern wie Marvot und vor der ganzen verdammten Welt beschützen.


  Und er würde ihr so gerne sagen, wie stolz er auf sie war.


  Und vor allem musste er sich beherrschen, um sie nicht auf der Stelle aus dem Gestüt zu befreien und damit alles zunichtezumachen, für das sie die ganze Nacht gekämpft hatte.


  


  »Mom, alles in Ordnung? Es ist schon zehn Uhr.«


  Als Grace die Augen öffnete, sah sie Frankies besorgte Miene. »Wirklich?« Sie setzte sich auf und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Tut mir leid. Wahrscheinlich war ich noch müder, als ich dachte. Wann bist du denn aufgestanden?«


  »Vor zwei Stunden. Ich hab nach dem Fohlen gesehen, und dann bin ich wieder hergekommen. Ich dachte, du würdest jeden Moment aufwachen.«


  »Ich bin gleich fertig.« Himmel, sind meine Knochen steif, dachte sie, als sie zur Dusche schlurfte. »Ich muss mich duschen und was essen. Ich bin regelrecht umgefallen, als ich hier war. Kannst du mir aus meinem Rucksack was Sauberes zum Anziehen bringen?«


  »Klar. Was denn?«


  »Jeans.« Sie trat in die Duschkabine und begann sich auszuziehen. »Und das khakifarbene T-Shirt.«


  


  »Sie trägt das khakifarbene T-Shirt«, sagte Kilmer am Telefon zu Donavan. »Das bedeutet, sie will uns ein Zeichen geben, dass sich irgendwas tut.«


  »Was denn?«, fragte Donavan. »Glaubst du, sie wird einen Fluchtversuch wagen?«


  »Nein. Nicht solange all diese Wachleute sie auf Schritt und Tritt beobachten. Nein, ich glaube, sie brechen auf und kommen in deine Richtung.«


  »Warum sollten sie  Mein Gott, hat sie etwa den Hengst geritten?«


  »Letzte Nacht.«


  »Heiliger Strohsack. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Ich auch. Ich dachte schon, sie würde es nicht überleben. Sie hat die ganze Nacht gebraucht.«


  »Mann, ich bin verdammt stolz auf sie.«


  »Sie versucht, uns zu warnen, also sieh zu, dass du alles vorbereitest. Ich komme, sobald ich sehe, dass sie in Richtung Oase aufbrechen.«


  Kilmer steckte sein Handy weg und schaute wieder durchs Fernglas. Grace stand auf der Koppel, und zwischen ihr und dem Hengst schien sich genau dasselbe abzuspielen wie in der vergangenen Nacht.


  Nein, nicht ganz. Er ließ sie aufsitzen.


  Sie blieb ein paar Minuten auf seinem Rücken sitzen, stieg wieder ab. Dann ging sie zum Zaun, setzte sich auf die oberste Latte und redete mit ihm.


  Eine Viertelstunde später stieg sie erneut auf das Pferd.


  Mann, ich bin verdammt stolz auf sie.


  Kilmer musste an Donavans Worte denken. Er war nicht weniger stolz auf Grace. Jetzt, da der Machtkampf zwischen Grace und dem Hengst etwas ruhiger ablief und ihn nicht mehr in Angst und Schrecken versetzte, empfand er nur noch Bewunderung für diese Frau. Sie war stark und mutig und klug. Was für eine Frau …


  Seine Frau.


  Seine? Wenn sie jetzt seine Gedanken lesen könnte, würde sie ihn wahrscheinlich kastrieren. Trotzdem konnte er sich nicht gegen seine besitzergreifenden Gefühle ihr gegenüber wehren. Er hatte schließlich dazu beigetragen, dass diese Frau so war, wie sie war. Vor neun Jahren hatte er ihr Dinge beigebracht, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte, aber sie ahnte nicht, wie viel er umgekehrt auch von ihr gelernt hatte.


  Genug. Egal wie sehr er es sich als Verdienst anrechnete, zur Entwicklung dieser außergewöhnlichen Persönlichkeit beigetragen zu haben, letztlich war Grace Archer eine selbständige Frau, frei in ihren Entscheidungen und selbst für sich verantwortlich.


  Und er musste dafür sorgen, dass diese Frau und seine Tochter die kommenden Tage überlebten.


  


  »Sie sind heute Morgen um vier Uhr in der Oase eingetroffen.« Der Scheich machte ein angewidertes Gesicht. »Eine ganze Karawane aus Wohnmobilen, Pferdeanhängern und Transportern mit Marvots Privatarmee. Er ist ein Schandfleck in der Landschaft. Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen mal gesagt habe, wir würden aus unserem Lebensraum verdrängt? Mit so was muss ich in den nächsten Jahren überall in meiner Wüste rechnen.«


  »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Kilmer. »Marvot ist ein Verbrecher, der sich mit Gewalt seinen Weg durchs Leben bahnt. Jeder andere müsste rücksichtsvoller vorgehen.«


  »Dennoch werden Eindringlinge kommen. Und die Marvots dieser Welt werden niemals aussterben, genauso wie es das Böse immer als Ausgleich für das Gute geben wird.« Der Scheich rollte eine Landkarte auf dem alten, lederbezogenen Tisch aus. »Er hat bereits seine Leute ausschwärmen lassen, um dafür zu sorgen, dass niemand mehr in der Nähe ist, der ihm in die Quere kommen könnte.« Seine Lippen spannten sich. »Als wenn er uns finden könnte, ohne dass wir entdeckt werden wollen. Wir kennen diese Wüste. Aber wir werden in einer Stunde das Lager abbrechen, also lassen Sie uns das hier schnell erledigen.« Er zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Das ist die Oase, die Marvot jedes Mal als Basislager benutzt. Als er angefangen hat, die Pferde hierherzubringen, hat er eine Koppel anlegen und einen Schuppen errichten lassen. Es gibt mehrere große Zelte im Lager, aber Marvot wohnt natürlich in einem luxuriösen, klimatisierten Wohnmobil.« Der Scheich tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in der Mitte der Karte. »Und zwar genau hier.«


  »Umgeben von der Privatarmee, die Sie erwähnten. Wie viele Männer hat er?«


  »Mein Späher hat siebenundzwanzig gezählt. Wo ist die Landkarte, die Sie Marvot gestohlen haben?«


  Kilmer zog das Beutelchen aus der Tasche, entnahm ihm die Karte und breitete sie auf dem Tisch des Scheichs aus. »Wo genau bringt Marvot die Pferde in der Wüste hin?«


  Der Scheich zeigte auf ein Planquadrat. »Hier. Bis auf ein kleines Wüstendorf gibt es dort nur Dünen. Aber drei Kilometer weiter nördlich beginnen die Ausläufer des Atlasgebirges. Hier. Im Dorf gibt es Wasser, es könnte also sein, dass Grace dort anhalten lässt, um die Pferde zu tränken.« Er grinste verschmitzt. »In dem Dorf müssten die Pferde sich richtig zu Hause fühlen. Dort hat er sie aus den Anhängern gelassen, und sie sind genau dort geblieben. Sie haben sich nicht vom Fleck gerührt.«


  »Könnte es sein, dass der Motor irgendwo im Dorf versteckt ist?«


  »Nein. Marvot hat das ganze Dorf durchsuchen lassen. Die Zwei waren einfach zu stur, um auch nur einen Schritt zu machen.«


  »Oder zu gut abgerichtet.«


  Der Scheich zuckte die Achseln. »Möglich. Burton war ein Fanatiker, was das Abrichten der Pferde anging. Er ist sieben Monate mit ihnen fort gewesen, und ich habe keine Ahnung, was er während der Zeit mit ihnen gemacht hat.« Er schürzte die Lippen. »Eigentlich möchte ich es auch gar nicht so genau wissen. Aber als er mit ihnen zurückkam, waren sie vollkommen fügsam.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die Zwei bei Burton besser aufgehoben waren, als sie es bei Marvot sind.« Kilmer betrachtete das Dorf auf der Karte. »Könnten wir dort irgendwo ein Treffen mit Grace arrangieren?«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Aber Marvot wird einige seiner Männer vorausschicken, um das Dorf zu durchsuchen. Das tut er jedes Mal.«


  »Denen können wir aus dem Weg gehen. Die Frage ist, ob sie Grace auf Schritt und Tritt folgen werden.«


  »Wenn Marvot auch nur die geringste Chance haben will, dass die Pferde kooperieren, werden sie das nicht tun. Schließlich hat er Grace hergeholt, weil die Pferde seinen Leuten gegenüber absolut widerspenstig waren. Hoffen wir, dass er über die Jahre dazugelernt hat.« Der Scheich überlegte. »Aber er wird sie ständig aus der Entfernung überwachen lassen. Mit dem Fernglas, mit dem Teleskop … wie eine Amöbe unterm Mikroskop. Falls sie auch nur für eine Minute verschwindet, wird Marvot sofort zur Tat schreiten. Wenn Sie dort mit einem Hubschrauber auftauchen, haben Sie keine Chance.«


  »Das weiß ich. Möglicherweise werde ich sein Basislager angreifen müssen. Wissen Sie, wo Grace und Frankie untergebracht sind?«


  »In einem Zelt am Rand der Oase, und zwar in einem scharf bewachten. Wissen Sie, was passieren wird, falls Marvot den Eindruck gewinnt, Sie könnten Grace aus seinen Klauen befreien?«


  »Ja. Aber es wird nicht passieren.«


  »Das habe ich auch gesagt, als Marvot mein Lager überfallen und meinen Pferdetrainer getötet hat.«


  »Es wird nicht passieren«, wiederholte Kilmer. »Grace und Frankie dürfen sich nicht im Lager aufhalten, wenn wir es angreifen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Der Scheich setzte sich und betrachtete nachdenklich die Landkarte. »Nicht einfach. Aber es könnte eine Möglichkeit geben …«


  »Ja?«


  »Ich möchte mich kurz mit Hassan beraten. Er hat mir heute Morgen etwas Interessantes erzählt.«


  »Was denn?«


  »In den kommenden Tagen wird es einen Schirokko geben. Vielleicht können wir uns den zunutze machen.«


  »Ein Sandsturm? Woher zum Teufel will er das wissen? Sandstürme sind doch verdammt unvorhersehbar.«


  »Hassan kennt seine Wüste. Er ist neunundachtzig Jahre alt und lebt hier seit seiner Geburt. Sandstürme stellen für unser Volk eine große Gefahr dar, deswegen ist es wichtig, zu wissen, wann wir uns in Sicherheit bringen müssen. Hassan hat sich noch selten geirrt.«


  »Aber es kommt vor?«


  »Es kommt vor. Schließlich ist er kein Hellseher. Aber er spürt, wenn ein Sturm kommt, er kann ihn riechen.« Er hob die Brauen. »Das wundert Sie nicht?«


  »Nein. Grace hat ähnliche Instinkte. Sie weiß immer im Voraus, dass es regnen wird.«


  »Ich glaube, Ihre Grace wird mir immer sympathischer.« Der Scheich lächelte. »Dann wird sie Ihnen also glauben, wenn Sie ihr sagen, dass der Sturm ihr Deckung geben wird, falls es ihr gelingt, ihre Tochter aus dem Lager herauszuschaffen?«


  »Können Sie ihr eine Nachricht zukommen lassen?«


  Der Scheich schüttelte den Kopf. »Ich werde keinem meiner Männer befehlen, in Marvots Lager zu schleichen, um mit ihr Kontakt aufzunehmen. Das überlasse ich Ihnen.«


  »Können Sie mir wenigstens sagen, wann genau wir mit dem Sandsturm rechnen müssen?«


  »Hassan meint, wahrscheinlich übermorgen. Meistens kann er es am Tag vorher noch genauer sagen.«


  »Na, das ist ja überaus beruhigend. Und wie soll Grace Marvot hinhalten, bis Hassan sich ganz sicher ist?«


  »Das ist Ihr Problem. Und eine Frau, die den Regen voraussagen kann, wird bestimmt eine Möglichkeit finden, eine schleimige Kröte wie Marvot hinzuhalten.«


  »Marvot ist nicht dumm.«


  »Richtig.« Der Scheich holte tief Luft. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie versuchen wollen, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen, werde ich Marvot heute Abend eine Ablenkung verschaffen.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Gelegentlich machen Handelskarawanen in der Oase Rast. Das hat Marvot schon mehrmals erlebt. Es wird ihn also nicht weiter wundern, wenn eine kleine Karawane auftaucht. Ich werde Ihnen einen guten Platz zuweisen und passende Kleidung zur Verfügung stellen, damit Sie nicht auffallen. Sie werden nicht viel Zeit haben, bis Marvot die Leute fortschickt, aber vielleicht reicht es.« Er tippte wieder auf die Stelle, wo das Zelt stand. »Und vergessen Sie den Wachmann vor ihrem Zelt nicht.«


  »Wohl kaum.« Kilmer ging zum Zeltausgang. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich von Hassan auf dem Laufenden halten ließen wegen des Sandsturms. Sie haben mir nicht viel gegeben, was ich Grace sagen kann.«


  »Kilmer?«


  »Ja?«


  »Sie haben den Motor gar nicht mehr erwähnt. Haben Sie es aufgegeben, danach zu suchen?«


  »Nein, verdammt. Ich werde nicht zulassen, dass Marvot kriegt, wonach er giert«, erwiderte er knapp. »Aber ich werde auf keinen Fall das Leben von Grace und Frankie aufs Spiel setzen, bloß um ihm das Ding vor der Nase wegzuschnappen. Das hat Zeit.«


  »Sehr kluge Entscheidung. Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, die beiden aus Marvots Händen zu befreien. Und ich hoffe, dass Sie den Motor finden.«


  »Weil Sie etwas gegen das Ölkartell haben?«


  »Auch das. Lassen Sie sich von Fatima das Gesicht bräunen, bevor Sie sich morgen verkleiden.« Der Scheich grinste. »Es wird ihr Freude machen.«


  »Das mache ich lieber selbst.« Kilmer verließ das Zelt.


  Donavan richtete sich auf, als er ihn kommen sah. »Wann gehts los? Wie viel Unterstützung bekommen wir von ihm?«


  »Nicht viel. Aber ich glaube, wir können mit ihm rechnen, wenn wir ihn brauchen. Bevor wir endgültig losschlagen, wird er keinen seiner Leute in Gefahr bringen.« Er verdrehte die Augen. »Aber er bietet uns die Dienste seines Wettermanns an. Ich sollte mich also nicht beklagen.«


  »Wettermann?«


  »Das erklär ich dir auf dem Weg zu meinem Zelt.« Er hob den Kopf. Der Himmel war kristallklar und übersät von Sternen. Nicht die geringste Spur einer Wolke. »Ich kann nur hoffen, dass Hassan bei Wettervorhersagen genauso zuverlässig ist wie Grace …«
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  »CHARLIE VERSUCHT, DEN Koppelzaun einzureißen«, rief Frankie, als sie ins Zelt gelaufen kam. »Das Fohlen fürchtet sich, Mom.«


  »Ich komme.« Grace warf ihren Waschlappen in die Schüssel und rannte los.


  Frankie hatte recht. Charlie war fuchsteufelswild und attackierte den Zaun mit seinen Hufen. Eine Latte war bereits gebrochen, und die Stute wurde nervös. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich von der Zerstörungswut würde anstecken lassen.


  »Halten Sie ihn auf.« Marvot kam mit großen Schritten auf die Koppel zu. »Er wird sich noch verletzen. Ich habe mir nicht die ganze Mühe gemacht, nur um jetzt mitzuerleben, wie er sich ein Bein bricht.«


  »Ihr Mitgefühl ist herzerwärmend.« Grace war bereits dabei, das Tor zu öffnen. »Ich werde ihn aufhalten. Und halten Sie Ihre Männer von ihm fern. Wahrscheinlich fühlt er sich verraten. Charlie hat diesen Ort wiedererkannt, das ist mir gleich aufgefallen, als ich ihn aus dem Anhänger geholt habe.«


  Eine weitere Zaunlatte ging unter Charlies Hufen zu Bruch.


  Hör auf damit. Du machst es uns nicht leichter, Charlie. Es ist nicht so, wie du denkst. Niemand wird dir oder Hope oder dem Fohlen etwas tun. Wir müssen leider eine Zeit lang so tun, als würden wir mitspielen. Aber es ist das letzte Mal, das verspreche ich dir.


  Die nächste Latte zerbarst.


  Charlie …


  Grace betrat die Koppel und ging auf ihn zu. Seine Augen funkelten vor Wut, während er sich sofort wieder aufbäumte. Dann stürmte er auf sie los.


  Sie blieb stehen und wartete.


  Im letzten Moment drehte er ab.


  Ich verspreche es dir, Charlie. Gib mir eine Chance. Wir werden das gemeinsam durchstehen.


  Er galoppierte auf den Zaun zu, auf die Stelle, wo Marvot stand.


  Unwillkürlich wich Marvot einen Schritt zurück, als Charlie schlitternd zum Stehen kam.


  Grace unterdrückte ein Grinsen. Gut so. Jedenfalls weißt du, wer der Feind ist. Jetzt reg dich ab und ruh dich aus. Du wirst deine Kräfte noch brauchen.


  Er zertrat noch eine Latte, dann trabte er ans andere Ende der Koppel.


  Gut. Aber nicht dass du einen der Stallburschen zertrampelst, wenn die Männer den Zaun reparieren. Ich will nicht, dass sie wütend werden und einem von euch dreien womöglich wehtun. Du bist zwar stark, aber das Fohlen ist schwach.


  Sie wandte sich ab und verließ die Koppel.


  »Morgen muss das besser klappen«, sagte Marvot. »Ihre Kontrolle über den Hengst lässt zu wünschen übrig.«


  »Sie leben doch noch, oder? Er wollte Sie nur provozieren.« Sie verriegelte das Tor. »Morgen? Brechen wir schon in der Frühe auf?«


  »Es besteht kein Grund, zu warten.«


  »Die Pferde brauchen erst mal Ruhe. Sie sind vollkommen gestresst.«


  »Sie werden es überleben.« Marvot wandte sich ab. »Die Jury tagt bereits, um über Ihr Schicksal und das Ihrer Tochter zu befinden.«


  Sie schaute ihm nach, als er zu seinem Wohnmobil zurückging. Nein, die Jury tagte nicht. Als Marvot sie und Frankie nach El Tariq geholt hatte, war das Urteil bereits gefallen.


  »Mom, darf ich in den Schuppen gehen und nach Maestro sehen?«, fragte Frankie.


  Grace nickte abwesend. »Aber halt dich von Charlie fern.«


  »Mach ich. Er mag mich sowieso nicht.«


  »Das kommt noch. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Er ist nervös.«


  »Ja, das hab ich gemerkt, als er versucht hat, den Zaun niederzutrampeln«, erwiderte Frankie trocken. »Hat mich auch ziemlich nervös gemacht.«


  Grace sah zu, wie Frankie einen Bogen um Charlie machte und dann in dem Schuppen verschwand, wo Hope und das Fohlen eng beieinanderstanden. Bei den beiden war Frankie in Sicherheit. Hope hatte sie längst akzeptiert, und für das Fohlen war sie praktisch eine zweite Mutter.


  Grace ging zurück zum Zelt.


  Glöckchengebimmel.


  Rufe.


  Das Klappern von Metall auf Metall.


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Plötzlich stand einer der Wachmänner vor ihr. »Rein ins Zelt und drinnen bleiben.«


  »Was ist los?«


  »Eine Handelskarawane.« Der Mann schob sie ins Zelt. »Sie bleiben im Zelt, bis die wieder weg sind.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ein Wohnmobil, mehrere Reiter auf Pferden und tatsächlich einige Kamele.


  Der Wachmann zog die Eingangsplane des Zelts herunter und ließ Grace im Dunkeln stehen. Eine Karawane? Konnte das wirklich Zufall sein? Marvot würde mit Sicherheit misstrauisch Jemand packte sie von hinten an den Schultern. »Keinen Ton, Grace.«


  Kilmer!


  Sie riss sich los und wirbelte herum. »Bist du wahnsinnig? Ich hab gerade gedacht, dass mir das verdächtig vorkommt. Marvot wird dich erwischen und an der nächsten Palme aufhängen.«


  »Du hast mir auch gefehlt.«


  Sie warf sich in seine Arme. »Mach, dass du rauskommst. Im Moment kannst du uns nicht helfen. Es gibt zu viele Wachleute und «


  »Ich mache schon, dass ich wegkomme.« Er drückte sie fest an sich. »Sobald du den Mund hältst und mir zuhörst.«


  Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Gott, hatte er ihr gefehlt. Bis er sie in die Arme genommen hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie allein sie sich gefühlt hatte. Er roch merkwürdig. Nach Sonnenöl und Walnüssen und irgendetwas Süßlichem … »Schieß los.«


  »Wann sollst du mit den Zweien in die Wüste aufbrechen, um nach dem Motor zu suchen?«


  »Morgen. Falls Charlie sich kein Bein bricht bei dem Versuch, den Zaun niederzutrampeln.«


  »Charlie?«


  »Das ist der Name, den Frankie für den Hengst ausgesucht hat. Die Stute heißt Hope.«


  »Du musst es unbedingt hinauszögern. Wir brauchen noch einen Tag.«


  »Darf ich dich darauf hinweisen, dass ich hier gar nichts zu entscheiden habe? Warum braucht ihr denn noch einen Tag?«


  »Übermorgen wird es einen Sandsturm geben, und der wird es uns leichter machen, dich und Frankie von hier fortzubringen.«


  »Verstehe. Aber woher zum Teufel willst du wissen, ob es übermorgen einen Sandsturm gibt? Es gibt nichts Unvorhersehbareres als Sandstürme. Die kommen aus heiterem Himmel.«


  »Das hab ich auch gesagt. Aber Adam hat einen Wetterpropheten in seinem Stamm. Und er meint, wenn Hassan behauptet, es gibt einen Sandsturm, dann gibt es auch einen.«


  »Wann? Um welche Tageszeit?«


  »Das weiß er nicht genau. Hassan sagt, wahrscheinlich nachmittags.«


  »Und wenn es vormittags losgeht, werde ich noch nicht mal unterwegs sein.«


  »Dann lassen wir uns was anderes einfallen.« Er überlegte. »Wie gehts Frankie?«


  »Gut. Du wärst mächtig stolz auf sie.«


  »Ich bin sowieso stolz auf sie. Und auf dich.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich muss hier weg. Adam meinte, ich könnte mir höchstens ein paar Minuten leisten.«


  Sie wollte ihn gar nicht gehen lassen. Gott, sie hatte solche Angst um ihn. »Hast du irgendeine Idee, wie ich Marvot aufhalten könnte?«


  »Ja.« Er zog ein Päckchen aus der Hosentasche. »Das wird dich für zwölf Stunden außer Gefecht setzen. Erbrechen, Durchfall, Magenkrämpfe. Das kann selbst Marvot nicht ignorieren.«


  »Na, herzlichen Dank auch«, bemerkte sie sarkastisch, als sie das Päckchen entgegennahm. »Immerhin besser als Zyankali.«


  »Morgen wirst du das womöglich anders sehen.« Seine Lippen spannten sich. »Es gefällt mir auch nicht, dir das zu geben. Falls dir was Besseres einfällt, tus.«


  »Mach ich.« Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Haut geschminkt und er wie ein Einheimischer gekleidet war. »Du siehst aus, als wärst du der Geschichte von Ali Baba und den vierzig Räubern entsprungen.« Sie rümpfte die Nase. »Und du stinkst.«


  »Ich dachte, ein bisschen Haschisch würde mir einen authentischen Touch verleihen, auch wenn Adams Leute das Zeug nicht anrühren dürfen.« Er ging ans andere Ende des Zelts, wo er die Seile gelockert hatte, um unter der Plane hinein- und hinauskriechen zu können. »Es wird klappen, Grace. Du musst ihn nur dazu bringen, dass er dich Frankie mitnehmen lässt, dann können wir euch beide in Sicherheit bringen.«


  »Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«


  »Dann müssen wir einen zweiten Trupp schicken, um Frankie zu holen. Das wird nicht so schwierig sein, da er ja nicht weiß, dass wir dich schon haben.«


  »Hauptsache, dieser wundersame Sandsturm kommt tatsächlich.«


  »Das wird er.« Er hob die Zeltplane an. »Ich finde, wir haben ein Wunder verdient.«


  Sie erschrak. »Hast du jemanden vor dem Zelt postiert, der Wache hält? Wirst du  Was für eine Frage …«


  Er lächelte. »Was für eine Frage.«


  Dann war er weg.


  Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, während sie auf die Geräusche vor dem Zelt lauschte. Am liebsten wäre sie nach draußen gelaufen, um zu sehen, was dort vor sich ging. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass Kilmer nicht entdeckt wurde.


  Ein Schuss!


  O Gott.


  Lachen. Glöckchengebimmel. Marvots Stimme.


  Aber er schrie nicht, er wirkte nur gereizt.


  Noch ein Schuss.


  Grace stürzte zum Zelteingang und schlug die Plane zurück.


  Der Mann, der Grace eben ins Zelt bugsiert hatte, zog Frankie hinter sich her, die sich mit Händen und Füßen wehrte.


  »Mom, sags ihm! Ich muss zu dem Fohlen. Die Ballerei macht ihm Angst.«


  Grace fragte den Mann: »Was hat die Schießerei zu bedeuten?«


  Er zuckte die Achseln. »Die versuchen, uns ihre Waffen zu verkaufen. Ziemlicher Schrott. Manche von den Knarren stammen noch aus dem Krieg zwischen dem Iran und dem Irak. Aber die werden bald abziehen. Wir haben ihnen nur erlaubt, hier Rast zu machen, weil wir uns für die Waffen interessieren.« Er schubste Frankie unsanft in ihre Richtung. »Die Kleine ist ganz schön aufmüpfig. Wenn sie meine Tochter wäre, würde ich ihr eine gehörige Tracht Prügel verpassen.«


  »Das glaub ich Ihnen aufs Wort.« Sie zog Frankie ins Zelt. »Sagen Sie uns Bescheid, wenn die Beduinen weg sind und wir wieder zu den Pferden können.« Sie ließ die Plane fallen und hob eine Hand, als Frankie protestieren wollte. »Sei still. Du brauchst das Fohlen nicht von morgens bis abends zu verwöhnen. Wir müssen uns im Moment möglichst unauffällig verhalten.«


  »Aber warum denn? Das Fohlen « Frankie unterbrach sich und schnüffelte. »Es riecht hier so komisch.«


  »Ja. Und du musst dafür sorgen, dass der Geruch verschwindet, sobald wir das Zelt wieder öffnen dürfen. Benutz alles, was du findest, um ihn rauszufächeln.«


  »Aber was « Ihre Augen weiteten sich. »Ist Jake etwa hier gewesen?«


  Noch ein Schuss.


  Verdammt, warum führten Männer sich wie Kinder auf, sobald sie eine Waffe in die Finger bekamen?


  »Ja, Jake war hier.« Grace umschlang sich mit den Armen, um ihr Zittern in den Griff zu bekommen. »Aber noch kann er uns nicht helfen. Wir müssen warten.«


  »Wie lange denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Nicht dass ich kein Vertrauen zu dir hätte, aber ich möchte, dass du ganz spontan und unbefangen reagierst, egal was passiert. Verstehst du das?«


  Frankie nickte ernst. »Ich glaub schon. Was soll ich tun?«


  »Kümmere dich um Hope und das Fohlen.« Sie schürzte die Lippen. »Und womöglich wirst du dich auch um Charlie kümmern müssen.«


  »Aber warum denn? Ich hab dir doch gesagt, dass er mich nicht mag.«


  »Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die Wachmänner auf Charlie aufpassen.«


  »Aber du wirst doch auch hier sein, oder?«


  »Ich werde eine Weile ziemlich krank sein und dir nicht helfen können.«


  »Du meinst, du willst so tun, als ob du krank wärst, nicht wahr?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie kniete sich vor Frankie und nahm ihre Hände. »Ich werde mich krank machen, Kleines. Aber es wird nur einen Tag dauern, dann wird es mir wieder gut gehen.«


  »Warum denn?« Sie umklammerte Grace Hände. »Ich will nicht, dass du krank wirst. Was ist, wenn du nicht wieder gesund wirst?«


  »Ich werde wieder gesund.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Weil Jake mir das Mittel gegeben hat, das mich krank machen wird, und ich vertraue ihm. Du musst ihm auch vertrauen.«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wenn er dich krank macht.«


  »Er würde mir nie etwas zuleide tun, Frankie. Genauso wenig wie ich dir jemals etwas zuleide tun würde.« Frankie verstand überhaupt nichts mehr, sie war völlig durcheinander. Wer konnte es ihr verdenken? Nichts konnte ein Kind so sehr in Angst und Schrecken versetzen wie die Vorstellung, die Mutter oder den Vater zu verlieren. »Er mag uns, Frankie.« Verdammt, sie musste es ihr sagen. »Weißt du, warum wir ihm vertrauen können?«


  »Weil er ein anständiger Kerl ist?«


  Grace holte tief Luft. »Er ist dein Vater, Frankie.«


  »Was?«


  Grace erschrak über Frankies entgeisterten Gesichtsausdruck. War es ein Fehler gewesen? Hätte sie noch warten sollen? Oder war es überhaupt richtig, es ihr zu sagen? »Es ist die Wahrheit, mein Schatz.«


  »Er … er … wollte mich nicht?«


  »Nein, nein, so war es nicht«, erwiderte Grace hastig.


  »Er wollte dich. Aber er wollte auch, dass du in Sicherheit bist, dass wir beide in Sicherheit sind.«


  Frankie blickte sie forschend an. »Ehrlich?«


  »Ganz ehrlich.« Erst in diesem Augenblick wurde Grace klar, dass sie Kilmer glaubte, was er ihr gesagt hatte. »Du musst Jake vertrauen, denn er hat dich sehr, sehr lieb.« Grace drückte Frankie fest an sich, dann lehnte sie den Kopf zurück, um ihrer Tochter in die Augen zu sehen. »Und er würde mir niemals etwas geben, was mich krank macht, wenn er nicht ganz genau wüsste, dass ich danach wieder gesund werde.«


  »Wie in dem Film, den wir gesehen haben. Den mit der Szene in der Gruft.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Grace verstand, was Frankie meinte. »Ach, Romeo und Julia.« Sie lachte. »Ja, ich werde garantiert nach zwölf Stunden wieder von den Toten auferstehen. Aber bis dahin musst du hier die Stellung halten.«


  Frankie nickte. »Und wenn du krank bist, tu ich so, als hätte ich Angst um dich.«


  »Wahrscheinlich wirst du es gar nicht spielen müssen.« Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber mach dir nicht zu große Sorgen, das würde nur dazu führen, dass ich mich noch schlechter fühle. Okay?«


  »Okay.« Frankie schluckte. »Wann gehts los?«


  »Ich werde das Mittel heute Nacht einnehmen, so dass ich morgen den ganzen Tag krank sein werde.« Sie schob Frankie ein paar Strähnen aus der Stirn. »Und das Einzige, was du für mich tun kannst, ist, dich um die Pferde zu kümmern. Es wird dir wehtun, mich so zu erleben, aber du musst tapfer sein.«


  »Vielleicht wirkt das Mittel ja gar nicht.«


  »Wenn Jake sagt, es wirkt, dann tut es das auch. Und jetzt lass uns zusehen, dass wir was zu essen bekommen. Vielleicht lassen sie uns ja wieder zu den Pferden. Ich habe keine Schüsse mehr gehört, du?«


  »Nein.« Frankie zitterte. »Ich glaube, mir gefällt das alles nicht, Mom.«


  »Mir auch nicht. Und morgen wird es mir noch weniger gefallen. Aber es ist unsere einzige Chance, Frankie, und wir müssen sie wahrnehmen.« Sie stand auf. »Komm, wir gehen Maestro trösten.«


  


  Grace deckte die schlafende Frankie sorgfältig zu, dann ging sie leise zum Zeltausgang. Kaum war sie draußen, wurde sie von dem Wachmann aufgehalten.


  »Ich versuche nicht, zu fliehen«, sagte sie müde. »Aber ich muss noch mal nach den Pferden sehen. Ich versichere Ihnen, Marvot hätte nichts dagegen.«


  »Es ist drei Uhr morgens«, entgegnete der Mann argwöhnisch. »Gehen Sie zurück ins Zelt.«


  »Hören Sie, ich fühle mich nicht gut, und ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten. Wollen Sie vielleicht Marvot wecken und ihm erklären, dass Sie mich von der Arbeit abhalten? Da wird er nicht sehr erfreut sein.«


  Nach kurzem Zögern trat der Wachmann zur Seite. »Ich kann die Koppel von hier aus gut sehen. Halten Sie sich in meinem Sichtfeld. Ich gebe Ihnen zehn Minuten.«


  »So lange werde ich nicht brauchen.«


  Charlie stand auf der anderen Seite der Koppel, hob jedoch den Kopf, als sie näher kam.


  Ich bin nicht gekommen, um dir auf die Nerven zu gehen. Ich wollte dir nur sagen, dass wir uns morgen nicht sehen werden. Aber Frankie wird hier sein, und sie wird ängstlich und besorgt sein, und ich würde es begrüßen, wenn du dich ihr gegenüber anständig benehmen könntest. Ich werde versuchen, morgen Abend herzukommen, und übermorgen früh werden wir in die Wüste reiten. Es wird nicht so sein wie die anderen Male. Du brauchst mir nicht zu helfen, irgendetwas zu finden. Wenn du den ganzen Tag einfach durch die Wüste streifen willst, kein Problem. Aber wenn du mir hilfst, verspreche ich dir, dass ich euch von eurem Feind befreie. Einverstanden?


  Er schaute sie an und wandte sich wieder ab.


  Sehr ermutigend.


  Sie ging in Richtung Zelt.


  Charlie wieherte.


  Sie drehte sich zu ihm um. Er schaute sie immer noch nicht an.


  Na ja, egal. Hatte sie etwa erwartet, dass er mit ihr plaudern würde wie Mr.Ed in dieser alten Fernsehserie? Sie wusste ja nicht mal, wie viel er von dem verstand, was sie ihm sagte. Oder ob er überhaupt irgendetwas verstand. Seit ihrer Kindheit glaubte sie, dass sie manchmal mit Pferden kommunizieren konnte. Dass zwischen einem Pferd und einem Menschen eine starke Bindung entstehen konnte, wenn man sich nur genug Mühe gab. Aber im Moment fühlte sie sich so entmutigt, dass sie drauf und dran war zu glauben, dass sie sich all die Jahre etwas vorgemacht hatte.


  Es hatte keinen Zweck, darüber nachzugrübeln. Sie konnte nichts anderes tun, als sie bisher getan hatte. Schließlich war sie nicht 


  Charlie wieherte erneut. Und als sie sich umdrehte, stand er an der Stelle, an der sie eben gestanden hatte, und schaute ihr nach.


  Wenn du mich verstehst, sei gut zu Frankie. Hilf ihr.


  Sie lief zurück zum Zelt und eilte an dem Wachmann vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Frankie schlief noch.


  Wie schön sie war. Sie durfte sie erst wecken, wenn es unbedingt nötig war, und das würde bald genug sein.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: 3 Uhr 45. Es war so weit.


  Grace nahm das Päckchen aus ihrer Tasche und schöpfte mit einem Becher etwas Wasser aus dem Eimer neben dem Bett.


  Nicht darüber nachdenken.


  Sie schluckte das Pulver und spülte es mit dem Wasser hinunter, dann zerriss sie die Verpackung in winzige Stücke, die sie ganz unten in ihrem Rucksack verstaute. Jetzt musste sie schnell handeln, denn sie wusste nicht, wie bald die Wirkung des Mittels einsetzen würde. Sie stellte den Becher neben den Eimer, legte sich ins Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn. Mehr konnte sie nicht tun. Sie hatte die Situation vorbereitet, indem sie dem Wachmann gegenüber beiläufig bemerkt hatte, dass sie sich unwohl fühlte. Sie hatte das Mittel zum richtigen Zeitpunkt eingenommen. Wenn das Zeug sie zwölf Stunden lang außer Gefecht setzen würde, wie Kilmer gesagt hatte, würde sie erst wieder am späten Abend einsatzfähig sein.


  Sie empfand keinerlei Übelkeit. Womöglich hatte Kilmer ihr das falsche Mittel Vertrau ihm, hatte sie zu Frankie gesagt. Sie lächelte wehmütig. Wie absurd, ihm zu vertrauen, dass er ihr ein Mittel gegeben hatte, das sie 


  Sie hielt sich den Bauch vor Schmerzen.


  Ihr Magen verkrampfte sich so sehr, dass sie nach Luft schnappte.


  Im letzten Moment schaffte sie es bis zum Eimer, dann übergab sie sich.


  


  »Sie sehen ja fürchterlich aus.« Marvot betrachtete sie stirnrunzelnd. »Der Wachmann sagt, Sie übergeben sich seit einer Stunde. Was ist los mit Ihnen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Grace schloss die Augen, als die Übelkeit sie erneut überkam. »Haben Sie mich etwa vergiftet?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, entgegnete er knapp. »Ich brauche Sie.«


  »Verstehe. Dann ist es vielleicht eine Lebensmittelvergiftung oder die Grippe oder … vielleicht hat mich irgendein Insekt gestochen. Keine Ahnung. Suchen Sies sich aus.« Sie wankte zum Eimer. »Ich bin beschäftigt.«


  Sie würgte, aber ihr Magen war leer. Großer Gott, war ihr schlecht. »Es geht mir schon ein bisschen besser als vor einer Stunde. Vielleicht ist das Schlimmste ja ausgestanden.«


  »Sie sehen grauenhaft aus.« Marvot verzog angewidert das Gesicht. »Und hier stinkts.« Er ging zum Zeltausgang. »Das gefällt mir alles ganz und gar nicht.«


  »Mir auch nicht.« Grace fror und zitterte. Himmelherrgott, Kilmer, du hast es wohl ein bisschen zu gut gemeint. Aber das musste wohl so sein, sonst wäre es nicht so überzeugend. »Können Sie mir einen Arzt besorgen?«


  »Nein, verdammt, ich will keine Einmischung von außen. Ihre Übelkeit fällt nicht unter die Genfer Konvention.« Er schaute Frankie an, die in einer Ecke kauerte. »Vielleicht wird es Ihre Genesung beschleunigen, wenn ich Sie daran erinnere, dass wir ohne Sie keine Verwendung für die Kleine haben.«


  »Lassen Sie mir ein bisschen Zeit.« Sie beugte sich über den Eimer und würgte. »Nur ein paar Stunden …«


  Als sie ihren Kopf hob, war er weg.


  »Ich wusste nicht, dass es so schlimm sein würde, Mom«, flüsterte Frankie. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht. »Wirst du sterben?«


  »Nein. Ich hab dir doch gesagt …« Sie musste die Augen schließen. »Heute Abend ist es vorbei. Dann geht es mir wieder gut.«


  »Jake hätte dich nicht so krank machen dürfen.«


  »Doch, das musste er.« Es war schwer, Frankie zu widersprechen, während ihr Körper ihr voll und ganz zustimmte. »Und du solltest nicht hier bei mir im Zelt bleiben, du kannst mir sowieso nicht helfen. Los, geh dich um die Pferde kümmern.«


  »Ich will dich nicht allein lassen.«


  »Mach, dass du rauskommst, Frankie. Wenn du da rumsitzt und um mich zitterst, machst du es nur noch schlimmer für mich.«


  Langsam stand Frankie auf. »Darf ich denn bald zurückkommen?«


  »In vier Stunden. Aber nur um dich zu vergewissern, dass ich noch lebe. Dann gehst du sofort wieder zu den Pferden zurück.«


  »Ich will aber nicht « Sie brach ab. »Ich mag es nicht, wenn du krank bist. Die hätten dir  Ich kann es einfach nicht leiden.«


  Doch dann ging sie, und Grace war dankbar dafür. Diese Kotzerei war auch so schon schlimm genug, ohne dass sie Frankie trösten musste. Auch wenn sie sie vorgewarnt hatte, war klar gewesen, dass Frankie nicht in der Lage sein würde, damit umzugehen, ihre Mutter so elend zu erleben. Dazu standen sie sich zu nahe.


  Gott, sie musste sich schon wieder übergeben.


  Durchhalten. Die Stunden würden vergehen, und der Schmerz und die Übelkeit würden nachlassen.


  Aber wenn dieser Sandsturm morgen nicht wie vorausgesagt losgeht, dreh ich dir den Hals um, Kilmer.


  


  Gegen Mittag hatten der Brechreiz und der Durchfall aufgehört, aber Grace fror und zitterte. Später hatte auch der Schüttelfrost nachgelassen, aber sie fühlte sich total geschwächt und erschöpft. Um fünf konnte sie ein Glas Wasser trinken.


  Um halb sechs suchte Marvot sie wieder auf. »Geht es Ihnen wieder gut?«


  »Das möchte ich nicht unbedingt behaupten. Ich könnte noch einen Tag Ruhe gebrauchen.«


  »Den werden Sie nicht bekommen«, erwiderte er knapp. »Sie haben schon zu viel von meiner Zeit vergeudet. Morgen früh um acht brechen Sie auf.«


  »Sonst rühmen Sie sich doch immer Ihrer großen Geduld.«


  »Die ist am Ende. Ich stehe kurz vor dem Ziel.«


  »Also gut, acht Uhr.« Sie schaute ihn an. »Ich will Frankie mitnehmen.«


  »Nein.«


  »Sie hat das Vertrauen der Stute gewonnen. Ich brauche ihre Hilfe.«


  »Sie hat die Stute noch nie geritten. Sie haben den Hengst und können die Stute führen.«


  »Ich hätte bessere Chancen, wenn «


  »Nein.« Marvot lächelte grimmig. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich voll und ganz auf Ihre Aufgabe konzentrieren werden, solange das Kind sich in meiner liebevollen Obhut befindet. Denn wenn Sie nicht fündig werden oder mir genauer sagen können, wo dieser Motor zu finden ist, werde ich das Fohlen vor den Augen Ihrer Tochter erschießen. Ich glaube nicht, dass Ihnen das gefallen würde.«


  Grace sah das Entsetzen in Frankies Gesicht, als Marvot die Drohung aussprach.


  Scheißkerl. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte sie: »Ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen zu verschaffen, was Sie haben wollen.«


  »Das weiß ich«, sagte er im Weggehen. »Ich brauche nur auf den richtigen Knopf zu drücken.«


  Der Tod des Fohlens. Womöglich Frankies Tod.


  »Das lasse ich nicht zu«, zischte Frankie. »Ich lasse nicht zu, dass er Maestro etwas antut.«


  »Es war nur eine Drohung, Frankie.«


  »Er würde es tun. Das weiß ich ganz genau. Aber ich werde es nicht zulassen.«


  Frankie war wütend und verängstigt, aber Grace hatte mindestens genauso große Angst. Sie wünschte sich verzweifelt, Marvot würde ihr gestatten, Frankie mitzunehmen.


  Sie musste die Ruhe bewahren. Kilmer würde sehen, dass Frankie im Lager zurückblieb, und seine Pläne entsprechend ändern.


  Aber wenn Frankie bei ihr wäre, könnte Grace selbst dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.


  »Hör zu, Frankie. Jake wird dich holen kommen, und du darfst dich nicht von dem Fohlen davon abhalten lassen, mit ihm zu gehen. Marvot wird das Fohlen nur erschießen, wenn er sich einen Vorteil davon verspricht. Wenn du nicht mehr hier bist, kann er uns nicht mehr wehtun, indem er dem Fohlen etwas antut.«


  »Aber er könnte es trotzdem tun.« Tränen traten ihr in die Augen. »Und dann wäre es meine Schuld. Ich gehe nicht ohne Maestro.«


  Grace sah ihre Tochter hilflos an. »Frankie, das wäre nicht  Okay, wir werden eine Möglichkeit finden, Maestro von hier fortzubringen. Halt dich bereit.«


  Frankie nickte. »Und ich werde dafür sorgen, dass er auch bereit ist.«


  Wie zum Teufel sollten sie das Fohlen auf seinen staksigen Beinen aus dem Lager schaffen?


  Improvisieren. Etwas anderes würde ihnen nicht übrig bleiben. »Tu das.« Als Grace sich aufsetzte, musste sie die Augen schließen, weil ihr schon wieder schwindlig wurde. »Aber jetzt musst du etwas viel Einfacheres für mich tun. Würdest du den Wachmann bitten, mir einen Teller mit Fleischbrühe zu bringen? Ich muss bis morgen früh wieder bei Kräften sein.«


  »Klar, mach ich.« Frankie sprang auf. »Sonst noch was?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Später werde ich versuchen, etwas Festeres zu essen.« Sie rümpfte die Nase. »Und dann werde ich hier ein bisschen sauber machen. Das stinkt ja entsetzlich, da wird mir gleich wieder schlecht.«


  »Okay.« Frankie lief aus dem Zelt.


  Grace stand mühsam auf, trat an den Zelteingang und betrachtete den Himmel.


  Weiße Wolken, strahlendes Blau. Kein Lüftchen regte sich.


  Sie setzten alle Karten auf den Sandsturm, der am nächsten Tag kommen sollte, aber bisher deutete noch nichts auf einen Wetterumschwung hin. Tja, wenn der Sturm nicht kam, würden sie etwas anderes unternehmen. Kilmer hatte garantiert einen Ersatzplan. Sie musste einfach auf ihn vertrauen.


  Marvot wurde allmählich ungeduldig. Seine Drohung, Frankie etwas anzutun, war ernst zu nehmen.


  Also musste Grace eben eingreifen. Sie würde eine Möglichkeit finden, ihn aufzuhalten, bis es einen neuen Plan gab.


  Aber sie wünschte, sie könnte wenigstens ein bisschen Wind ausmachen, ein Kräuseln im Sand auf den Dünen, das ihr das Nahen des Sturms anzeigte.


  Nichts.


  


  Am nächsten Morgen um 8 Uhr 30 verließen die Pferdetransporter und zwei Wohnwagen die Oase. Eine Stunde später trafen sie in dem Wüstendorf Kartal ein.


  Fünf Minuten später ließ Blockman sich von der Düne zu der Senke gleiten, wo Kilmer und Adam warteten. »Sie haben gerade die Wohnwagen verlassen. Frankie ist nicht dabei.«


  »Verdammt.« Kilmer wandte sich an Adam. »Wir müssen unsere Leute aufteilen. Wir kümmern uns um Grace, und Donavan soll mit ein paar Männern zur Oase fahren und Frankie da rausholen.«


  Adam nickte. »Sie müssen schnell handeln. Ich werde mich erkundigen, wo Marvot die Leute postiert, die Ihre Grace im Auge behalten. Wenn der Sturm einsetzt, sollten wir wissen, wo genau Marvot steckt, damit wir nicht zufällig auf ihn stoßen.«


  »Falls der Sturm kommt.«


  »Er kommt heute. Hassan sagt, sein Zahn schmerzt. Das ist ein sicheres Zeichen.«


  »Großartig.« Kilmer begann, die Düne hochzuklettern. »Hoffen wir, dass er nicht bloß ein Loch im Zahn hat.«


  


  »Verschwinden Sie. Alle.« Grace machte einen Schritt auf Charlie zu. »Sie machen ihn nervös, Marvot.«


  »Wir gehen.« Marvot stieg in sein Wohnmobil. »Eigentlich ist er erstaunlich ruhig. Die letzten Male hat er jeden Stallknecht angegriffen, der sich ihm auch nur auf ein paar Meter genähert hat. Ich bin beeindruckt.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass er schnurstracks zu Burtons Versteck traben wird.« Sie legte Charlie eine Hand auf die Mähne. Der Hengst war angespannt, aber er scheute nicht. »Das wahrscheinlich sowieso nicht existiert. Ich könnte mir vorstellen, dass Burton den Motor vernichtet hat, damit er Ihnen nicht in die Hände fallen kann.«


  »Der Motor existiert. Burton hatte ein ausgeprägtes Ego. Die Gelegenheit, sich einen weltweit bekannten Namen zu machen, hätte er sich nicht so einfach entgehen lassen. Und das Versteck befindet sich irgendwo hier in der Gegend. Wenn wir nicht gezwungen gewesen wären, den Mistkerl zu töten, hätte er uns über kurz oder lang die genaue Stelle preisgegeben.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Sie reiten sofort los, dann kommen wir zurück und schlagen hier unser Basislager auf. Wir erwarten Sie heute Abend. Ich habe das gesamte Gebiet von meinen Leuten durchkämmen lassen  keine Spur von Kilmer. Trotzdem werden wir Sie auf Schritt und Tritt überwachen. Falls Sie einen Fluchtversuch unternehmen, werde ich in die Oase zurückkehren und Ihrer Tochter einen Besuch abstatten.«


  »Wir sind hier mitten in der Wüste  wohin sollte ich entkommen, noch dazu mit zwei unbändigen Pferden?« Sie ging zu Hope hinüber. Die Stute wirkte wesentlich ruhiger als Charlie. Seit der Geburt des Fohlens war sie überhaupt viel entspannter. »Da würde ich schon die Hilfe eines Flaschengeistes brauchen.«


  Marvot nickte. »Und Kilmer ist kein Magier.« Er fuhr mit seinem Gefolge los.


  Grace tätschelte Hopes Hals und ging wieder zu Charlie zurück. »Tja, jetzt sind wir auf uns selbst gestellt, alter Junge.« Sie blickte in die Wüste hinaus und schüttelte den Kopf. Die Dünen waren gigantisch, und die Sonne würde in wenigen Stunden ihre sengenden Strahlen herunterschicken. In der Ferne waren die Ausläufer des Atlasgebirges zu sehen, sie wirkten kühl und einladend im Gegensatz zu der Dürre um sie herum. Grace hatte einmal irgendwo gelesen, dass es in der Sahara eine Düne von der Größe von Rhode Island gab. Wenn sie jetzt diese Dünen betrachtete, glaubte sie es tatsächlich.


  Kilmer ist kein Magier.


  Keine Spur von Kilmer.


  Doch Marvot irrte sich. Sie hatte mit Kilmer zusammengearbeitet, daher wusste sie, dass er hin und wieder zum Magier werden konnte. Wenn er nicht gesehen werden wollte, dann wurde er nicht gesehen. Aber wenn sie ihn brauchte, würde er für sie da sein.


  »Los gehts.« Sie schwang sich auf Charlies Rücken und nahm Hopes Leine in die Hand. Dann hielt sie inne, als sie die Stute ansah. Diese Leine war völlig überflüssig, damit würde sie die Stute auch nicht unter Kontrolle halten können. Hope würde Charlie auch so folgen, außerdem würde die Leine sie womöglich sogar behindern. Sie ließ die Stute frei laufen. »Komm, Hope. Bringen wir es hinter uns, dann kannst du zu deinem Fohlen zurück.«


  Hope wieherte und trabte auf sie zu.


  »Charlie?«


  Würde er sich in Bewegung setzen? Oder würde er wie angewurzelt stehen bleiben wie bisher jedes Mal, wenn man ihn hierhergebracht hatte?


  Verdammt noch mal, Charlie. Geh los, egal wohin. Aber beweg dich.


  Der Hengst machte einen Schritt nach vorne, dann noch einen.


  Wenn du dich weiterhin so anstellst, werden wir noch hier rumstehen, wenn Marvot zurückkommt. Ich persönlich bin nicht wild darauf, ihn bald wiederzusehen.


  Charlie setzte sich in Bewegung, zuerst langsam, dann in einem leichten Trab.


  Halleluja! Sie presste die Unterschenkel an seinen Rumpf.


  Geh einfach spazieren und genieß den Tag, bis Kilmer uns holen kommt.


  Aber der Himmel war immer noch kristallklar, so blau, dass es in den Augen wehtat.


  Und Kilmer würde erst auftauchen, wenn der Sturm sich erhoben hatte.
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  »Wo bleibt der verdammte Sandsturm?«, knurrte Kilmer, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Sie ist jetzt schon seit Stunden unterwegs, und wir hocken hier und drehen Däumchen.«


  Adam zuckte die Achseln. »Er kommt bald. Haben Sie Geduld.«


  »Sagen Sie das Marvot. Es ist nicht zu übersehen, dass die Pferde ziellos umherlaufen. Wenn er zu dem Schluss gelangt, dass Grace ihm nicht von Nutzen ist, wird er sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Vielleicht gibt er ihr noch einen Tag Zeit.«


  »Noch einen Tag? Sie haben gesagt, der Sandsturm würde heute kommen.«


  »Vielleicht hat Hassan sich geirrt. Ich habe Ihnen gesagt, dass seine Vorhersagen nur zu neunzig Prozent korrekt sind.«


  Kilmer fluchte vor sich hin. »Adam, das ist «


  »Moment.« Der Scheich hob den Kopf. »Spüren Sie das?«


  »Was?«


  »Wind.«


  »Ich spüre überhaupt nichts.«


  »Dann habe ich mich vielleicht geirrt. Jetzt spüre ich es nicht mehr …«


  »Du läufst im Kreis, Charlie.« Grace trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Ich weiß genau, dass wir dieses ausgetrocknete Flussbett schon mal gesehen haben.« Im Verlauf der letzten zwei Stunden hatte der Hengst sich mehrmals den Ausläufern des Atlasgebirges genähert. Vielleicht war er ja auf der Suche nach Wasser. »Bist du durstig?« Sie stieg ab und goss Wasser in die Plastikschale, die sie mitgenommen hatte. »Eigentlich sollte ich mich nicht beschweren, immerhin läufst du bereitwillig mit mir hier in der Wüste herum. Tut mir leid, wenn es zu nichts gut ist. Durchaus möglich, dass der Wetterprophet des Scheichs spinnt. Sieht so aus, als müssten wir Marvot überreden, uns noch einen Tag «


  Charlie hatte den Kopf so plötzlich hochgerissen, dass das restliche Wasser im Sand gelandet war. Er wieherte und stieg.


  »Was zum Teufel soll das?«


  Auch Hope bäumte sich auf, die Augen weit aufgerissen.


  Angst. Die beiden hatten Angst.


  Und Charlie blickte in Richtung Westen.


  Grace folgte seinem Blick zum westlichen Horizont.


  Dunkle Wolken.


  Einen Augenblick zuvor war der Himmel noch klar gewesen, doch jetzt war der Horizont in dunklen Dunst gehüllt.


  Der Schirokko.


  Mit hoher Geschwindigkeit breitete sich ein Sandschleier überallhin aus, so weit das Auge reichte. In wenigen Minuten würde der Sandsturm sie erreichen.


  Und sie würden vor den Blicken von Marvot und seinen Männern verborgen sein.


  »Los, Kilmer«, flüsterte Grace. »Komm uns holen.« Schnell zog sie die Bluse aus, die sie über ihrem T-Shirt trug, und löste das Tuch, mit dem sie sich die Haare zusammengebunden hatte. Wenn sie Glück hatte, würden Kilmer und seine Leute in wenigen Minuten hier eintreffen, aber wenn sie oder die Pferde den Sand einatmeten, würden sie ersticken. Sie riss die Bluse in zwei Hälften und befeuchtete diese. »Das wird dir nicht gefallen.« Sie trat näher an Charlie heran. »Aber du musst mir jetzt einfach vertrauen. Ich glaube, Hope wird es sich auch gefallen lassen, wenn sie sieht, dass du es geschehen lässt. Wenn du sie retten willst, musst du es akzeptieren.«


  Obwohl der Sturm sie noch gar nicht erreicht hatte, verursachte der Sand bereits einen stechenden Schmerz in ihrem Gesicht.


  Charlie wich vor ihr zurück.


  »Ich will dir nur helfen, Charlie.« Sie hörte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. »Vertrau mir.«


  Er wich weiter zurück.


  Sie blieb stehen und holte tief Luft. »Ich kann dich nicht zwingen. Aber ich habe dich noch nie angeschwindelt. Ich habe dir noch nie etwas zuleide getan, und ich werde es auch jetzt nicht tun.«


  Er blieb stehen und starrte sie an. Seine Mähne flatterte im Wind, und seine Muskeln waren angespannt.


  Sie trat einen Schritt näher. »Bitte. Ich werde dir hiermit Augen und Nüstern verbinden, damit du atmen kannst. Und dann bleiben wir dicht beieinander, bis Hilfe kommt. Okay?« Er ließ es zu, dass sie ihm das Stück Stoff über Augen und Nüstern legte und verknotete. »Ganz ruhig«, sagte sie sanft. »Du musst keine Angst haben. Jetzt werde ich mit Hope dasselbe machen und sie herbringen. Ich werde euch mit dem Seil aneinanderbinden, damit ihr euch nicht verliert, und ich werde das Seil halten, damit es sich nicht verheddert. Bleib einfach ganz ruhig stehen.«


  Zu Grace Überraschung tänzelte er zwar nervös umher, bockte jedoch nicht. In Windeseile band sie Hope das Tuch um Augen und Nüstern, brachte die beiden Pferde dicht zusammen und stellte sich zwischen sie.


  Sie bekam kaum noch Luft. Überall wirbelten feine Sandkörner um sie herum und stachen in die Haut wie winzige Messer.


  Sie band sich den Schal vors Gesicht, legte jedem Pferd einen Arm um den Hals und vergrub ihre Hände in den Mähnen der Tiere. »Bitte, geratet jetzt nicht in Panik«, flüsterte sie. »Es wird alles gut. Haltet einfach durch und habt keine Angst.« Sie versuchte, die Pferde so zu drehen, dass sie den Wind, der immer stärker wurde, nicht frontal abbekamen. Inzwischen musste sie sich schon an den Tieren festhalten, um nicht umgeworfen zu werden. Sie musste mit ihnen reden, irgendwas sagen, um sie zu beruhigen und davon abzuhalten, dass sie in Panik losrannten und sich womöglich ein Bein brachen.


  Sie redete. Sie sang. Sie sagte Kinderreime auf.


  Kilmer, wo bleibst du?


  


  »Verdammt, wo steckt sie?« Marvots Hände umklammerten das Fernglas. »Ich kann das Miststück nicht mehr sehen.«


  »Ein Sandsturm«, sagte Hanley.


  »Ich weiß, dass es ein Sandsturm ist«, fauchte Marvot. »Aber ich möchte wissen, wann er sich wieder legt.«


  Hanley zuckte die Achseln. »In einer Stunde vielleicht. Morgen. Nächste Woche. Soweit ich weiß, kann man das nicht vorhersagen.«


  »Verdammt. Sag Capriano, er soll sie holen.«


  »Und wenn er sie nicht findet? Die Pferde werden in Panik geraten und «


  »Er soll sie holen!«


  Hanley nickte und versuchte, die Tür des Wohnmobils zu öffnen. Der Wind schlug sie sofort wieder zu. »Verdammter Mist.« Mit aller Kraft versuchte er es noch einmal. »Ich muss « Sein Handy klingelte, und er nahm das Gespräch entgegen. »Hanley.« Er lauschte. »Dieser Hurensohn. Wenn Sie zulassen, dass sie das Kind befreien, sind Sie dran.« Er drückte das Gespräch weg. »Angriff auf das Basislager in der Oase.«


  »Kilmer.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Hanley. »Vielleicht hat er keine Ahnung, dass Archer nicht dort ist.«


  »Oder er weiß es doch. Vielleicht ist er längst bei ihr da draußen.« Marvot überlegte. »Womöglich hat das Miststück mich reingelegt. Wir fahren zurück zur Oase. Sag allen Bescheid, dass sie die Frau vergessen und sich wieder in der Basis einfinden sollen.«


  »Wollen Sie sie einfach laufen lassen?«


  »Meinen Sie nicht, dass sie dort auftaucht, um das Kind zu holen? Wir konzentrieren unsere Feuerkraft auf die Oase. Dann brauchen wir nur zu warten, bis Kilmer und Archer kommen, um die Kleine zu holen.«


  »Wir benutzen die Kleine also als Geisel?«


  »Allerdings. Aber niemand hält mich ungestraft zum Narren.« Er ließ den Motor an. »Wenn sie zur Oase zurückkehrt, wird sie ihr blaues Wunder erleben. Dann werden wir ja sehen, wie es dem Miststück gefällt, wenn ihrer Tochter ein paar Finger fehlen.«


  


  Schüsse!


  Frankie drückte sich in der Ecke des Schuppens dichter an Maestro.


  »Keine Angst, mein Kleiner«, flüsterte sie und legte dem Fohlen die Arme um den Hals. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.«


  Das Fohlen wieherte leise.


  War Marvot auf dem Weg zu ihnen?


  Ich werde das Fohlen erschießen.


  Er würde es tun, dachte Frankie verzweifelt. Er würde es wirklich tun.


  Nein, er würde es nicht tun. Sie würde ihn daran hindern.


  Wieder Schüsse. Was war da los?


  Mom …


  Der Himmel verdunkelte sich, und Frankie sah einen Schatten an der Koppel vorbeihuschen. Ein Mann.


  Marvot?


  Komm zurück, Mom. Komm zu mir, Mom. Bitte, Mom.


  


  Der Sturm nahm zu.


  Charlie begann wieder zu steigen und riss Grace beinahe um.


  »Bitte nicht. Du musst noch ein bisschen durchhalten.« Ihre Stimme zitterte. »Ich verspreche dir, es dauert nicht mehr «


  »Lass ihn los.«


  Kilmer. Erleichtert atmete sie auf. Als sie sich den Schal von den Augen riss, erblickte sie ihn durch den wirbelnden Sand. Die schattenhafte Gestalt sah aus wie ein Wesen von einem anderen Stern. Er trug eine Taucherbrille und Sauerstoffflaschen auf dem Rücken. Das Mundstück baumelte vor seiner Brust.


  In seinem Gefolge waren mehrere Männer, aber aus der Entfernung konnte sie keinen von ihnen erkennen.


  Doch wer immer sie auch sein mochten, sie machten Charlie und Hope nervös. »Sag ihnen, sie sollen zurückbleiben«, rief sie Kilmer zu. »Du auch.«


  Auf eine Handbewegung Kilmers hin wichen die Männer zurück. »Ich bin gleich wieder weg«, sagte er, während er ihr eine Taucherbrille anlegte.


  »Frankie. Habt ihr Frankie?«


  »Donavan und Blockman hatten Befehl, das Lager in der Oase anzugreifen, sobald der Sandsturm losgeht. Der Pferdetransporter steht etwa fünfundzwanzig Meter von hier entfernt rechts von dir. Wenn du es schaffst, die beiden Pferde in diesen Transporter zu schaffen, werden die Leute des Scheichs sie in sein Lager bringen.«


  »Geh jetzt.« Sie machte einen tiefen Atemzug aus der Sauerstoffflasche und zog sachte an dem Seil. »Wir müssen uns blind vorantasten, Charlie, aber nur ein kleines Stück weit. Dann ist es vorbei.«


  Würde er ihr folgen oder würde er sich losreißen?


  Charlie stieg. Hope stieg.


  Verdammt.


  Grace versuchte es noch einmal mit dem Seil, dann ließ sie es los, packte beide Pferde an der Mähne und zog kräftig daran.


  Charlie machte einen Schritt.


  Weiter, Charlie. Einen Schritt nach dem anderen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, aber es waren die längsten fünfundzwanzig Meter, die Grace je in ihrem Leben zurückgelegt hatte.


  Sie führte zuerst Charlie und dann Hope in den Transporter. Selbst in dem Wagen war die Luft voller Sandstaub, aber hier würden die Pferde atmen können. Trotzdem war es besser, ihnen die Tücher noch nicht abzunehmen. Grace tätschelte die Tiere. »Wir bringen euch hier raus und kümmern uns um euch. Ich verspreche euch, dass ihr in Sicherheit sein werdet …« Sie sprang aus dem Transporter und bedeutete den beiden Männern, die an der Rampe standen, die Türen zu schließen.


  Kilmer packte sie am Arm. »Los, komm, wir müssen Frankie holen.«


  Sie zuckte zusammen. »Du hast doch gesagt, Donavan würde sie holen.« Sie lief neben ihm her zum Geländewagen. »Hat er sich noch nicht gemeldet?«


  »Nein. Wahrscheinlich kriegt er bei dem Sturm keine Verbindung. Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, hatte der Sturm die Oase noch nicht erreicht. Er ist wie eine dreißig Meter dicke Decke, die sich über alles legt. Aber du weißt, wie gut Donavan ist. Er holt sie da raus.«


  »Ich weiß überhaupt nichts.« Grace stieg in den Wagen. »Und du auch nicht. Also hör auf, mich zu beschwichtigen, und fahr los. Kannst du bei dem Sturm überhaupt sehen, wo du hinfährst?«


  »Nein, aber ich hab den Motor abgedeckt, und ich hab ein GPS eingebaut und auf die Oase programmiert.« Er ließ den Motor an. »Mir war klar, dass du nicht warten würdest, bis Donavan uns Frankie bringt.«


  »Du etwa? Nie im Leben. Notfalls wärst du ohne mich hingefahren.«


  Er nickte. »Da hast du verdammt recht.«


  


  Kurz bevor sie die Oase erreichten, rief Donavan auf Kilmers Handy an. »Wir haben das Lager gesichert. Wir mussten einen Angriff von Marvot und seinen Schlägern abwehren, die er mitgenommen hatte, um Grace im Auge zu behalten. Anscheinend haben die sich nicht wie gehofft an ihre Fersen geheftet. Aber wir hatten hier schon eine sichere Stellung bezogen.«


  »Und Frankie?«


  »Sie ist nicht hier. Wir haben alle Zelte durchsucht, aber sie ist nicht hier.«


  »Was? Sie muss doch da sein.« Kilmer überlegte. »Es sei denn, Marvot hat sie woanders hingebracht.«


  »Sie ist weg?«, flüsterte Grace.


  Kilmer nickte. »Irgendeine Spur von Marvot?«, fragte er Donavan.


  »Nein, der ist abgehauen, nachdem wir seinen Angriff abgewehrt hatten. Aber ich hab ein paar von seinen Leuten ein bisschen ausgequetscht. Sie sagen, das Mädchen war im Zelt.«


  »Keine Panik«, sagte Kilmer zu Grace. »Marvot ist nicht in der Oase. Die Wachleute dachten, Frankie wäre immer noch in eurem Zelt.«


  »Sag mir nicht, ich soll nicht in Panik geraten.« Ihre Stimme zitterte vor Angst. »Womöglich hat er angerufen und denen befohlen, Frankie zu töten. Wer weiß, vielleicht liegt sie irgendwo unter dem Sand begraben.«


  »Als der Sturm ausgebrochen ist, haben Donavan und Blockman das Lager sofort eingenommen. Das Ganze hat höchstens zehn Minuten gedauert. Dazu hätte die Zeit nicht gereicht.«


  Vielleicht. Der Gedanke war ohnehin unerträglich, also malte Grace sich aus, was sonst noch passiert sein könnte. »Sag Donavan, sie sollen im Schuppen nachsehen, da, wo das Fohlen ist. Ich will wissen, ob es noch lebt. Marvot hat gesagt, er würde es erschießen lassen.«


  »Okay.« Kilmer gab die Nachricht an Donavan weiter.


  Fünf quälend lange Minuten später meldete Donavan sich wieder. »Kein Fohlen. Ich hab überall gesucht.«


  »Kein Fohlen«, wiederholte Kilmer für Grace.


  »O mein Gott«, sagte Grace. »Sie hat das Fohlen mitgenommen.«


  »Was?«


  »Sie hatte Angst, die könnten das Fohlen töten. Wahrscheinlich hat sie Angst gekriegt, als sie die Schüsse gehört hat, und ist mit dem Fohlen weggelaufen.«


  »Bei diesem Sturm?«


  Sie nickte. »Sie liebt dieses Fohlen. Sag Donavan, er soll versuchen, ihre Spur « Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Himmel, sie können keine Spur hinterlassen haben. Nicht bei dem Sturm. Sie wird umkommen bei dem Wetter.«


  »Wir finden sie, Grace.«


  »Ja, wir finden sie.« Sie mussten sie finden. »Sie ist ein kluges Mädchen. Sie würde nicht ohne Schutz in den Sturm hineinlaufen, auch nicht aus Angst. Wir müssen einfach überlegen, wie wir sie ausfindig machen können.«


  »Sobald der Sturm ein bisschen nachlässt, nehmen wir den Hubschrauber und «


  Die Windschutzscheibe zerbarst, und eine Kugel schlug in die lederne Rücklehne des Fahrersitzes.


  »Scheiße! Runter!« Kilmer bremste und ließ sich aus der Tür fallen. »Bleib im Wagen.« Aus welcher Richtung war die Kugel gekommen?


  Eine zweite Kugel schlug im Sand vor seinen Füßen ein. Der Schuss war zu genau gezielt. Der Schütze musste sich an einer geschützten Stelle befinden und gute Sicht haben, um so gut zu zielen. Vielleicht in einem Wohnmobil oder in einem SUV? Und Marvots Leute würden nicht ohne seinen Befehl schießen.


  »Dachten Sie etwa, ich würde mich geschlagen geben, Kilmer?« Marvots Stimme. »Nur ein vorübergehender Rückschlag. Ich wusste, dass Sie kommen würden, um das Kind zu retten, ich brauchte also nur auf Sie zu warten. Hören Sie, Grace, wir können uns immer noch einigen. Glauben Sie etwa, Sie wären in Sicherheit? Glauben Sie, Ihr Kind wäre in Sicherheit? Sie werden nie in Sicherheit sein. Geben Sie mir, was ich haben will, dann wird Ihre Tochter überleben. Wenn Sie sich weigern, werden Sie alle drei sterben. Das schwöre ich Ihnen beim Grab meines Vaters. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Es ist so weit«, flüsterte Grace. Sie lag neben Kilmer, ein Gewehr im Arm. Es wunderte ihn nicht. Grace würde sich niemals im Wagen verstecken. »Ich kann überhaupt nichts sehen, du?«


  »Nein.« Dann, als der Wind sich drehte, entdeckte er das Wohnmobil. »Da. In Richtung drei Uhr. Sieht nicht so aus, als hätte er noch Verstärkung in der Nähe. Ich werde ihn beschäftigen, während du auf die andere Seite schleichst und ein Loch in den Benzintank schießt. Ich will zusehen, wie der Dreckskerl geröstet wird.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprang er auf und rannte im Zickzack über die Dünen.


  Kugeln.


  Nah.


  Sehr nah.


  


  Sie musste hinter das Wohnmobil gelangen.


  Grace robbte auf dem Bauch durch die Dünen.


  Sie hörte Schüsse.


  Lauf, Kilmer.


  Aber wie sollte er in diesem lockeren Sand rennen? Sie kam ja auf allen vieren kaum vorwärts. Sie sank immer tiefer in den Sand.


  »Ich hab ihn erwischt, Hanley!«


  Marvots Stimme, rau, triumphierend. Und furchteinflößend, denn es musste Kilmer sein, von dem er redete. Eine Kugel musste Kilmer getroffen haben.


  Dann hörte sie Marvot fluchen. »Nein, er lebt noch. Da läuft er.« Noch ein Schuss. »Wie zum Teufel  Wo ist die Frau?«


  Hinter dir, du Scheißkerl.


  Grace zielte auf den Benzintank des Wohnmobils.


  Hinter dir, du Hurensohn.


  Sie drückte ab.


  Das Wohnmobil explodierte und schleuderte brennende Metallteile durch die Luft!


  Grace drückte sich in den Sand und legte die Arme über den Kopf, um sich vor den umherfliegenden Metallsplittern zu schützen.


  Als sie wieder aufblickte, waren die Flammen wegen des geringen Sauerstoffanteils in der Luft schon fast wieder erloschen. Aber zweifellos waren Marvot und wer sonst noch bei ihm in dem Wohnwagen gewesen war, von der Explosion getötet worden. Ein solches Inferno konnte niemand überleben.


  »Guter Schuss.« Kilmer kam auf sie zugehumpelt. »Aber ich wünschte, du hättest es ein bisschen früher geschafft.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Ich hatte schon Angst  Warum hast du nicht « Sie unterbrach sich. »Er ist tot. Marvot ist tot.«


  »Gut so. Schade, dass er es so schnell hinter sich hatte.«


  Sie schloss die Augen, als ihr klar wurde, dass es endlich vorbei war. All die Jahre, die sie sich hatte verstecken müssen, waren mit der Explosion des Wohnmobils beendet.


  Nein, es war nicht vorbei, denn Marvots Taten lebten weiter. Durch seine Schuld irrte Frankie jetzt in dem Sandsturm umher. Selbst im Tod konnte er sie noch ums Leben bringen. »Frankie.«


  »Ja, ich weiß.« Kilmer humpelte zu dem Geländewagen hinüber. »Wir fahren zur Oase und stellen einen Suchtrupp zusammen.«


  »Warte.« Sie holte ihn ein. »Setz dich, damit ich dir einen Druckverband anlegen kann. Blutet es stark?«


  »Nein.« Er humpelte weiter. »Keine Zeit.«


  »Wenn die Wunde blutet, muss sie verbunden werden. Es dauert nur eine Minute.«


  »Ich hab dir gesagt, wir haben keine Zeit.« Er öffnete die Fahrertür und versuchte unbeholfen, einzusteigen. »Das ist nicht wichtig.«


  »Doch, es ist wichtig.« Sie zerrte ihn auf die andere Seite des Wagens und drückte ihn auf den Beifahrersitz. »Ich fahre«, erklärte sie und nahm den Erste-Hilfe-Kasten vom Rücksitz. »Hör auf, den Märtyrer zu spielen. Das passt nicht zu dir.« Sie schnitt sein Hosenbein auf, um die Wunde freizulegen. Die Kugel hatte nur den Muskel durchschlagen, aber die Wunde blutete stärker, als er hatte zugeben wollen. »Wenn einer deiner Männer eine solche Wunde ignorieren würde, würdest du ihn zur Schnecke machen.«


  »Ich muss zu Frankie.« Seine Mundwinkel zuckten. »Es wundert mich, dass du bereit bist, so viel Zeit für mich zu vergeuden.«


  »Das ist keine Vergeudung, Kilmer.« Sie legte den Druckverband an.


  »Nein?«


  Sie ging um den Wagen herum, stieg ein und ließ den Motor an. »Nein.«


  


  Als sie in der Oase eintrafen, trat Donavan aus dem Zelt und kam ihnen entgegen. »Keine Frankie. Ich habe Vazquez und Blockman losgeschickt, um nach Spuren zu suchen. Nichts. Wir wissen nicht mal, in welche Richtung sie gelaufen ist.« Er sah Grace an. »Tut mir wirklich leid. Wenn sie bloß geblieben wäre, wo sie war, hätten wir sie problemlos mitnehmen können.«


  »Sie hatte Angst um das Fohlen.« Grace sprang aus dem Wagen. »Wir müssen sie finden, Donavan.«


  »Ich habe schon einen weiteren Suchtrupp losgeschickt.« Donavan blickte in den Himmel. »Ich hab Blockman eins von diesen GPS-Geräten mitgegeben, die Kilmer besorgt hat. Er gibt uns Bescheid, sobald er Frankie gefunden hat. Der Sturm hat ein bisschen nachgelassen, aber es ist noch zu riskant für den Hubschrauber. Verdammt, hat Adams Wetterprophet gesagt, wie lange der Sturm anhalten wird, Kilmer?«


  »Nein.« Kilmer stieg aus dem Wagen. »Aber falls ich eine Verbindung kriege, rufe ich Adam an und bitte ihn, mit seinen Leuten herzukommen und uns zu helfen.« Er ging zum Zelt. »Ich werde ihn fragen, ob Hassan immer noch Zahnschmerzen hat.«


  »Du humpelst ja«, sagte Donavan. »Hattest du einen Zusammenstoß mit einer Kugel?«


  »Marvot hat auf ihn geschossen«, sagte Grace. »Und die Wunde muss gesäubert und frisch verbunden werden, ehe er wieder losfährt.«


  »Marvot«, wiederholte Donavan. »Darf ich davon ausgehen, dass ihr den Dreckskerl erledigt habt?«


  »Er ist tot. Grace hat ihn mitsamt seinem Wohnwagen in die Luft gejagt.« Kilmer verschwand im Zelt.


  »Großartig«, sagte Donavan zu Grace. »Wenigstens ein Erfolg.«


  Im Moment konnte sie nur an Frankie denken. Warum hörte der Sturm nicht endlich auf? »Bist du sicher, dass keiner von Marvots Männern gesehen hat, wie Frankie weggegangen ist?«


  »Ich garantiere dir, dass sie es mir gesagt hätten, wenn dem so wäre. Sobald der Sturm nachlässt, steigen wir mit dem Hubschrauber auf, und dann werden wir sie finden.«


  »So lange können wir nicht warten.« Grace Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie ist noch ein Kind. Wie soll sie da draußen überleben?«


  »Ich weiß, ich weiß. Wenn der Suchtrupp zurückkommt, schwärmen wir in eine andere Richtung aus.«


  Wahrscheinlich würden sie auch dort nichts finden, dachte Grace frustriert. Die Wüste war zu riesig. Aber bei dem Sturm konnten Frankie und das Fohlen nicht weit gekommen sein, trotzdem würde niemand sie sehen. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


  Ihr kam ein Gedanke. Vielleicht 


  Sie ging in das Zelt, in dem Kilmer verschwunden war. »Sag mir Bescheid, wenn der Suchtrupp zurück ist.«


  


  Zwanzig Minuten später kehrten die Männer in die Oase zurück.


  Ohne Frankie.


  Grace schaute den Männern entgegen, die vor lauter Sand kaum wiederzuerkennen waren. Obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, versetzte der Anblick sie in Panik. Wie lange würde Frankie da draußen überleben?


  »Adam ist hier, Grace«, sagte Kilmer hinter ihr.


  Sie drehte sich um. »Hat er die Pferde mitgebracht?«


  »Ja.« Seine Lippen spannten sich. »Es ist verrückt. Es wird nicht funktionieren.«


  »Vielleicht doch. Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Der Sturm hat nachgelassen, aber er kommt immer wieder auf. Ich will nicht auf den verdammten Hubschrauber warten.« Sie ging auf die Männer zu, die an der Koppel standen. »Wer von Ihnen ist der Scheich?«


  »Ich stelle dich vor.« Kilmer hatte sie eingeholt. »Grace Archer, Scheich Adam Ben Haroun.«


  Der Mann war groß, dunkelhäutig und etwa Ende dreißig. Er hatte ein interessantes Gesicht, das eher europäisch als arabisch wirkte. Er verbeugte sich. »Erfreut, Sie kennenzulernen. Es tut mir leid, dass die Umstände so traurig sind. Meine Leute werden alles tun, um Ihre Tochter zu finden.«


  »Ich danke Ihnen.« Sie schaute zu dem Pferdetransporter hinüber. »Und vielen Dank, dass Sie die Pferde mitgebracht haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Meine Pferdepfleger waren froh, sie loszuwerden. Sie wussten nicht mal, wie sie sie aus dem Transporter rausbekommen sollten. Nicht dass meine Männer im Umgang mit Pferden unerfahren wären, aber diese Pferde sind … anders.«


  »Ich hole sie aus dem Transporter.«


  »Und warum?«


  »Ich möchte, dass sie Frankie finden.«


  »In diesem Sturm?«


  »Der Sturm hat nachgelassen. Hat Kilmer mit Ihnen über die Schutzhauben gesprochen?«


  Der Scheich nickte. »Sie hatten recht. Da wir in der Wüste leben, brauchen wir hin und wieder speziell angefertigte Vorrichtungen, um die Augen, Ohren und Nüstern der Pferde zu schützen, auch wenn wir es möglichst vermeiden, bei so einem Wetter unterwegs zu sein.«


  Aber diese Leute waren Nomaden, und sie mussten trotz allem damit rechnen, unerwartet in einen Sandsturm zu geraten. Grace atmete erleichtert auf. »Haben Sie zwei davon mitgebracht?«


  »Ja, aber Pferde mögen es nicht, eine Haube zu tragen, weil sie darunter schwitzen. Sie werden wahrscheinlich in Panik geraten und durchgehen.«


  »Sie werden nicht in Panik geraten, dafür sorge ich schon. Ich werde bei ihnen sein.« Sie konnte nur hoffen, dass es funktionieren würde. Die Pferde hatten kurz davorgestanden, in Panik zu geraten, bevor Grace sie in den Transporter geschafft hatte. »Es ist eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen kann. Meine Tochter hat das Fohlen der Stute mitgenommen, und ich hoffe, dass der Mutterinstinkt sie zu ihrem Fohlen führen wird. Ich habe schon von solchen Fällen gehört.«


  »Du willst beide Pferde mitnehmen?«, fragte Kilmer. »Du brauchst doch nur die Stute.«


  »Das habe ich anfangs auch gedacht, aber sie sind ihr Leben lang immer zusammen gewesen. Sie sind die Zwei. Die Stute wird nervös, wenn der Hengst nicht in ihrer Nähe ist. Ich weiß nicht, wie sie reagiert, wenn ich sie allein freilasse.« Sie öffnete die Tür des Transporters und ließ die Rampe herunter. »Ich kann nicht hier rumstehen und reden. Ich muss die Pferde auf ihre Aufgabe vorbereiten. Zum Glück ist der Sand nicht mehr so stechend.«


  »Ich komme mit«, sagte Kilmer.


  »Nein. Du bist für sie ein Fremder. Ich hab dir gesagt, dass die Pferde auch so schon nervös genug sein werden, und ich will, dass sie sich auf Frankie und das Fohlen konzentrieren. Gib mir einen GPS-Sender mit, dann kannst du jederzeit feststellen, wo ich mich befinde.« Sie betrat die Rampe des Transporters. »In der Zwischenzeit können Donavan und Blockman einen neuen Suchtrupp zusammenstellen und versuchen, sie zu finden. Wir müssen in alle Richtungen ausschwärmen.«


  »Und ich soll hier rumsitzen und Däumchen drehen? Kommt nicht in Frage.«


  »Tu, was du willst. Mit mir kommst du nicht. Selbst wenn du kein verletztes Bein hättest, würdest du mich nur behindern.« Sie trat zwischen die Pferde. Gott, wie sehr wünschte sie sich, er könnte sie begleiten. Sie hatte Angst, und in seiner Gegenwart fühlte sie sich stärker. Sie hatte es satt, allein zu sein. Sie hatte es satt, ohne ihn zu sein.


  Tja, das musste sie jetzt allein durchstehen. Allein mit Charlie und Hope.


  Zärtlich streichelte sie dem Hengst den Hals.


  Hallo Charlie. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns schon so bald wiedersehen würden, aber wir haben ein Problem …
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  DER WIND NAHM WIEDER zu und machte ihr das Atmen schwer.


  Wie lange war sie schon unterwegs?


  Stunden?


  Wahrscheinlich nicht. Vielleicht war es noch gar nicht so lange her, dass sie aus der Oase aufgebrochen waren. Schwer zu sagen. Es war, als befände sie sich in einer Zeitschleife.


  Charlie schnaufte unter der durchsichtigen Plastikmaske, die seine Augen und Nüstern bedeckte. Die Haube war nach unten hin offen, so dass die Luft zirkulieren konnte, aber die Luft war nach wie vor voller Sandpartikel. Hope schien weniger Schwierigkeiten damit zu haben.


  Charlie blieb stehen und hob den Kopf.


  Geh weiter, Charlie. Wo zum Teufel ist dein berühmter Instinkt geblieben? Wir müssen die beiden finden.


  Plötzlich trabte Charlie los. Dann änderte er die Richtung und fiel in einen Galopp. Hope folgte ihm.


  So war das nicht gedacht. Diesmal soll Hope uns führen. Sie ist die Mutter, verdammt!


  Aber Hope war es gewohnt, Charlie zu folgen. Grace konnte nur beten, dass die Stute die Führung übernehmen würde, sobald ihr Mutterinstinkt geweckt wurde.


  Auf diesem Dünenkamm lag eine dicke Schicht Sand, aber Grace hatte die Orientierung verloren und konnte nicht abschätzen, wie weit sie noch von dem Dünenhang entfernt waren.


  Charlie stolperte, rutschte aus, fand aber im nächsten Moment sein Gleichgewicht wieder. Beinahe wäre Grace von seinem Rücken gestürzt.


  Hope wieherte nervös.


  Ich hab auch Angst. Das ist wie ein Ritt durch die Hölle. Aber wenn ich schon so große Angst habe, was muss Frankie dann erst ausstehen?


  Charlie trabte den Dünenhang hinunter, stolperte, rutschte aus, fand wieder Halt.


  Beim dritten Mal stürzte Grace über den Kopf des Hengstes hinweg in den Sand.


  Dunkelheit.


  Sie schüttelte benommen den Kopf und hätte sich beinahe übergeben.


  »Charlie?« Sie konnte ihn nicht sehen. Sie sah nichts als Sand und Dunkelheit, die ständig zu- und abnahm. Sie musste den GPS-Sender aus der Tasche nehmen, auf den Knopf drücken und Kilmer wissen lassen, wo sie war.


  Als sie versuchte, ihren rechten Arm zu bewegen, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Irgendetwas war mit ihrer Schulter …


  Mühsam kramte sie mit der linken Hand das Gerät aus der Tasche und drückte auf den Knopf. Komm mich holen, Kilmer, ich habs vermasselt. Jetzt bist du dran. Du musst Frankie finden.


  »Charlie!«


  Da war er, nicht mal zwei Meter von ihr entfernt, und Hope stand hinter ihm.


  Grace versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch wieder in den Sand, als der Schmerz sie durchfuhr. Sie atmete in tiefen Zügen, bis der Schmerz nachließ. Sie konnte die Pferde nicht allein und hilflos da stehen lassen, auch wenn sie selbst keinen Ausweg wusste. Am Ende würden sie noch in Panik geraten und sich verletzen. Der Sturm hatte wieder so weit nachgelassen, dass der Sand zwar noch lästig war, aber ihnen nicht mehr jede Sicht raubte. Auf allen vieren kroch sie zu Charlie hinüber und richtete sich auf die Knie auf. Nachdem es ihr gelungen war, ganz aufzustehen, überprüfte sie an beiden Pferden den Sitz der Schutzmasken.


  Jetzt seid ihr auf euch gestellt. Lauf zurück zur Koppel, Charlie, und nimm Hope mit.


  Er rührte sich nicht.


  Lauf zurück zur Koppel. Worauf wartest du noch?


  Er wieherte, blieb jedoch wie angewurzelt stehen.


  Los, mach schon!


  Schließlich drehte Charlie sich um, und im nächsten Augenblick waren die Pferde hinter einem Vorhang aus Sand verschwunden.


  Grace ließ sich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Okay, Kilmer, wo bleibst du?«


  Und Frankie, Kleines, wo steckst du?


  


  »Grace!«


  »Hier!« Sie stützte sich auf den linken Ellbogen. »Hier, Kilmer!«


  Plötzlich kniete er neben ihr. »Was ist passiert?«


  »Ich habs vermasselt. So was Blödes. Ich bin gestürzt … Du musst Frankie finden. Such die Gegend hier ab. Kurz bevor ich gestürzt bin, hatte ich den Eindruck, dass Charlie irgendwas gewittert hat. Beeil dich.«


  »Donavan und Blockman und die anderen sind dicht hinter mir. Wo hast du dich verletzt?«


  »An der Schulter, glaub ich. Hast du Charlie und Hope gesehen? Ich hab sie zur Oase zurückgeschickt. Charlie ist klug, ich hab gehofft, dass er verstehen würde und «


  »Ich hab die Pferde nicht gesehen. Welche Schulter hast du dir verletzt?«


  »Die rechte.«


  Er tastete erst ihren Arm, dann ihre Schulter ab. »Ich glaube nicht, dass du dir was gebrochen hast. Wahrscheinlich ist der Arm nur ausgerenkt.«


  »Dann renk ihn wieder ein, damit ich weiter nach Frankie suchen kann.«


  Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich glaube, das überlasse ich lieber Donavan.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Du hast mich im Lager zurückgelassen und dich allein auf den Weg gemacht. Ich habe mich darauf eingelassen, weil mir deine Argumente einleuchteten, aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde dich nicht mit höllischen Schmerzen durch die Wüste stolpern lassen, wenn ich genauso gut wie du nach Frankie suchen kann.« Er stieg die Düne hoch. »Ich sage Donavan, dass ich dich gefunden habe, und gebe dir Bescheid, sobald ich meine Tochter gefunden habe.« Er schaute sie an. »Meine Tochter, Grace. Ich lasse mich nicht davon abhalten, sie zu retten. Sie gehört auch zu mir.«


  »Zum Teufel mit dir, Kilmer. Renk mir gefälligst die Schulter ein!«


  Wortlos stieg er auf die Düne.


  »Verdammter Mist.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie würde ihm den Hals umdrehen.


  »Donavan!«, rief sie. »Donavan!«


  


  Kilmer lief zu Donavan, der oben auf der Düne wartete. »Grace hat sich eine Schulter ausgerenkt. Renk sie ihr wieder ein, aber lass dir Zeit. Sie wird höllische Schmerzen haben, und ich möchte Frankie finden, ehe es losgeht.« Er wandte sich an Blockman. »Grace meint, es könnte sein, dass Frankie sich hier in der Gegend befindet. Sie gehen mit Vazquez nach Osten, und ich gehe nach Westen.«


  »Sie wird mir die Hölle heiß machen«, rief Donavan Kilmer nach. »Die merkt doch garantiert, dass ich versuche, Zeit zu schinden.«


  »Wahrscheinlich. Sieh zu, wie du damit klarkommst.«


  »Verdammter Mistkerl«, murmelte Donavan. »Viel Glück, Kilmer.«


  »Danke.«


  Glück. Er würde alles Glück der Welt brauchen. Das kleine Mädchen hielt sie alle in Atem. Bei dem Sturm konnte ihr sonst was zugestoßen sein, und noch nie in seinem Leben hatte etwas Kilmer so große Angst eingejagt.


  Nein, das stimmte nicht. Als er Grace verletzt im Sand hatte liegen sehen, hatte er sich beinahe zu Tode erschrocken.


  Nicht an Grace denken. Sie war jetzt in Sicherheit.


  An Frankie denken. Er musste Frankie finden.


  Es könnte sein, dass sie sich in der Nähe befand, hatte Grace gesagt. Er hoffte inständig, dass sie recht hatte. Der Dunstschleier aus Staub und Sand war dünner geworden, erlaubte aber immer noch keine klare Sicht.


  Am besten, er rief nach ihr.


  Er nahm seine Gesichtsmaske ab. »Frankie! Frankie, wo bist du?«


  Keine Antwort.


  »Frankie!«


  


  »Frankie!«


  Gott, er hatte sich schon heiser geschrien. Wie oft hatte er jetzt schon ihren Namen gerufen? Fünfzehnmal? Dreißigmal? Kilmers Hals schmerzte vom Einatmen der stauberfüllten Luft.


  »Frankie!«


  Vielleicht konnte sie ja gar nicht antworten. Vielleicht hatte sie sich verletzt oder »Frankie!«, schrie er verzweifelt. »Hier ist Jake! Melde dich!«


  Keine Antwort.


  »Frankie!«


  Trotz des pfeifenden Winds war ein schwaches Geräusch zu hören.


  Kilmer blieb stehen. Ein Ruf?


  »Frankie?«


  Da war das Geräusch wieder, es kam von links, vom Fuß der Düne.


  Aber es war keine menschliche Stimme.


  Es war ein Wiehern.


  Und Frankie hatte das Fohlen mitgenommen.


  Kilmer stolperte die Düne hinunter, rutschte mehrmals aus.


  Warum hatte Frankie nicht gerufen? Wenn sie bei Bewusstsein war, musste sie ihn doch gehört haben. Er war nur wenige Meter von ihr entfernt gewesen. Vielleicht war es gar nicht Frankie. Vielleicht war das Fohlen ihr weggelaufen. Himmel, darüber wollte er gar nicht erst nachdenken.


  »Frankie!«


  Dann entdeckte er eine mit einer Decke geschützte Erhebung am Fuß der Düne.


  »Nein!« Mit zwei großen Schritten war er unten und zog die Decke weg.


  Frankie lag an das Fohlen gekuschelt, die Arme um seinen Hals geschlungen. Ihr Gesicht war blass und sandverkrustet, und ihre Augen waren geschlossen.


  Lebte sie?


  Langsam öffnete sie die Augen. »Jake?«


  O Gott. Seine Kehle war wie zugeschnürt, er brachte kein Wort heraus. Er nickte.


  Sie warf sich ihm in die Arme. »Ich dachte, es könnte Marvot sein. Er will dem Fohlen wehtun.«


  »Ich weiß.«


  Sie wand sich in seinen Armen. »Du hältst mich zu fest, ich krieg keine Luft.«


  »Tut mir leid«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich bin so was nicht gewohnt. Und ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, genau wie deine Mutter. Wir müssen sofort zu ihr.«


  »Geht es meiner Mom gut? Ich hatte solche Angst, Marvot könnte «


  »Marvot wird niemandem mehr etwas zuleide tun. Und deiner Mutter geht es gut. Sie hat sich bei der Suche nach dir die Schulter verletzt, aber es ist nichts Ernstes. Und jetzt komm.« Er drückte auf den Knopf seines GPS-Senders. »Geht es dem Fohlen gut?«


  »Ja.« Frankie verzog das Gesicht. »Aber Maestro ist noch nicht besonders klug. Er wollte einfach nicht unter der Decke bleiben. Dabei hab ich ihm die ganze Zeit erklärt, dass wir uns verstecken müssen, aber ich glaub, das hat er nicht verstanden. Ich hab mir so gewünscht, Mom wäre bei uns.«


  Das Fohlen versuchte aufzustehen.


  »Siehst du?«, sagte Frankie verächtlich.


  »Jedenfalls war er klug genug, mich wissen zu lassen, dass ihr hier unten seid.«


  »Das war nicht das Fohlen, das war Charlie.«


  »Charlie?«


  »Charlie und Hope. Die stehen da drüben.« Sie deutete mit einer Kinnbewegung nach links. »Sie sind vor einer Stunde gekommen. Sind sie weggelaufen?«


  »Nein, sie sind nicht weggelaufen.« Jetzt konnte Kilmer die Pferde durch den Sandschleier erkennen. Der Wind hatte sich inzwischen fast ganz gelegt. »Sie haben nach euch beiden gesucht.«


  »Das hab ich mir fast gedacht, weißt du. Charlie ist vor uns stehen geblieben, als würde er uns bewachen. Dabei mag er mich eigentlich gar nicht. Aber vielleicht wollte er das Fohlen beschützen. Er ist sein Vater, weißt du. Das ist wahrscheinlich was anderes.«


  Kilmer half ihr auf die Füße und klopfte ihr den Sand aus den Kleidern, auch wenn es nicht viel half. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  


  Donavans Sender empfing ein Signal, als er gerade dabei war, Grace Arm in eine Schlinge zu legen. Er zuckte zusammen und betrachtete das Gerät. »Das ist Kilmer. Wahrscheinlich hat er Frankie gefunden.«


  Grace schlug seine Hand weg und sprang auf. »Los, gehen wir.«


  Donavan nickte. »Er hat genug Unterstützung. Alle unsere Leute und einige von Adams Männern werden zu ihnen eilen, wenn sie das Signal bekommen.«


  »Gehen wir.«


  »Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.« Er machte Anstalten, ihr die Düne hochzuhelfen, aber sie schüttelte ihn ab. »Auch wenn du nicht in der Stimmung bist, auf mich zu hören.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, auf irgendjemanden zu hören, ich will nur zu Frankie.«


  »Er wird sie zu dir bringen, Grace.«


  Das wusste sie, aber sie war krank vor Sorge. Sie hatten Frankie gefunden, aber war sie verletzt? Etwas Schlimmeres wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. »Er braucht sie nicht zu mir zu bringen. Ich gehe zu ihr.«


  »Dann lass mich dir helfen.«


  Sie war sauer auf ihn gewesen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nicht wenn es um Frankie ging. Sie nickte. »Ja, hilf mir, zu ihr zu kommen, Donavan.«


  Zehn Minuten später sah sie Frankie.


  Zuerst hörte sie sie, dann tauchte sie aus dem Sandschleier vor ihr auf. Sie saß auf Robert Blockmans Schultern, Mund und Nase von einem Schal bedeckt. Kilmer ging neben den beiden her.


  »Hallo, Mom.« Frankie winkte ihr zu. »Robert lässt mich auf seinen Schultern reiten. Ich hab ihm gesagt, dass ich laufen kann, aber er meinte, ich wär wahrscheinlich ziemlich müde.«


  »Und sie war nicht vorausschauend genug, um ein Pferd mitzubringen, auf dem sie reiten konnte.« Kilmer grinste. »Aber Blockman macht sich gut als Lasttier  viel Stroh und wenig Hirn.«


  Robert lachte. »Zumindest hab ich keine Kugel abgekriegt wie Sie diesmal.«


  Verblüfft bemerkte Grace, dass sie miteinander scherzten. Sie selbst war völlig am Ende mit den Nerven, und die beiden lachten.


  »Lassen Sie sie runter, Blockman.« Kilmer musterte Grace Gesicht. »Ruhen Sie sich ein paar Minuten aus.«


  Vorsichtig setzte Blockman Frankie ab. »Ich muss sowieso nachsehen, ob die Pferde uns folgen.« Er ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Ja, aber Maestro ist doch ganz bereitwillig hinter uns hergelaufen, und Charlie passt bestimmt auf ihn auf.« Frankie runzelte die Stirn, als sie Grace Armschlinge sah. »Alles in Ordnung, Mom?«


  Grace rannte auf Frankie zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Es geht mir großartig«, sagte sie heiser, während sie ihre Tochter in die Arme nahm und ihr Gesicht in ihren Locken vergrub. »Jetzt, wo ich dich wiederhabe. Ich hab mich zu Tode gesorgt. Du hättest nicht einfach so weglaufen dürfen.«


  »Ich musste doch das Fohlen beschützen. Als Maestro auf die Welt gekommen ist, hast du mir selbst gesagt, ich soll mich um ihn kümmern.« Sie umarmte Grace ganz fest, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich hab eine Decke mitgenommen, und darunter haben wir uns versteckt. Das Fohlen war ziemlich zappelig, aber ich hab so lange mit ihm geredet, bis es sich beruhigt hat.« Sie zog die Nase kraus. »Natürlich nicht wie du. Aber er hat gespürt, dass ich ihn mag, und ich glaube, das hat geholfen.«


  »Das hilft meistens.« Grace schaute über Frankies Schulter zu Kilmer hinüber. »Ist sie verletzt?«


  »Sie ist ein bisschen dehydriert, aber mehr nicht«, antwortete Kilmer. »Aber sie ist hundemüde. Heute Nacht wird sie bestimmt tief und fest schlafen. Der Geländewagen steht drüben auf der Straße, damit können wir sie zurück zur Oase bringen. Was macht deine Schulter?«


  »Sieht ziemlich übel aus«, sagte Donavan, »etwa so übel wie ihre Laune.« Er lächelte Frankie an. »Du wirst ein gutes Wort für mich einlegen müssen. Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Was hast du denn verbrochen?«, fragte Frankie.


  »Ich hab zu lange gebraucht, um ihre Schulter zu verbinden. Sie wollte sofort losrennen, um nach dir zu suchen.«


  »Jake hat mich gefunden, Mom. Er hat Charlie wiehern gehört.«


  »Charlie?«


  »Sie sagt, Charlie hat sie und das Fohlen bewacht«, erklärte Kilmer. »Sie glaubt, dass er Maestro beschützt hat, weil er der Vater ist. Ich hab ihr erklärt, dass das durchaus möglich ist.« Er lächelte. »Väter haben ihren Sprösslingen gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«


  »Ich hab sie gefunden.« Robert war wieder da. »Sie folgen uns. Aber das Fohlen ist ziemlich langsam.«


  »Er ist eben noch klein«, verteidigte Frankie Maestro. »Können wir ihn nicht im Wagen mitnehmen?«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Grace. »Es ist nicht genug Platz. Und wahrscheinlich möchte er bei seiner Mutter bleiben.«


  Frankie runzelte die Stirn. »Dann gehe ich mit ihm zu Fuß. Ich bin für ihn verantwortlich.«


  »Nein, das wirst du nicht tun«, entgegnete Grace. »Ich möchte, dass du auf dem schnellsten Weg in die Oase zurückkommst.«


  Frankie zog einen Schmollmund. »Nur zusammen mit dem Fohlen.«


  »Frankie …«


  »Ich sage Blockman, er soll die Pferde ins Lager begleiten«, sagte Kilmer.


  »Wer, ich?« Robert sah nicht begeistert aus. »Ich kanns ja versuchen, aber vielleicht sollte das lieber Vazquez übernehmen.«


  »Ich muss mich um Maestro kümmern«, wiederholte Frankie störrisch.


  »Wie weit sind wir von der Oase entfernt?«, wollte Grace wissen.


  »Sechs Kilometer«, sagte Kilmer. »So weit kann sie nicht laufen, nach allem, was sie durchgemacht hat. Wir sind drei Kilometer von der Straße entfernt. Sobald wir in der Oase angekommen sind, schicke ich jemanden mit einem Pferdetransporter los.«


  »Ich hatte nicht an Frankie gedacht.« Sie lächelte ihre Tochter an. »Du hast recht, für das Fohlen bist du verantwortlich, aber für Charlie und Hope bin ich es. Ich habe sie mit in die Wüste genommen, um dich zu suchen, und sie haben ihre Sache gut gemacht. Ich kann nicht einfach gehen und sie von jemandem abholen lassen, dem sie nicht vertrauen.«


  Frankie nickte. »Dann bleiben wir beide.«


  »Nein, es ist nicht nötig, dass wir beide bleiben. Du kannst den Transporter überprüfen, wenn ihr in der Oase ankommt, und dich vergewissern, dass er in Ordnung ist. Das wäre eine große Hilfe.«


  Frankie schüttelte den Kopf.


  »Frankie, du hast Maestro in Sicherheit gebracht, und das war gut so. Jetzt solltest du all den Männern, die dich und das Fohlen überall gesucht haben, das Leben nicht noch schwerer machen. Sie werden sich Sorgen machen, bis du sicher im Lager bist.«


  »Aber ich will nicht « Sie seufzte. »Also gut. Ich fahre mit und überprüfe den Transporter. Aber ich komme mit Jake wieder zurück.« Sie wandte sich an Kilmer. »Schick ein paar Männer mit meiner Mutter, die ihr helfen. Deine Leute werden nicht mit Charlie und Hope fertig, aber ich will nicht, dass sie allein ist.«


  »Ich auch nicht«, sagte er ruhig. »Reicht es, wenn ich sie begleite? Donavan kann dich zum Lager bringen und den Transporter holen.«


  Einen Moment lang zögerte sie. »Ja, es reicht, wenn du sie begleitest.«


  »Sehr gut.« Kilmer umarmte sie kurz, dann wandte er sich an Donavan. »Macht euch auf den Weg, ihr drei. Vielleicht könnt ihr dafür sorgen, dass der Transporter schon auf uns wartet, wenn wir an der Straße ankommen.« Nachdem Blockman, Donavan und Frankie losgegangen waren, wandte er sich an Grace. »Meinst du, wir können die Pferde ein bisschen zur Eile antreiben?«


  »Wahrscheinlich nicht. Sie haben bestimmt großen Durst, und ihnen brennen die Augen und Nüstern vom Sand, was sicher nicht zu ihrer guten Laune beiträgt. Hat Blockman die Schutzmasken überprüft, die ich ihnen aufgesetzt habe?«


  »Das hab ich gemacht. Und zwar ganz vorsichtig.«


  »Dann werde ich sie noch mal überprüfen.« Sie schaute in den Himmel. »Scheint sich aufzuklaren. Meinst du, es ist vorbei?«


  »Schwer zu sagen. Aber der Wind hat immerhin deutlich nachgelassen.« Er blickte in Richtung Straße. »Ich glaube, ich sehe die Zwei.«


  »Charlie und Hope«, korrigierte sie.


  »Wie auch immer.«


  »Nein  sie haben Frankie gefunden. Sie einfach ›die Zwei‹ zu nennen, macht sie … anonym. Das haben sie nicht verdient.«


  Kilmer lächelte. »Meinetwegen, dann also Charlie und Hope.«


  »Du humpelst immer noch. Du hättest Donavan bei mir lassen und «


  »Nein.« Er sah ihr in die Augen. »Mein Platz ist bei dir.«


  Himmel, sie konnte ihren Blick nicht abwenden.


  Er nickte und schaute wieder zu den Pferden hinüber, die gemächlich auf sie zukamen. »Die sehen nicht gerade aus, als hätten sie es besonders eilig. Könntest du nicht ein bisschen mit ihnen plaudern und ihnen klarmachen, dass wir es eilig haben?«


  »Sie hören mir nicht immer zu.« Ihre Stimme klang atemlos, sie merkte es selbst. »Und sie haben eine Menge durchgemacht.«


  »Das haben wir alle.« Er zuckte zusammen, als Charlie bei seinem Anblick stieg. »Hey, ich werde dir nichts tun.« Er verzog das Gesicht. »Das ist ziemlich lächerlich, nicht wahr? Er könnte mich zertreten, wie ein Elefant einen Käfer zermalmt. Okay, sag mir, was ich tun soll.«


  »Ich übernehme die beiden. Du kannst dich um das Fohlen kümmern.«


  »Wie demütigend. Ich werde in den Kindergarten abkommandiert.« Er warf einen Blick auf das Fohlen. »Niedlich, wirklich niedlich. Komm, Kleiner.«


  Grace trat auf Charlie zu und streichelte ihn. Seine Muskeln zuckten, und er trat von einem Huf auf den anderen. Die Pferde hatten im Lauf des Tages Dinge erlebt, die selbst ausgeglichene Tiere aus der Fassung gebracht hätten. Es war unglaublich, dass sie sich immer noch so umgänglich verhielten. »Beruhige dich. Es ist fast vorbei. Habt noch ein bisschen Geduld, wir bringen euch hier raus.« Dann flüsterte sie: »Danke, alter Junge …«


  


  »Mom«, sagte Frankie leise. »Es ist schon hell, und der Sturm hat sich gelegt. Draußen ist kein bisschen Wind. Darf ich zur Koppel gehen und nach Maestro sehen?«


  Halb sieben. Grace gähnte. »Es ist noch verdammt früh. Wir waren gestern Abend alle ziemlich erschöpft, nachdem wir die Pferde hergebracht hatten. Das Fohlen muss sich auch ausruhen.«


  »Ich will ja nur nach ihm sehen. Nach allem, was gestern passiert ist … Ich hatte solche Angst.« Sie hob die Schultern. »Ich will ihn nur mal sehen.«


  Weil sie Angst gehabt hatte, das Fohlen zu verlieren. Genauso wie Grace Angst gehabt hatte, Frankie zu verlieren. »Ich weiß.« Sie breitete die Arme aus. »Komm her.« Sie zog Frankie an sich und wiegte sie sanft. »Hab ich dir schon mal gesagt, wie lieb ich dich habe?«


  »Jetzt werd nicht rührselig.« Trotzdem vergrub sie ihr Gesicht an Grace Schulter und umschlang sie mit den Armen. Eine Weile verharrten sie in der Umarmung. »Ich habe gestern auch Angst um dich gehabt. Aber ich habe immer daran gedacht, dass du mir gesagt hast, ich soll Jake vertrauen. Er hats geschafft, oder?«


  »Ja, er hats geschafft.« Sie drückte sie noch einmal an sich. »Und du auch. Und ich. Es war eine Gemeinschaftsaktion.«


  Frankie lächelte. »War es nicht lustig, wie Charlie Jake gerufen hat, damit er uns holen kommt?«


  »Charlie ist sehr klug.«


  Frankie nickte. »Wie unser alter Charlie. Es war eine gute Idee von mir, den Hengst nach ihm zu nennen, findest du nicht? Vielleicht hätte es Charlie auch gefallen. Was meinst du?«


  »Zu wissen, dass ein Hengst, der dir das Leben gerettet hat, seinen Namen trägt, hätte Charlie ganz bestimmt mit Stolz erfüllt.«


  »Weißt du, als ich mit Maestro da im Sand gelegen hab, musste ich an Charlie denken. Und die ganze Zeit hatte ich die Musik im Kopf. Das hat mich irgendwie … getröstet. Es hat mir die Angst genommen.«


  Grace schluckte den Kloß in ihrem Hals. »Das ist schön, Frankie.«


  »Und als Jake gekommen ist, da wusste ich, dass alles gut werden würde. Nicht weil du mir gesagt hast, dass er mein Vater ist. Ich habe nämlich schon mehrere Väter getroffen, die echte Versager sind.«


  »Wie fühlst du dich eigentlich bei dem Gedanken, dass Jake dein Vater ist?«


  Frankie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Es ist irgendwie … merkwürdig. Aber ich gewöhn mich schon dran.«


  »Bist du mir böse?«


  Frankie hob verwundert die Brauen. »Warum denn? Ich mag Jake, aber du bist meine Mom. Dich hab ich lieb. Und es ist uns auch ohne ihn gut gegangen.«


  Grace musste lachen. »Ich wollte es nur wissen.« Sie stand auf. »Lauf nur und sieh nach dem Fohlen. Sobald ich angezogen bin, komme ich auch zur Koppel.«


  


  Als Grace eine Viertelstunde später an den Koppelzaun trat, stand der Scheich dort und beobachtete Charlie und Hope. »Sie machen nicht den Eindruck, als hätte der Sturm sie traumatisiert.«


  Grace nickte. »Ihre Plastikmasken waren eine große Hilfe. Aber Sie hatten recht, die Pferde haben fürchterlich geschwitzt unter den Dingern. Nachdem wir gestern Abend alle wieder im Lager waren, haben Frankie und ich ihnen die Augen und Nüstern ausgewaschen.« Sie verzog das Gesicht. »Das war gar nicht so einfach.«


  »Es wundert mich, dass die Pferde es überhaupt zugelassen haben.«


  »Mich hat es auch gewundert. Anscheinend haben sie gelernt, mir zu vertrauen.«


  »Außergewöhnliche Pferde«, bemerkte Adam. »Ich erinnere mich noch gut, wie begeistert ich von den beiden war, als Burton mit ihnen gearbeitet hat, aber ich hatte ganz vergessen, wie schön sie sind. Was haben Sie mit ihnen vor?« Er lächelte. »Ich könnte mich überreden lassen, sie Ihnen abzunehmen.«


  »Sehr liebenswürdig von Ihnen.« Sie grinste ihn an. »Ich nehme an, Burtons Nachkommen hätten ein Anrecht auf die Pferde, aber sie werden sie nicht bekommen. Die beiden haben schreckliche Zeiten durchgemacht, und ich werde nicht riskieren, dass sie noch einmal durch eine solche Hölle gehen.«


  »Ich gehe sehr gut mit meinen Pferden um.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich habe Charlie versprochen, mich um ihn zu kümmern, und das werde ich auch tun.«


  Der Scheich nickte. »Das kann ich verstehen. Verantwortung.« Er wandte sich ab. »Ich muss zurück ins Lager, die Verantwortung ruft. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie und Ihre Tochter bald wiederzusehen.«


  »Sie waren sehr gut zu uns, aber ich glaube, Frankie und ich werden uns für eine Weile von diesem Teil der Welt fernhalten.«


  »Erinnerungen verblassen, und ich kann Ihnen die Wüste von einer atemberaubenden Seite zeigen, die Sie überwältigen wird.«


  »Der Sandsturm war ziemlich überwältigend.«


  »Stimmt.« Er lachte in sich hinein. »Aber geben Sie uns eine Chance.«


  Sie schaute ihm nach.


  »Das hat er ernst gemeint.« Als sie sich umdrehte, sah sie Kilmer, der gerade aus dem Schuppen getreten war. »Adam sagt nie etwas, was er nicht ernst meint. Er ist sehr stolz auf seine Wüste, und er weiß, dass du hier üble Erfahrungen gemacht hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nach Hause.«


  »Auf Charlies Farm?«


  Sie nickte. »Frankie braucht ein normales Leben. Und ich muss mich von meinem Freund Charlie verabschieden, dazu bin ich nie gekommen. Wenn seine Freunde noch keinen Trauergottesdienst für ihn organisiert haben, werde ich es tun.«


  »Okay, das ist verständlich.« Er schaute zu den Pferden hinüber. »Und was bedeutet das für mich?«


  »Wie bitte?«


  »Ich werde euch nicht ziehen lassen. Dich nicht und Frankie auch nicht.«


  Grace fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Glück und Angst. »Das ist nicht deine Entscheidung. Wir gehören dir nicht.«


  »Dann werde ich keine Ruhe geben, bis ihr mir gehört.« Er sah sie an. »Bei Frankie wird das nicht so schwer sein, sie ist bereit, mir eine Chance zu geben. Sie hat mir eben erzählt, dass du ihr gesagt hast, dass ich ihr Vater bin. Warum hast du das getan?«


  »Es schien mir in dem Moment das Richtige zu sein.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie hat es gut aufgenommen. Wie war sie denn dir gegenüber?«


  »Sehr sachlich. Keine Tränen, keine Umarmung. Ich schätze, ich bin auf Bewährung, und das kann ich akzeptieren. Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet. Ich möchte nur, dass du mir eine Chance gibst.« Leise wiederholte er: »Eine Chance, Grace.«


  »Ich hab dir gesagt, dass ich nichts dagegen habe, wenn du sie besuchst.«


  »Eine Chance bei dir, Grace. Eine Chance, etwas mit dir aufzubauen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts, worauf wir etwas aufbauen könnten. Ja, sicher, Sex. Aber das reicht nicht.«


  »Es ist immerhin schon mal ein verdammt guter Anfang.« Er schürzte die Lippen. »Und ich glaube, es ist viel mehr als Sex. Respekt, Wohlwollen … vielleicht Liebe. Zumindest von meiner Seite. Ich liebe dich. Wir sollten uns Gelegenheit geben, herauszufinden, was noch alles möglich ist.« Er lächelte. »Ich verspreche dir, es unterhaltsam zu gestalten.«


  Ihr wurde ganz heiß, als sie ihn anschaute. »Ich will nicht unterhalten werden.«


  »Doch. Du musst deine Erinnerung bemühen, um zu wissen, wie gut es zwischen uns war. Ich nicht. Ich trage es immer bei mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment kann ich keine Entscheidung treffen. Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Ich weiß nicht, ob ich möchte, dass du ein Teil unseres Lebens bist.«


  Er musterte ihr Gesicht. »Verstehe. Ich bedränge dich. Also gut, ich werde dir Zeit lassen.« Seine Lippen spannten sich. »Aber nicht sehr lange. Wann willst du nach Alabama zurückkehren?«


  »So bald wie möglich. Sobald ich den Transport von Charlie, Hope und dem Fohlen organisiert habe.«


  »Das wird eine Weile dauern. Du hast keine Papiere für sie, und es ist nicht leicht, Pferde in die USA einzuführen.«


  Sie runzelte die Stirn. Über die Logistik hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. »Verdammt.«


  »Ich werde für morgen Flüge für dich und Frankie buchen. Dann werde ich Adam bitten, mir ein paar von seinen Leuten zur Verfügung zu stellen, die sich um die Pferde kümmern können, während ich den Transport organisiere. Einverstanden?«


  »Ja, danke.«


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Es ist mir ein inneres Bedürfnis, so gut ich kann für euch beide zu sorgen. Ich muss neun Jahre nachholen.« Er schaute ihr in die Augen. »Und bis ich die Pferde auf die Reise schicke, werde ich mit dir in Kontakt bleiben. Ich werde dich jeden Abend anrufen, und wir werden reden und uns besser kennenlernen. Aus der Ferne wird es uns vielleicht leichter fallen, auf einer geistigen Ebene zu kommunizieren.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  »Kilmer.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Was ist mit dem Motor? Hast du immer noch vor, danach zu suchen?«


  »Ja, verdammt.«


  »Und wenn du ihn findest, glaubst du, die CIA wird zulassen, dass du ihn behältst?«


  »Wenn ich ihn schnell genug finde, um ihn an mich zu bringen und das Land zu verlassen. Unser Rechtssystem dreht sich zu neunzig Prozent um den Schutz des Eigentums. Da wird sich schon ein Gesetz finden, das mir erlaubt, ihn zu behalten.« Er grinste. »Und ich habe mich schon vor über einem Jahr abgesichert. Ich habe Burtons einzige Erben ausfindig gemacht und den beiden alle Rechte auf Burtons Vermächtnis abgekauft. Ich habe ihnen hunderttausend Dollar plus zehn Prozent vom Wert dessen angeboten, was ich bergen kann. Die haben mich für völlig verrückt gehalten, aber sie haben das Geld genommen, die Papiere unterschrieben und sich aus dem Staub gemacht.«


  »Raffinierter Schachzug.«


  »Es war ein faires Angebot. Ich übernehme das gesamte Risiko, und wenn ich Erfolg habe, werden zehn Prozent sie reicher machen, als sie es sich je hätten träumen lassen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum fragst du danach?«


  »Du solltest dich vielleicht noch mal in der Gegend umsehen, wo ich gestern mit Charlie herumgeirrt bin. Irgendwo in der Nähe des ausgetrockneten Flussbetts jenseits der Dünen.«


  »Warum?«


  »Charlie ist immer wieder dorthin gegangen. Gestern hab ich nicht weiter darauf geachtet. Ich bin sowieso nicht davon ausgegangen, dass Charlie und Hope irgendjemanden zu Burtons Versteck führen könnten. Ich dachte, er würde bloß im Kreis rumlaufen.«


  »Vielleicht war es ja so.«


  »Aber als wir letzte Nacht auf der Suche nach Frankie waren, schien er genau zu wissen, wohin er ging, und er hat sie gefunden. Sein Instinkt hat ihn sicher geführt. Vielleicht war das gestern Nachmittag derselbe Instinkt. Instinkt und Gedächtnis.«


  »Möglich. Wäre zumindest einen Versuch wert.« Er hielt ihrem Blick stand. »Instinkt und Erinnerung können eine verdammt gute Grundlage sein, meinst du nicht auch?«


  Sie hatte große Mühe, sich von seinem Blick loszureißen. »Manchmal.« Sie zwang sich, sich abzuwenden. »Wie du schon gesagt hast, es ist einen Versuch wert.«


  »Ganz genau«, erwiderte er leise. »Genau das habe ich gemeint, Grace.«


  Epilog


  Ein halbes Jahr später


  »SIE SIND DA, MOM.« Frankie kam in den Stall gelaufen.


  »Ich hab sie um die Kurve fahren sehen.«


  Grace zuckte zusammen und wandte sich von Darling ab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Wangen wurden ganz heiß. »Geh ihnen doch schon mal entgegen. Ich komme gleich nach.«


  »Beeil dich.« Frankie rannte aus dem Stall.


  Grace verspürte kein Bedürfnis, sich zu beeilen. Sie schloss die Augen und sammelte sich. Natürlich hatte sie gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Kilmer hatte sie am Abend zuvor angerufen und ihr seine Ankunft angekündigt.


  Vor lauter Aufregung hatte sie die ganze Nacht wachgelegen, und am liebsten wäre sie ihnen entgegengelaufen wie Frankie.


  Sie holte tief Luft und trat aus dem Stall. Blockman, Donavan und Frankie waren gerade dabei, das Tor zu öffnen, um Charlie, Hope und das Fohlen auf die Koppel zu lassen. Cosmo trabte ihnen wiehernd entgegen.


  Und Kilmer kam auf Grace zu. »Deine Menagerie hat Zuwachs bekommen. Und ich hab gehört, du brauchst einen Stallburschen.«


  Gott, er sah einfach umwerfend aus. »Du bist überqualifiziert für den Job. Ich hab es gern, wenn meine Leute längere Zeit bleiben.«


  »Ich bleibe. Du wirst schon sehen.«


  »Ich dachte, du hast den Motor gefunden. Hat er deine Erwartungen nicht erfüllt?«


  »Doch. Die ersten Tests haben erstaunliche Ergebnisse gebracht.«


  »Dann brauchst du doch keinen Job.«


  »Ich brauche ihn. Ich brauche dich.« Er lächelte. »Überleg mal, welchen Status du in der Pferdewelt bekämst. Du wärst die einzige Gestütbesitzerin mit einem Milliardär als Stallburschen.«


  »Die Vorstellung ist durchaus reizvoll.« Er stand dicht vor ihr. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren. Sie hatten sich so lange nicht gesehen. »Du weißt ja, dass ich schon immer großen Wert auf meine gesellschaftliche Stellung gelegt habe. Ich könnte mir sogar vorstellen, dir zusätzliche Leistungen anzubieten.«


  »Ich verlasse mich darauf, ich kann’s kaum erwarten. Denn ohne die will ich nicht leben.«


  »Ich auch nicht.« Sie konnte sich nicht länger beherrschen.


  Sie trat auf ihn zu und warf sich in seine Arme.
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